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I. 

Abhandlungen. 



i. 

Beiträge zur Einleitung in das neue Testament. 



Das Markus - Evangelium. 

$ < 

Lebensumstände des Verfassers. 

Markus, den die Tradition einstinunig als Verfasser 
unseres zweiten kanonischen Evangeliums nennt, ist der- 
selbe, welcher in den neutestamentl. Schriften bald Johan- 
nes Markus, Apg. 12, 12. 25. 15, 37, bald bloss Johannes, 
Apg. 13, 5. 13, und wieder nur Markus heisst Apg. 15, 
39. Col. 4, 10. 2 Tim. 4, 11. Philem. 24. 1 Petr. 5, 13. 
Es ist gar kein Grund vorhanden, in diesen Namen der 
Apgesch. und der Briefe zwei, oder gar drei verschiedene 
Personen anzunehmen, und hiemach die eine oder zwei 
d^selben von dem Markus der Tradition zu trennen ^). 
Johannes ist der jüdische Name Qjnl"» von nin^ und |^, 
gn^osus fuit), wozu er wahrscheinlich erst seit seiner 
Missionsthätigkeit unter den Heiden den römischen Bei- 
namen Jfarkns (liOixvv. S sm^xaXovfjisvog^ snixkr^' 



1) So Cotelerius ad ConstituU. Apostt. IL 56 in Patr. apost. I. 
p. 265; vgl. Schleiermacher Ucber di^ Zeugnisse des Papiat etc. 
in den Stadd. u. Kritt. 1832. S. 760. 
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&eig MaQKog Apg. 12, 12. 25.) hinzufügte. Er war 
der Sohn einer Maria zu Jerusalem, in deren Wohnung 
sich die christlichen Brüder versammelten, Apg. 12, 12, 
und ein naher Verwandter (avexpiog) des Cypriers Barna- 
bas, Col. 4, 10. Die Bekehrung zum Christenthum, oder 
wenigstens die Fortbildung in der Hdilslehre scheint« er 
dem Apostel Petrus zu verdanken, da dieser ihn 1 Br. 5, 
13 im geistigen Sinne „seinen Sohn" nennt, vgl. 1 Tim. 
1, 2. 2 Tim. 1, 2. Tit. 1, 4. Der Angabe des Epiphanius, 
der den Markus zu einem unmittelbaren Schüler des Herrn 
macht, indem er ihn den siebzig Jüngern beizahlt '), wird 
von Papias ausdrücklich widersprochen '). 

In der Folge kam er mit Paulus und Barnabas von 
Jerusalem nach Antiochien, Apg. 12, 25, und als diese 
bald darauf eine grössere Missionsreise antraten, so wurde 
er als Lehrgehülfe mitgenommen. Er begleitete sie nach 
Cypern, das. 13, 5, und von da bis Perge in Pamphilien; 
hier aber verliess er sie und kehrte nach Jerusalem zu- 
rück, das. 13, 13.; die Mühen und Gefahren solcher Wan- 
derung scheinen den jugendlichen Gef&hrten enlaiuAigt 
zu haben. Desshalb weigerte sich Panlujs, als er nach 
mehreren Jahren abermals den Reiseentschluss fasste, den 
Markus wieder in's Geleit zu nehmen , wie es Barna- 
bas wünschte. Diess veranlasste eine Trennung der bei- 
den Lehrer, und Barnabas begab^^sich jetzt in Gesellschaft 
seines Anverwandten zum zweiten Mali^ nach ^seinem Hei- 
mathlande Cypern; das. 15, 36. 16, 1. Markus reifte nun 
aber aHinnhiig ZH einem tüchtigen apostolischen Mitarbeiter 
heran und erwarb sich durch seine nützlichen Dienste 
auch wieder das Vertrauen und die Zuneigung des Apo- 
stels Fiaulus, weldier ihn während der ersten römis<Aen 
Gefangenschaft zur Säte hatte und dann zu einer Sen- 
dung nach Asien verwendete, Col. 4, 10. Philem. 24. 



2) Haeres. LI. 

3) Bei Euseb. H. R. III. 39. 
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2 Tim. 4, 11. Spüer finden wir ihn bei Peiras in Ba- 
bylon^ 1 Pelr. 5, 13, mit dem er Tielleiohl scbon früher 
in amtUidier Yerbindnng gestanden. Der kirchlichen Tra- 
dition jEtt Folge begleitete er diesen Apostel auch nach 
dem Occident, und diente ihm, namentlich in Rom, als 
Dollmetscher^). Später soll er sich nadiEgypten begeben 
und in Alexandrien eine christliche Gemeinde gegründet 
haben, der er mit einer weithin reichenden Wiriiisamkeit 
als erster Bischof yorgestanden ^}. Die Nachrichten über 
seinen Tod dtferiren, wie bei Matthäus *). 

S2. 

Bestimmung des Evangeliums. 

Nach traditionellen Nachrichten hat Markus seine Ivan«* 
geÜMUSchrift zunächst für die rdmiscbe Ghristengeäieinde 
bestimmt, in deren IGtte er sie auch verfasst haben soll; 
er hätte ihr darin die eyangelischen Vorträge des Petrus 
zur bleibenden Belehrung niedergelegt 0- lauere Merk- 



4) Omens Ales, bei Euseb. II. 15 u. VI. U. Hiertm. De viris 

illustr« c. 8. y 

ö) Euseb, H. E. II, le. TovToy d« Magxoy tpaaiy eni fijg At*- 
yvnrov areikafiivov , %o €vayyeUoVj 6 ^rj xat ovrey^aipaaro, 
xriQv^ai, (xxXrjaias Ji ngtorov iTi* avrris ^e^cty^QHag crt/crrij- 
aacd-au Hieron, I* c. Assumto itaque evangelio , quod ipse 
confecerat, perrexif< Egyptum et prtmus Alezandriae Christum 
annuniians , coostitait ecclesiam tanta doctrina et vitae con- 
ttoentia, ut omnes sectatores Christi ad exemplum sui cogeret. 
Doroiheus De vita ac morte prophet. etc. Magxog 6 €vtiyyi- 
XutTfis xui nqmtos AXt^ttv^^utts tmitxoxQf AU^dQSvdi X(u 
naay ttf tuqix^qi^ etaiQv^i xo evayyeU^r ano Mytmtwf *<u 

6) Hieronym. ibid. Nieqfhor, H. £. II. 43. Simson Mek^kratU 

Martyr. St. Marci. 
1) Qemens Alex, bei Enseb. H. E. VI. 14. Tö xatm JKk^xov 

tavtfiy iaxifX€yai cucoypfuay rov JUt^ov SfifiwM^ er ^Ptuffzy 
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male bestfttigeii diese Bestunmang von unserem gegen* 
wältigen Harknsevangelium einmal soweit, dass sie auf 
einen niditpalästinischen , wenigstens in überwiegender 
Anzahl ans Heidenchristen bestehenden Leserkreis füh- 
ren. Daher gehört das negative Moment ; dass jene dem 
Matthäus eigene argumentative Anwendung alttestament- 
licher Bibelstellen, die den geschichtlichen Unterricht fir 
Palästiner charakterisirt, mit alleiniger Ausnahme des Ein- 
ganges und 15/28, nicht befolgt wird, und dass solche 
Redestücke fehlen, die nur für Juden und am meisten für 
diejenigen Bedeutung hatten, die in den pharisäischen 
Satzungen aufgewachsen. Dazu kommen sodann die schon 
zu Matth. S 8 erwähnten Erläuterungen über jüdische 
Gebräuche und darauf bezügliche Ausdrücke, welche bei 
den Lesern die Unbekanntschaft damit voraussetzen. In- 
dem 7, 2 gesagt wird, die Pharisäer hätten einige Jünger 
xoivaig xBQOv essen sehen, so ist beibemerkt : %ov^ eariv 
apimoiQ, und es folgt sofort V. 3 und 4 eine Erläute- 
rung über die ängstliche Sitte, die von den Pharisäern 
und allen Juden beobachtet würde. Bald darauf V. 11 
ist der Ausdruck xoQßav erklärt: 6 earv dtoQoVf wie 15, 
42 naQaaxsvrj, 6 eari nqoaotßßaxovy u. 14, 12. wird aus- 
drücklich angegeben, dass am ersten Tage der ungesäuer- 
ten Brode das Paschalamm geschlachtet wurde. 



joq^ tovs naQovtag nollovg ovtag naqaxaUaat tor Maqxov^ 
luc ti^y axoXov^aapta avr^i no^^ü>&€y xai> ftffiytifteyoy tmv 
lex^iVTtoy, ayayQaipai ta n^foya • noifiaayTa de ta ivwyyi- 
lioy, fitra^ovyai toig dsofisyoig- oneQ tntyyoyra toy Her^oy, 
fir^QSTnix^ fivfTt xtoXvatUj (Af(ti n^tq^^aa^ai. SHenm, De 
viris illustr. c. 8. Marcas discipolus el interpres Petri, juxta 
qaod Pelrmii referenlem audierai, rogalus Rcrniae a fratribuB, 
breve scripsit evangelium. Vereinzelt sieht die Angabe bei 
dryto«! Homil. I. in Hatth. (Opp. VII. p. e): Myttiu Si xai 
Mtn^a&og — - — tfvy^Hyai xo ivayytXtoy xtn McCQX^g ii iy 
jUyvni^ tiov fitt^iftmy nui^nxalaawytwy autoy , «vre vorra 
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Eine bes&nmtere EBiiweasttiig attf die traditionellen 
Leser liegt aber in einer Anmerkung 12, 42/ w0 der 
Werth yon zwei lertta nach einer römischen Münzsorte 
angegeben wird : 6 eari xoQdavrrjg (qaadrans). Auch hat 
nur dieses Evangelium den römischen Ausdruck xevrv- 
Qicjv (centurio) 15, 39. 44. 45, wofür die andern die 
griechische Benennung ixaTovTa(jixog gebrauchen '}. An- 
dere lateinische Wörter: drivaQiov, xrjvaog, xQaßßatog, 
Xeyecav^ nQaitojQiov^ g)Qay€lXovv können hingegen nicht 
in Betracht kommen, da sie ingleichen in den tibrigen 
Evangelien und in andern griechischen Schriften vorkom- 
men, und sich also auch ausserhalb ihres Vaterlandes ein- 
gebürgert hatten. 

. § 3. 

Zweck. 

Der unmittelbare Zweck des Markus -Evangeliums ist 
historisch : es will eine kurze und übersichtliche Erzählung 
von der Wirksamkeit^ und den Schicksalen Jesu geben. 
Doch verbindet sich auch hier wieder mit der Geschichts- 
erzfthlung eine dogmatische Absicht, die zwar im Verlaufe 
des Aufsatzes nicht scharf hervortritt, aber sogleich in den 
Eingangsworten: ^qx^ tov cvayysliöv Itjaov Xqi^otöv, 
viov Tov &aov^ angedeutet ist. Der Evangelist will 
hiernach Jesum als den Sohn Gottes darstellen, d. i. es 
soll seine Geschichtserzählung dessen Gottessohnschaft er- 
kennen lassen und bestätigen. Während also Matthäus d^ 
Zweck voranstellt, die messianisfche Amtswürde Jesu 
darznthun, so ist bei Markus in die Geschichtserzählung 
die Tendenz eingeschlossen, die höhere Natur oder We-^ 
senheii Jesu zur Anschauung zu bringen. Die Vorstellung 
vom Gottessohne ist aber nicht in der Bestimmtheit aus- 
geprägt, wie wir sie im Evangelium des Johannes finden; 



V Vgl. Bug EinWg. II. S. 59. 
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weder isf es in des histonsehen Berkchtea darauf abge- 
sehen, besondere Momente davon hervorzaheben , aoeh 
werden solche ditrob eigene Reflexionen des Evtaigelisten 
beseichnet. 

Nach der Ansicbi der neuesten Kritik würde aber diese 
Zweckbestimmung die eigenthämliche Tendenz des zweiten 
Evangeliums noch gar nicht trelBfen) welebe darin liegen soll, 
dass Markus gegen das erste und dritte, das angeblich ju- 
daistische des Matthäus und das paulinische des Lukas, eine 
völlig neutrale Stellung einzunehmen suche, um so auf die 
gegensätzlichen dogmatischen Partheirichtungen, die in jenen 
Evangelien vertreten wären, versöhnend einzuwirken. Es 
gründet sich diese Ansicht auf die. Erscheinung, dass b^ 
Markus gerade jene Stellen des Matthäus fehlen, die für 
streng judaistisch gehalten werden % sowie auch andere 
verwandte Bestandtheile, und dass ihm ingleichen die Ab- 
schnitte des Lukas abgehen, welche dem paulinischen Uni- 
versalismus und der Lehre von der Rechtfertigung ohne 
Werke, aus reiner Gnade venuttelst des Glaubens, am 
meisten günstig sind. Jene Tendenz, die aus dieser Erscb^ 
nung entnommen wird, soll hinwiederum eine vollständige 
Erklärung von d^selben geben, indem die AuswiM md 
Ausscheidung aus dem evangeliscben Material bei Markus 
ausschliesslich von jenem Gesichtspunkte abhängig gemacht 
wird^. 

Allein wir haben bereits gezeigt, dass dem Matthäus^ 
evangelium ohne Grund ein judaistischer Lehrcharakter zu- 
geschrieben wird, dass namentlich jene didaktischen Stellen, 
die das judaistische Ghristenthum in seinen Hauptmomenten 
— Beschränkung des Heils auf die Juden und unveränderte 
Fortdauer des Gesetzes — entschieden in Schutz nehmen 



1) S. z. Mutth. § B. 

2) Der ungenannte Verfasser der Schrift: Die Evangelien, ihr Geist 
etc. S. 327 ff. Schwegler Nachaposl. Zeitalter etc. I. S. 455 ff» 
F. Christ Baur Kritische Untersuchnngen über die kanon. 
Evangg. etc. S. 562 ff. 
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sollen, eine ganz andere Auffassung gestatten, womach 
sie mit solchen Stellen in demselben Evangelium, wel- 
che die anirerselle Bestimmung' des Christenthums und 
dessen Unabhängigkeit vom Judenthum aussprechen, und 
eben dadurdi mit dem Evangelium des Lukas in volikom- 
mene Harmonie treten. Ist aber zwischen den Evangelien 
des Matthäus und Lukas ein Gegensatz oder Widerstreit 
der Lehre nicht voriianden, wenn schon jedes seinem ei^ 
genthümlidien Lehrcharakter behauptet, so wird dadurdi 
von selbst bei Markus eine ausgleichende und vermittelnde 
Tendenz in Beziehung auf diese Schriften ausgeschlossen. 
Es wird auch diis Fehlen der gedachten Bestandtheile 
des Matthäus und Lukas im zweiten Evangelium genügend 
wklärt, wenn man nur der Tradition gemäss die Vorträge 
des Petrus als dessen Hauptquelle und leitende Norm, und 
den römischen Schülerkreis dieses Apostels als die zunädist 
berücksichtigten Leser annimmt. Petrus musste von stinen 
Vorträgen an eine mdirentheils aus Heidenchristen bestec- 
hende Gemmde Aussprüche Jesu wie Matth. 10, 5. 15, 
24 ausschliessen, die einer sehr genauen Erklärung be-- 
durften^ um nicht ein anstössiges Missverständniss zu er- 
fahren, und es liegt in der Natur der Sache, dass er 
^von diesen Zuhörerkreise sidi auch mit solchen Lehr- 
reden und Aeusserungen Jesu theils gar nicht, theils nur' 
beiläufig befasste, welche unmittelbar das Judenthum und 
den Pharisäismus insbesondere angehen. Es waren femer 
jene Erzählungen und Lehrstücke in dem mündlichen Evan-* 
gdium des Petrus nicht enthalten, welche sich Paulus vor- 
zugsweise ausersehen hatte, um in ihnen die Ldirideen 
hervorzuheben, auf welche er einen grossem Nachdruck 
legte, als die übrigen Apostel. Indem nun Markus bei der 
Abfassung seines Evangeliums dem Petras folgte, so er- 
hielt elbea dadurch seine Schrift in Ansehung des Inhaltes 
von selbst ihre Eigentbümlichkeit gegen Matthäus und Lu«- 
kas, die auf £ese Weise vollständig wUärt, keines weiimi 
Eittärangsgrundes bedarf. 
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$ 4. 
Plan^ Anordnung und Darsfellungjaceise. 

Das Markus -Evaageüttin nimmt mil Uebergehung der 
messianischen Vorgesehichte den Ausgang von dem Auftritte 
des Vorläufers und Täufers Johannes, und führt die Ge- 
schichte Jesu, die Echtheit der letzten einundzwanzig Verse 
vorausgesetzt, bis zu seiner Himmelfahrt fort Wenn schon 
die allgemeinen historischen Umrisse in den Vorträgen des 
Petrus und Paulus Apg. 10. und 13. die Taufe des Jo-* 
hannes zum Anfang der evangelischen Geschichte machen, 
so begründet dies und der Hinblick auf Apg. 1 , 21 die 
Annahme, dass auch die spätere Predigt d^ Apostel und 
apostolischen Gehülfen in Form detaillnrter Geschiditser- 
zkhlung gemeiniglich von jenem Punkte aus begonnen, 
und daraus erklärt sieh, wenn Markus von der Para- 
dosis des Petrus abhängig gemacht wird , der Umfang 
seines Evangeliums ganz einfach. In der Darstellung der 
öffentlichen Wirksamkeit Jesu behauptet sodann das That- 
sächliche bei weitem das Uebergewicht über das Didakti- 
sche; doch enthält das Evangelium an didaktischen Stoff 
immerhin so viel, dass es in allen Hauptpunkten der christ- 
lichen Lehre eine genügende Unterweisung darbietet. Ge- 
rade auch unter den wenigen Abschnitten, die dessen be- 
sonderes Eigenthum sind, befinden sich zwei Lehrstücke: 
die kurzen Parabeln 4, 26— 29 und 13, 33—36. Wie bei 
Matthäus , so begegnen auch bei Markus zuweilen allge- 
meine historische Schilderungen, die einem Detailberichte 
vorangehen , oder sich daran anschliessen , vgl. 1 , 39 ; 
3, 10—12; 6, 5—7 und 55. 56; 9, 29. 

Markus sucht die Begebenheiten in die richtige Ver- 
bindung und Abfolgß zu bringen, woher es kommt, dass 
er den Matthäus verlässt , wo er solche bei ihm nicht 
findet; und sich dem Lukas anscblißsst, oder sich auch 
'gegen beide Vorgänger frei verhält. Er gliedeirt die gali- 
lAische Qeschichte nach der Weise des Matttiäus in A«s^ 
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Wanderungen , von welchen sowohl der Anfang als auch 
das Ende deutlich angezeigt ist: 1, 38 — 2^ 1; 2, 13—3^ 
1 ; (3, 7—3, 20 nur eine geringe Entfernung von Kaper- 
naum); 4, 1—6, 1 ; 7, 7—9, 32; aber die Verthellung 
der Begebenheiten, wie sie Matthäus auf die entsprechen- 
den Wanderungen macht, blieb bei Markus zufolge seiner 
chronologischen Tendenz nicht unverändert. 

Was die Darsteltungsform in den einzelnen Erzäh- 
lungen angdit, so ist Markus gegen Matthäus meistens 
$ehr genau und ausführlich in der Angabe der besondern 
Momente und der Nebendinge einer Handlung oder Bege- 
benheit; er folgt darin dem Lukas, den er aber an Um- 
ständlichkeit zuweilen nodb übertrifft. So berichtet er Kap. 2. 
mit Lukas Kap. 5., dass die Leute, welche einen Paraly- 
tischen zu Jesu bringen wollen, aber wegen der ihn um- 
gebenden Yolksmenge nicht hinzukommen können, das Dach 
des Hauses, wo sich der Herr befand, abdeckten, und den 
Kranken auf seinem Bette durch die gemachte OeStaung zu 
ihm hinunterliessen, was Matthäus Kap. 9. übergeht. In der 
Erzählung Kap. 5. von dem besessenen Gadarener erweitert 
er den Bericht des Lukas Kap. 8. mit einer Schilderung der 
wilden, unbezähmbaren Kraft, welche dieser Unglückliche 
durch Zerreissen der Fuss- und Handketten schon oftmals 
bewiesen. Er lässt in der Erzählung von der Erweckung 
der Tochter des Jairus mit Lukas, ebendaselbst, deren Tod 
erst durch nachkommende Boten ansagen, wogegen bei 
Matth. Kap. 8. schon der Vater gleich anfangs ihn als bereits 
eingetreten anzeigt. In der damit verbundenen Heilungs- 
geschiehte der blutflüssigen Frau, welche bei Matthäus 
im gleichen Zusammenhange nur drei Yerse einnimmt, hat 
Markus nicht allein alle Einzelheiten der lukanischen Dar- 
stellung, sondern fügt auch noch mehrere eigene Züge 
hinzu : dass die Frau^ von den Aerzten vieles erlitten, ihr 
Uebel sich immer mehr verschlimmert etc. Die Erzählung 
von der Heilung eines Mondsüchtigen Kap. 9. ist von 
vorneherein weitläufiger als bei Matthäus Kap. 17. und 
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Lukas Kap. 9., und das ganze Stuck v. 21-27, wo Jesus 
den Vater des Kranken nach der Dauer des Uebels fragt, 
und dieser darauf antwortend die harten &duldungen sei- 
nes Sohnes beschreibt,^ daran die wiederholte Bitte um 
Hülfe knüpft u. s. w., ist ausschliessliches Eigenäium des 
Markus. Kleinere eigenthümliche Beigaben, Ae nähere 
Bestinunungen enthalten rücksichtlich der handelnden Per- 
sonen, oder des Ortes und der Zeit, idehen sich fast durch 
alle Erzählungen des Markus hindurch. Durch solche Ge- 
nauigkeit und Umständlichkeit werden seine Berichte sehr 
anschaulich und lebendig, so dass es den Anschein ge- 
winnt, als ob er als Augenzeuge erzähle. Die Lebendig- 
keit wird noch weiter dadurch ertiöht , dass er zuweilen 
Personen redend einfuhrt, wo die andern Evangelisten nur 
objdLtiT berichten, vgl. 4, 39. 5, 8. 5, 4. Sie wird auch 
gefördert durch den häufigen Gebrauch des Präsens statt 
eines Präteriti, vgl. 1, 40. 40; 2, 3. 4; 3, 4. 5. 13. 20. 31. 
34. 4, 37 etc., durch das öfters eingefügte ev&€(og, womit 
Markus die einzelnen Momente dnes Vorganges verbindet, 
oder den Ud>ergang zu einem neuen macht, vgl. 1, 10. 12. 
la 20. 21. 29. 30. 31. 42. 43; 2, 2. 8. 12. 3, 6 etc. 

$5. 

Echtheit und Quelleti. 

Wenn bei Matthäus die Untersuchung über die Ursprache 
und Echtheit des Buches in einander gegriffen hat,, so tritt bei 
dem zweiten Evangelium die Frage über die Echtheit mit der. 
Quellenfrage in Verbindung. Es kommt hier wieder zunächst 
eine Angabe desselben Lehrers in Betracht dessen Z^i^niss 
in Betreff des Matthäus ein Hauptgegenstand der kritischen 
Erörterung geworden ist, eine Angabe nämlich des Bischofs 
Papias, worauf zur Beleuchtung jenes Zeugnisses bereits 
hingewiesen werden musste. Dieser berichtet aus dem Munde 
des Presbyters Johannes: ^Markus, der Dolhnetsdier des Pe-^ 
trus, habe die Thaten und Reden des Herrn, so viel er davon 
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a«s den Yortrigea des Apostels in der Eriuiening bewahrl, 
gena« zwar, Jed<MA ov vaSei aufgezekduiet Er Utte nini- 
liek den Herrn $elb6t nicht gesehen oder begleitet , wohl 
abtr später den Petrus, der nadi den jeweiligen Bedürf- 
nissen zu lehren pflegte, und nicht wie einer, der eine Zo- 
sanunenstellung der Reden des Herrn beabsichtigte. Es habe 
also Markus nicht gefehlt (—er sei desshalb nicht zu 
tadetai}, wenn er Einiges, wie er sich erinnerte, in Schrift 
brachte. Nur Eines sei n&mlich dabei sein Augenmerk ge- 
wesen, nichts von dem, was er gehört zu übergehen, und 
nichts daran zu yerfälschen ^).^ Diese Nachricht wurde 
von jeher auf unser zweites kanonisches Evangelium be- 
zogen, und galt demgemiiss als ein zuverlässiges Zeugniss 
für dessen Abfassung von Markus und petrinischen Ur- 
sprung dem wesentlichen Inhalte nach. Euseb gibt ihr, 
indem er sie aus den Exegesen des Papias mitthnlt, ujh 
zweifelhaft diese Beziehung, d)enso Hieronymus, wenn er 
siclL wegen der Entstehung des Markusevangeliums auf 
Papias beruft '); und Irenäus 0? der dessM Werk kannte, 
Clemens der Alexandriner ^) und Origenes sprechen sieh 



1) H. E. III. 30. xai tovTo 6 ng&fßvTfQOf [Isitam^Q] iliye' Mmq-' 
xos fxev iQfiijyevxTis JUtqqv yarofxeyog, 6aa Bfiyr^oreva^y • 
axQißfog (yQaijjey ov fieptoi ra^ei ta vno rov Xqiütov ij 
Af/^frra ij nQu^^erra, Ovre yaQ fixovae tov xvqiov, ovt€ 
nuQrixoXovd^ffey avTfpy vtneQoy Se, tos «y^> JIixQtp, 6s nqos 
ras ;(f^€ta; BTtouito tag ^i^aaxaXms-, nl£ ovx tocntg ovyra^ty 
%ioy xvQieaeofy no^ovfiiyog Xoyioy * nata ovSty rifia^e Maf^xosy 
oiTCDS tyitt yqaiptts, dts ttnefj.yrifioy£va€y. *JEyos yuQ enotriaato 
TiQoyoiaVy TOV firiSty <oy r^xovae naqaXmHy^ ij ijtevaacfd-tti rt 
ey avTQic. Tavta fjiey ovy taxo^xtu jtp JlanKf m^i tov Muq^ 
xov. Dazu vgl. H. E. H. 15. Demonst er. lU. 6. 

Z) De viris illugtr. e. 8. 

3) Adv. Haeres. III. 1. bei Euaeb. H. E. V. ^ ~ — ^cra jiiy 
TOVKoy (Petri und Pauli) ^^o6oyy Magxts 6 fAad^fßr^g xta iQ- 
firjyivtiis UazQov xat avtos ta vno IUtqov MtjQvaaofuya ey-r 
yQatftis rifuy naqtdtoxi. 

i) Bei Eascb. II. E. VI. 14. a. %Z. Noie 1. 

*) Origm, in Mattb. !• bei Euaeb. VI. 25. iStvxi^y dt ro 
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über- die Entstehung unseres Eyangeliums in der Haupt- 
sache übereinstimmend mit der papianischen Angabe a«s. 
Die neuere Kritik nimmt aber gegen die in Rede sie- 
hende Anwendung der Stelle yornehmlich an dem Aus- 
drucke ov ra^sL Anstoss; dieser soll nämlich; indem er 
nur vom Mangel chronologischer Ordnung oder des Zu- 
sammenhanges yerstanden werden könne, auf unser zwei- 
tes JByangelium nidit passen, da darin alles in guter Ter- 
bindung stehe und auch die chronologische Abfolge nicht 
yernachlässigt sei. Auch meint man, wenn unser Eyange- 
lium von einem Gefährten des Petrus yerfasst wäre, so 
könnte es nicht nur so weniges yon diesem Apostel ent- 
halten, es müsste sich gerade durch einen besondem Reich- 
tiium an Mittheilungen über ihn auszeichnen. Es wird dar- 
um yon der Nachricht des Papias eine andere Beziehung 
angenommen, auf eine yerlorene Schrift nämlich des Mar- 
kus, welche nichts weiter als eine fragmentarische Auf- 
zeichnung yon historischen Materialien gewesen sein soll, 
die sodann dem unbekannten Verfasser unseres gegen- 
wärtigen Eyangeliums, wie etwas Aehnliches bei Matthäus 
Statt gefunden hätte, als Grundlage gedient *). Indem An- 
dere yornehmlich diess in's Auge fassen, dass Papias den 
Markus die Yorträge des Petrus aufschreiben lässt, so hält 
man dieserseits die Hypothese für berechtigt, dass die echte 
Schrift des Markus ein Werk yon der Art der clementi- 
nischen Homilien gewesen, und man ist geneigt, dafür das 
bei den Alten berufene ^) xfjQvyfia IletQov anzunehmen ^). 



xata Maqxov^ tog JletQog vipfiyijauTO ttvxip noitiaana, Vergl. 
TertulL contra Marcion. IV. 5. 

6) SMeiermacher Ueber die Zeugnisse des Papias in den Stndd. 
und Kriu. 1832, S. 758 ff. Einitg. S. 241 ff. Credner EinUg. I. 
S. 122 ff^ ffeudecker EinUg. S. 232 ff. - 

7) Clemens Alex, Strom. I. 29. S. 427. Pott. II. 15. S. 465. Ori-^ 
genes inJoann, Opp. IV. p. 226. Ed. de la Rue. Euseb, H. E. 
HI. 3. Hieronym, De yiris illustr. 1. 

8) Schwegler a. a. 0. I. S. 457 ff. Baur a. a. a S. 535 ff. 
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Nach beiden Hypothesen iväre im Laufe der 2eit in glei- 
cher Weise wie bei Matthäus die ursprüngliche Tradition 
Yon Markus irrthümlich auf eine erst später entstandene 
Schrift übergegangen. 

Gegen die erstere Hypothese nun wurde unter Aner- 
kennung der in ov %a^Bi erhobenen Schwierigkeit eine 
Vermittlung durch den Vorschlag versucht, die papianische 
Stelle zu theilen und dem Vorausgehenden und Nachfol- 
genden eine rerschiedene Beziehung zu geben. Im Anfange 
wo der Ausdruck ov ra^si gebraucht ist, soll von Auf- 
zeichnungen noch während des Lebens Petri die Rede sein, 
von den Vorbereitungen zu der Schrift, von welcher Pa- 
pias nachher, wo er die UnvoUständigkeit der Darstellung 
entachuldigt, als einer fertigen spreche '}. Aber diese 
Scheidung der Stelle und Annalime einer verschiedenen Be- 
ziehung der Theile ist schlechterdings unzulässig. Schon 
die Verknüpfung der Sätze durch Erklärungs- und Folge- 
rungs-Partikeln zeigt klar, dass die Rede keinen Ueber- 
gang von einer ersten Arbeit auf eine zweite macht, und 
wenn zu Anfang wie nachher gleichmässig die Erinnerung 
als die Quelle der Aufzeichnung angegeben ist, so wird 
diese eben dadurch beiderorts in denselben Zeitpunkt ge- 
setzt und also wiederum bestätigt, dass Papias nur von 
einer Arbeit rede. 

Eher könnte man zustimmen, wenn ein achtungswerther 
Sdiriftforscher die Schwierigkeit in dem Ausdrucke ov 
la^ei dadurch heben will, dass er ihn gegen die voran- 
stehende AuiEassung, die als die einzig mögliche geltend 
gemädit wird, vom Mangel an Vollständigkeit erklärt, wo- 
bei also Ta^ig im Sinne von ^^geschlossener, ununterbro- 
diener Reihe, in der kein einzelnes Glied fehlt," genommen 
wird *^). Nach dieser Erklärung würde er sehr wohl auf 



9) IhiefiiA Versuch zur Herstellung des historiichen Standpunktes 

für die Kritik etc. S. ISO ff. 
10) Thoiiuk Glanbwardiffkeit der evabg. Geschiohte S.Ut. Aehn- 
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unser zweites Evangeliaiii passen , welches die Geschichte 
Jesu nicht in ihrem ganzen Umfange, nicht so darstellt, 
dass kein Glied des Ganzen vermisst würde. Auch scheint 
der Zusammenhang dieser Deutung günstig zu sein, indem 
man in den nachfolgenden Worten: y^ovvtag evia yqü- 
ipag,"' — „dass er nur Einiges aufzeichnete/ eine erUä- 
rende Rückbeziehung auf ov va^ei. finden könnte. Doch 
lässt sich diese Deutung aus dem anderweitigen Sprach- 
gebrauche nicht rechtfertigen, und fasst man den Zusam- 
menhang der Stelle schärfer ins Auge, so muss man dem 
besduränkenden y, Einige^"' viehnehr eine Rückbeziehung 
auf das gleidifalls beschränkende „filo viel der Erinne- 
rung^ zu Anfang der SteUe geben. 

Es bleibt aber noch eine weitere Auffassung des. strei- 
tigen Ausdruckes übrig, welche ebensowohl an sich halt- 
bar, als audi für den in Rede stehenden Zweck geeignet 
ist. Man hat nicht nöthig, von Ta^ig die Bedeutung „Ord- 
nung'^ zu verlassen, sondern es handelt snch nur um die 
richtige Bestimmung der Art der Ordnung. Es gibt ausser 
der Ordnung der Zeit und der eines guten saohlidien Zu- 
sammenhanges noch eine andere, die wir als Eigenheit 
des MatthäuseVangeliums kennen gelernt, welches die Real- 
ordnung in dem Sinne befolgt, dass Gleichartiges gegen 
die empirische Abfolge zusammengestellt und veitunden 
ist. Wenn wir nun aber voraussetzen dürfen, dass die bei- 
den Stellen über Markus und Matthäus, ifie Suseb aus den 
Exegesen des Papias nacheinander aushebt, dort im un«> 
mittelbaren Zusammenhange standen, so lässt sich mit 
gutem Grunde annehmen, dass Papias, indem er von Mar^ 



lick Mher auch Botw , indem er durch das ov ta^ii ao8g6'^ 
druckt sein Messs duM jedea einielne Stück nicht YoIIsUnidif, 
in seinem ganzen Zusammenhang und Context (seiner ta^ig u. 
avvta^ig) gegeben sei ; s. dessen Recension von Weisse' s 
evang. Geschichte in den BerL Jahrb. 1889. Febr« S. 173 IT. ; 
die Gegenbemerkungen von Schweykr Nackapost. Zeit. 1. S. 468 ff. 
veranlasst ihn aber, diese Deatung wieder ca rerlatM«. 
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kos spnokt^ in Credaiften die Schrift des Matthäus in Yer- 
gldchung ziehe, und also sagen wolle: der erstere habe 
nicht eine solche Anordnung, die Realeintheilong befolgt ^0* 
Diese Auffassung hält sich an den gängbaren Sinn von 
ra^iQ und wird durch den Zusanunenhang gerechtfertigt, 
und wenn sie nun auf unser zweites Evangelium vollkom- 
men passt, so ist in dem Ausdrucke ov za^ei das Hinder* 
niss gegen die traditionelle Anwendung dieser Stelle be- 
seitigt. 

Was sodann den Mangel ausführlicher Mittheilungen über 
Petrus in unserm Evangelium angeht, so wird diese Er- 
scheinung für die Autorschaft des Markus und dessen 
Abhängigkeit von dem Felsenmanne ganz ungefährlieh, 
wenn wir das Buch nur unter dem schon früher festge- 
steUten Gesichtspunkte betrachten. Allerdings konnte Mar- 
kus über Petrus, wenn er ihm als Hermeneute zur Seite 
stand, aus dessen Munde gelegenheitlich Manches erfah- 
ren, und es lässt sich voraussetzen, dass er aus dieser 
wie auch aus andern Quellen wirklich ausgebreitetere Nach- 
richten über ihn hatte. Allein der Evangelist wollte die 
evangelische Geschichte so darstellen, wie er sie in den 
öffentlichen Yortrigen des Petrus vernommen, welcher 
wohl aus Bescheidenheit seme Person nicht vorangestellt, 
sondern nur beiläufig, und wo es schlechterdings nothwea- 
dig war, von sich selbst gesprochen haben dürfte ^*}. 

Die andere Hypothese, welche die besprochenen nega- 
tiven M(»nente gegen die traditionelle Anwendung der pa- 
pianischen Stelle gleichfalls in Anspruch nimmt, aber mit 
Rüdksioht auf die Quelle des Markus dogmatische Erörte- 
nngen, Predigten oder Homilien, theils audi Streitreden 



11) Vgl. Ebrard Wissenschaft. Kritik etc. S. 95 u. 930. 

12) So erklärt diese Erscheinung schon Euseb, DemonsAr. erang. 
in. 5. loaovTtoy eiQrj/neyioy t(t} n^tqt^ vno %qv Ifiaov, 6 MuQ" 
xos /LirjTe Tovzcjy jLtvrjfioytvacis y ozi fxtiS-' 6 ÜexQog tavd^, djg 
uxos, ey TMC ttpxov Si^aaxuXiaig f^riyo^evaep* — Tavttn ^ev 
ovy ITsiQoc iixoT(i)g navTa oitonaa&cit fj^iov. 
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zun Inhalte der echten Marknsschrift macht, setzt ohne 
einen haltbaren Beweisgrund voraus, dass Petrus in Ron 
eben nur Vorträge dieser Art, und nicht auch geschichtliche 
im Sinne der Geschichtserzählung gehalten habe. Wenn 
Papias Yon Petrus sagt: nQog tag x^eeorg enoieno zag 
didaaxaXiag, so hindert weder der Ausdruck didaaxa^ 
hai, noch auch das nQog rag x^^^^S sua Geschichtsdar- 
stellungen zu denken, yielmehr will Papias gerade solche 
verstanden wissen, indem er den Gegenstand der Aufzeich- 
nungen nach den Vorträgen des Petrus mit ta vno %ov 
XQiatov XexO'cwct und n^ax^^evra bezeichnet. Es kommt 
weiter, wenn wir in die römische Wirksamkeit des Petrus 
förmliche Geschicfatserzählung einschliessen, auch die an- 
derwärtige Einrichtung des evangelischen Unterrichts be- 
stätigend entgegen, wovon an seinem Orte gehandelt wurde. 

Es bleibt somit die traditionelle Anwendung der strei- 
tigen Stelle des phrygischen Bischofes in ihrrai vollen 
Rechte und weiset dadurch die Hypothesen ab, die sich an 
die vorgelegten Einwürfe knüpfen. Wir haben darin ein 
authentisches Zeugniss für die Abfassung unswes zweiten 
Evangeliums durch Markus und zugleich von dem petrini- 
schen Ursprünge seines wesentlichen Inhaltes. Das von 
Papias unabhängige Zeugniss des alexandrinischen Clemens 
bdiält nun ebenfalls sein Ansehen, und verstärkt also 
die Beweiskraft des papianischen nach der zweifachen Be- 
ziehung. 

Was die Quellenfrage im Besondern angeht, so vnnrde 
bereits in diesem Interesse neben dem Verhältnisse des 
Markus zu Petrus auch auf seine übrigen Lebensunsttnde 
und Verbindungen hingewiesen, um darin untergeordnete 
Quellen seiner Kenntniss von der evsjigelischen Geschichte 
festzustellen. 

Für die Echtheit insbsondere haben wir sodann in der 
Mitte zwischen Clemens und Papias wieder an Justin dem 
Märtyrer einen Zeugen, der das zweite Evangelium kennt 
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und gebrandit, und es einem Apostelgefährten zuschreibt ^^). 
Wena die Citate aus Harkus bei ihm selten siml ^^)^ so ot~ 
lüSxi mh dtess einfach aus der Beschaffenheit des Buches, 
welches an didaktischen Bestandtheilen nicht reichhaltig ist, 
und überhaupt wenig Eigenthümliches gegen die beiden an- 
dern Synoptiker enthält. Demselben Grunde ist es beizumes- 
sen, dass in den Schriften der apostolischen Väter gar keine 
Citationen aus Markus begegnen, was also eine Folgerung 
gegen die Kenntniss oder Anerkennung des Buches nicht 
gestattet. Den Häretikern war es um so weniger dienlich, 
da ihm gerade solche Stucke abgehen, die der Begründung 
ihrer Sonderlehren dienen konnten.. Doch ist unrerkennbar, 
dass die Yalentinianer in ihrer Anwendung von der Ge- 
schichte der blutflüssigen Frau ^') auf das Markusevange^ 
finm Beziehung nehmen, wo 5, 25 der Ausdruck na^ovaa, 
den sie Ton dem na^og, Leiden ihres zwölften Aeons 
deuten, allein yorkommt; auch schliesst sich die Frage Jesu, 
wie sie Irenäus aus ihren Schriften aushebt: tig fiov ^ipato ; 
an den Markustext an. Ein Citat in dem Briefe des Pto- 
lomäus an Flora ^^ weist unzweifelhaft auf Markus 3 , 25 
hin, woher die Worte ov dwaTai. atr^vai (oixta ij nohg^ 
genommen sind, und eine Stelle bei Theodotus ^0 ^^^ 
von Jesus gesagt wird: xai ytveräi. nqtxytov lABta djiy- 



13) S. z. Matlh. § 13. Note 5. 

14) Apoi. I. c. 52.: 6 axütliji aurmv ov nav^riaita^' xai to nvq 
auT»y ov aß^a&fiaitiUy vgl. tf«rk. 9, 44. 46. 48; doch könn- 
ten diese Worte auch aas Je», ee^ 24 geDonmen sein« Aber 
sicher geht das Cilat ibid. c. 16 : xvQioy ror &€oy aov nQog" 
xvt^^atisy xttt aur^ /uov^ Xtttqiva€^g e^ oh^g xris xa^diug 0ov 
xai €| 6)ifig Tfig taxvog aov cfr. Dial. e. 33, auf Mark. 12, 
30 zurück 9 und ingleichen die SleUe ibid. p^ 833. *- ft<ra xov 
ittai nllovg 4vo adiJupovg vUvg tov Ztßi^MOv ovrag fierwvo^ 
fiUT^ym. orofjuKwi tov Boetrtifyigy 6 corei' vioi ß^opt^g auf Mark. 
3» 17.. 

16) Ireii. adv. Haeres. 1. 3, 3. 

16) JG^Aa». Haeres. XXXIII. 

17) JlmdM ecloge (FoMc. Bibl. gr ed. 1. Üb. V.) c H. 
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Qi(ü> SV %fj BQYjfAt^^ bat Mark. 1, 13 zur Qu^e. Wir 
haben darm üiunerhin genügende Beweise, duis unaor zwei^ 
les Erangelium anch bei Yalentinus und seiner Sebnle an<^ 
aikannt war. 

S 6. 
Integrität. . 

Besondere Anstände erheben sich aber noch gegen die 
Sehlussperikope 16, 9—20. Es fehlt nämlich dieser Ab* 
schnitt in Cod. B, in den ^ armenischen Handschriftw zu 
Venedig und in der arabischen Yatik. No. 13; in den 
griechischen Handschriften 137 und 138 ist er mit einem 
Asteriskus bezeichnet. Nach einer Bemerkung des Eusd» 
«angelte er ehedem sogar in den meiste griechischen 
Exemplaren ^) ; dasselbe berichten Gregor Ton Nyssa *) und 
Hieronymns *}; auch enthalten die Scholien vieler Hand- 
sdirr. die Angabe : dass er in den meisten, oder in Tielen, 
oder in einigen Abschriften nicht vorhanden sei ^}. bn Cod. 
A und mehreren Minuskk. laufen die Zahlen der Sektio- 
nen des Euseb oder Ammonius nur bis zu v. 8. fort, und 



1) Ad IM«rin«m quaept. I. bei Angelo Mai : Script, vet. nov« eol» 
lectio T. I. p. 61. T« yovy nxQißij T«y avztyQa(f*(üv r© rüfiS 
niQiyQä<f>H XUS xata tov MaQxoy tatoQiag ly joig loyoig rov 
oip^anoq veayiaxov tcug yvyai^i xai HQrixotog avtcug „fjifi 

tpoß€ta^€ iipoßovyto yaq»^ JSr toyrtp yuq ax^iov €P 

tt7taai> rofff ayTiyQatpoig tov xtna Md^xoy evayyeXtov ntqtyi^ 
y^aiaui ro tiXog ' xa ^€ iirjg ifnoafmg tv riaiy all' ovx ey 
naai ipiqofnya jteQitrti my hij, xtu fiaXuna untq ix^uy orti-- 
loyugy vtf ttay Xötntoy €vayy$lunmy (Auqtv^uf. 

V} Oratio II. de rasnrreclione. Opp. III. p. 431. Edil. Paria. Fast 
wörtlich wie Eusabius. . 

3) Ad fiedib. quaest 3. Hi^jas quaeationis duplex aotntio est: avt 
eaim aon recipinas Marci lestimoniniD , qiied m raria fertiir 
eYangeliis, otmibus ^i-aeciae libriB pene hec eapitnliiBi in fioe 
noD habentibus, praesertim cum dirersa et contraria evange- 
listis ceterii narrare videatur : aat hoc respondendum ^ qaod 
nterque veram dixerit etc. 

4) S. dastt und fflr daa Folgende ^holz N. T. gr. T.p. IM aq. 
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die SdieUen einiger Handsdicr. bemerken Insdrad^pch; 
dass Hoieb seiM Ganones nur bis dahin fortgef&hrt habe. 
F^aer erstreeken sich die Erklftrangea der Camnenta'^ 
toren in den griechischen Gatenen zu Markvs nichi anf 
dieses Stück. Dadurch wird dem Zweifel an der Echtheft 
oder Ursprünglichkeit dieses Abschnittes Raum gegeben, 
nnd in weiterer Berücksichtigung seiner sprachlichen und 
stilistischen Eigenthümlichkeiten , worin man eine starke 
Abweichung Ton dem übrigen Evangelium wahrnehmen 
will^ halten manche Kritiker das entschiedene Y erwerfungfi^ 
urtheil für wohl begründet ^3. 

Es leuchtet aber von selbst ein, dass das Evangelium 
BDul dem achten Verse noch unvollendet ist. Wenn es da 
heisst: die Frauen hätten von der Hittheilung des Engels 
über die erfolgte Auferstehung des Herrn und seinem 
Auftrage an die Jünger aus Furcht Niemanden etwas ge» 
sagt, so bliete es ohne Weiteres für die Leser vdlUf 
räihselhaft, wie denn die Apostel zur Kenntniss von jener 
IMtsadie glommen. Es wäre auch bloss stilistisch ange- 
sehen eine beispiellose Abgebrochenheit, wenn der Satz 
eq>oßovvto yoiQ v. 8. das Ende Aes Buches bilden sollte. 
IBlte Markus wirklicii dbonit gescMosssen, so müsste er dusch 
ein unüberwindliehes Ifinderniss von der Vollendung meiner 
Schrift abgehalten worden sein. Aber worin soll nun dieses 
Ifinderniss liegen? Wenn man vermuihen wollte, dass ihn 
etwa der Tod übereilte, so~ wird diese Supposition von der 
Tradition abgewiesen, welche den Markus nach der Abfas* 
mmg des Evangelrams nach Egypten reisen und dort noch 
einen langen Zeitraum wirksam sein lässt. Sonst kann man 
sich kein anderes Ereigniss denken, dass es ihm unmöglich 



5) Griesback Comment. crit. in text. gr. N. T. II. p. 197 sqq., 
SehuHkess über di« Echtheit d«r St. Mark. lA, 9— SO in Keil'i 
und %schirner8 Analekt. 3, 3 S. 109 ff.« Schoti Isag. § 30, 
FrUzsche Evang. Marci p. 715 siY{.^, Crednef Einltg. 10« ff., 
Neuiecker Einltg. S. SM f. n. A,, Baumgarten^CmsHu Com* 
ment. s. Mftrk. u. Lnk. S. 209 ff. 
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gemacht häflib; seiner Arbeit nooh eine Spanne Zeit zu wid- 
men. Müssen wir nun voraussetzen, dass Ibrkus seine Ar- 
beit nidit unvollendet ans der Hand gegeben, so würde cKe 
AnnAme der Uhechtheit von der gegenwärtigen Schlvss- 
perikope die Hypothese fordern, dass der ursprüngliche 
Schluss gleich anfangs, noch bev<Hr von dem Buche eine Ab- 
sehrift gemacht worden , durch irgend einen Zufall verloren 
gegangen sei; denn was einige Exemplare statt unseres 
Abschnittes hinter v. 8. lassen^}, ist sicher eine spätere 
Zuthat Es bereitet aber wieder grosse Yerlegenhdt, wenn 
man diese Hypothese wahrscheinlich machen soll; Markus 
übergab doch seinen Aufsatz unmittelbar der römischen 
Gemeinde , und dieser dürfen wir zutrauen , dass sie das 
werthvoUe Budi mit grösster Sorgfalt bewahrte. 

Indem solche Hypoäiesen nicht befriedigen können, so 
stellt sich die Aufgabe, die äussere Zeugenschaft genauer 
2EU erwägen, und dabei kommt zunächst in Betracht, dass 
doch die Zeugnisse für den Abschnitt den entgegmste- 
henden sowohl in Ansehung der Zahl, als auch des Alters 
jedenfalls das Gleichgewicht halten. Es haben ihn mit den 
angegebenen wenigen Ausnahmen alle unsere kritischen 
Documente, sämmtlidie noch vorhandenen griechiseliMi 
Handschriften, Evangelistarien und Synaxarien, und alle 
Uebersetzungen des Morgen- und Abendlandes (aucli &e 
armenischen und arabischen Editionen}. Zwar sind die er-* 
haltenen Handschrr. insgesammt Jünger als die bei Euseb, 
Gregor v. N. und Hieronymus erwähnten; hingegen ireichea 
die ältesten Uebersetzungen über deren Zeitaltor hiaaiis. 



6) In den Codd. L. 274 und am Rande der phiiox. UebersetEung 
findet sich mit der Bemerkung (peQerat nov xai tovra folgen- 
der Schluss : nayra ^s ja na^yyeXf^iya roi; n&^i> roy JlerQoy 
avtno^cjc sSfiyyultxy * fieta Se wvta xai avrog 6 Itiaoug uno 
ayttToliis XM ax^i ^vaeng t^amauiXs ^i^ avttoy %% Uqov xat> 
atp^uQToy xriQvyfia tjjq auayiov aon^qias. Darauf fahrt L. 
fort : iatiy ^e xai ravia tpsQOfABy» fiero (poßovyro yaQ * ayaa- 
tag ^e K. S. dazu die folg. Note. 
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Auch Und fiiseb; wi» seine Bemerkug latttei, %s streir- 
tig^ Stück yrealgsCeas in einigen grieobiscAen. Exemplaren; 
ebenso die beiden andern Y&ter ^ und aus einer weHern 
Notiz bei ISeronymos, wo er von einer Interpolation nacb 
y. i4 spricht 9 geht hervor, dass er sogar ziemlich viele 
griechische Handschrr. kannte, die den Abschnitt enthiel- 
ten , wodordi die andere Aussage eine Beschränkung er- 
leidet. Femer fand ihn Viktor von Antiochien in den mei-- 
sten genauen Abschriften nach dem palast. Evangelium 0» 
Er wird auch schon von Irenäus, Hippolytus, und in den 
apostolischen Constitutionen uigeführt ^) ; später von vielen 
Yiteim. 

Wenn wir nun ung^hr eine gleichmässige Zeugen« 
schuft gegen und für unsere Schlussperikope haben , so 
muss gefinigt werden, ob sich nicht ein besonderer Grund 



7> Dialog. IL adv. Pelagianos c. 16. In qaibnidam ezeiuplaribos 
et maxime in graecis codicibus juxta Marcum in fine ejus ovan- 
gelii scribitur : Postea *- — non crediderunt : et illi satisfa- 
ciebant dicentes: Saeculum istud iniquitatis et incredulitatis 
Bubstaatia est, qoae non sfnit per immandos Spiritus yeram 
dei apprebendi virtutem. Idcirco jan nunc revela justitiam 
tuam. 

8) In den griecb. Catenen au Markus: ffOQa nUuftois amyQa-' 

evayyelup* tog yod-a yuQ eyofuaay avra tiv^g siyai* rffitig ii 
«I axQtßwy ayTiyQa<fojyy dg ey Ttkeitnoig evQoyreg atna , xara 
To Jlttlcctariyaioy evayysXioy Mmoxov, «uf ix^i' alrjd-uay (Tvt& 
TiS-Hxa/i^y l. Diese Bemerkung wiederbolen die Schollen 
mehrerer Codd., s. bei Scholz a. a. 0. 

a) Jrem. adr. Haer. III. 10, 6. In fine autem evangelii ait Har- 
ens : yEt quidem Dominus Jesus, postqnam locotus est eis, re* 
ceptus est in coelos, et sedet ad dezteram Dei. Eippolyt Jl€Qi 
X^iQi'Ofiatioy , Opp. p. 545. Iijaovg ^ijae naaiy iifia neQi xtoy 
i^ avTov 6ia xov nyiv/iarog iedofisyoty /ce^ur^otriui^ * cnfUia 
Sb toig moTivaccöi rat/ia nntQaxoXov&tiaet* ly rtp oyafian fiov 
SmfioyiK jxßtdXovüi X* 16, 17. Constitt. apost. VIII. 1. 
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Msfifidig macbJNi Iiwe, der die spllere JMMkß&g Aie 
vorhandenen Stftckesf veranlassen konnte; dies wirde das 
Ansehen der letztem Zeugnisse ti>er die erstefn etbü^ea 
und diesen sogar alle Beweiskraft entziehen. Bei äf^tr 
Frage hat man nicht ndthlg^ sich nnsichern snbjekfiven 
Yermnthnngen m überlassen, da Euseb und Hlerönymns ^ 
sehr bestimmten Besi^eid geben. Man sidit ans ihren Be- 
merkungen, dass die Griedien wie die Lateiner es schwier^; 
fanden, den neunten Yers mit der Angabe des Matthias 
28, 1 in Einklang su bringen, indem nmn hier oipe aaß^ 
ßmtav vom Abend des Sabbaths verstand, und dort atw^ 
Tag de mit dem folgenden nQioi, nQwztj aaßßazov vor- 
binden zu sollen meinte; so schien die Zeitbestinmiung 
für die Anferstehnng des Herrn in den beiden Stellen wi- 
dersprechend zu sein. Die Zeitangabe von dem GraU>esiHdie 
der Frauen Mark. 16, 2 Xiav 7tQ<oC trig laiag oaßßarov 
konnte mit dem Berichte des Matthäus a. a.* 0. etwa da- 
durch ausgeglichen werden, dass man den Besuch verdop- 
pelte. Wie nun die genannten Väter wegen jenes schein- 
baren Widerspruches den Abschnitt aufzugeben geneigt sind, 
so wurde dadurch schon früher Veranlassung gegeben, ihn 
von dem Evangelium abzutrennen. 

Was sodann die innern Gründe gegen die Perikope 
angeht, so sind mehrere von den Ausdrücken, Me dem 
übrigen Evangelium fremd sind und desshalb Anstoss er- 
regen, aus den parallelen Berichten der beiden andern 
Synoptiker entnommen; dahin gehört noQevea&ai v. 10, 
12 und 15 etc. vgl. Matth. 28, 8. 19. Luk. 24, 13; ^eaa- 
•S^ai v. 11 und 14, vgl. LuL 23, 55; amateiv v. 11 u. 
16 V "^gl* Luk* 24, 11. 42, aniatia auch Mssk. 6, 6. 9, 
24 ; dvciv €§ avrwp v. 12, vgl. Luk. 24, 13.; wir haben 
also insoweit nur wieder das gewöhnliche Benützungsver- 
fahren des Markus, das er in seiner ganzen Schrift be- 



10) S. Not. t und 3. 



# 
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folgt. %4^e AttsdrOcke kommen in diesem SMck. einzig; 
vor, weil eben von der Sache, die sie bezeichnen oder 
woranf siei sich beziehen, nur hier die Rede ist, wie y. 
17 imd 18 nc^fmHokovdiei.^ ^ yXiaaaaig hxkeiv xaivaig^ 
og>eig aiQuv, &ayaaifiov niveiv; übrigens könnten noch 
filiere ana^ hyofiMvOf welche diesen Grund nicht für 
sich hätten, der Bestreitung wenig dienen, da sich solche 
wob sonst bei Markus finden. Der Wechsel von nQwvr} 
y. 9 mit dem hebräisehartigen fiia y. 2 fällt zwar in so 
geringer Entfernung auf; aber es lässt sich annehmen, 
dass dem Markus der Gd!)rattoh beider Zahlwörter in der 
Anwendung »uf Wochentage gleich geläufig gewesen. 
Oie QiK^ägliche Bezeichnung der Maria, nachdem sie 
sdios yorher zweimal genannt ist, mit aq>^ ^g [6 Irj^ 
aoiig] esfßeßkijHai ema daifuovia y. 9 nach Luk. 8, 2, 
hat zwar darin nichts Analoges, dass Markus öfters Data 
aus den andern Eyangelisten. an ganz andere Stellen, an- 
fügt, was damit in Yergleichung gezogen wurde, aber es 
konnte ja dnr<^ einen Zufall eben jetzt erst die Erinne- 
rung des Markus auf die Erzählung seines Vorgängers 
geieüet werden. Wird endlich auch die Kürze der Dar- 
^lung in diesem Stücke anstössig befunden, so ist wohl 
zuzugestehen, dass sie von dem gewöhnlichen Stile d^a 
Markus stark abslicht, aber wir haben doch wenigstens in 
den Erzählungen yon dem Täufer und yon Jesus in der 
WtetQ Kap. 1. eine ähnlicihe Fassung; es mag sein, dass 
Markus bei dem Abschlüsse seines Eyangeliums zur SUl^ 
gedrängt war, sei es durch die beyorstehende Abreise, oder 
durch einen andern Vorfall. So erscheinen also die äus- 
sern und innern Gründe als ungenügend , das Urtheil g«- 
gen die Echtheit oder Ursprünglichkeit der gegenwärtigen 
Schlusspeiikope zu rechtfertigen ^0. 



11) Die Etlilheit wird veriheidigt von Htig Eioltg. IL (3. Aafl.) 
S. 247 ff., Scholz Erklärung der Evv. S. Zia f. N. T. p. 200, 
Feilmoner Einllg. S. 195 ff. (hterihe Einitg. S. 264 ff. u. A. 
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$7. 

Ursprache. 

Die alte Kirehe hielt es für eine unzweifelhafte Thal- 
^ache, dass Markus sein Evangelium griechisch geschrieben. 
Hieronymus und Augustin ^} sprechen diese Ansicht nM 
aller Bestimmtheit aus, wenn sie unter d^ Eyangelien 
oder allen neutestamentlichen Schriften ausdrücklich ma 
den Matthäus von der griechischen Abfassung ausndinien, 
und sie liegt indirekt auch schon in dem angeführten Zeug- 
nisse des Papias über Markus, verglichen mit jenem von 
Matthäus; denn wenn er in letzterem die hebrfische Auf- 
zeichnung besonders bemerkt, und unmittelbar yorher in 
Ansehung des Markus der Sprache gar nidht gedenkt, so 
setzt er da offenbar die gewöhnliche Sprache der neu- 
testamentlichen Schriften d. i. die griechische voraus. Erst 
in' späterer Zeit ist die Meinung von der lateinischen Ab- 
fassung des zweiten Evangeliums aufgekommen, wozu wohl 
der römische Aufenthalt des Markus und die nächste Be- 
stimmung seines Buches Tür römische Leser Veranlassung 
gegeben. Sie wird in den Unterschriften griechischer Hand- 
schriften seit dem 12ten Jahrhundert ausgesprochen *}; die 
Unterschriften in der Peschito und philoxenianischen Ueber- 
s^ning sagen nicht aus, dass Markus lateinisch geschrie- 
ben, sondern nur, dass er sein Evangelium lateinisch oder 
römisch gepredigt habe ^), und können also nicht zum 



1) Hieronym, Praef. in IV evangg. ad Damasum : De novt> nnnc 
loqaor testamento , quod graecum esse non dubium est, ex- 
cepto apostolo Matthaeo , qui primus in Judaea evangeliam 
Christi hebraeicis literis edidit. AugusHn. De consens. eyan- 
gelist. I, 4. Horum ßsme qnatvor solus MaltbaeiM hdebraeo. 
scripsisse perhibetar eloquio, ceteri graeco. 

2) Die Codd, 9. 10. 160. 161 u. a. haben die Unterschr. : to xaru 
MaQxoy evayyiltoy By^Mfii ^mfia'iaxi. ey ^Piofiy fi§tt* €Tri Tß 
Ttis avaXri^itag tov xvQiov, 

3) Ebenso Ebe^esu, bei Assein. Bibl. Orient. lil. 1* p. 9. 
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Beweüe dieneft^ dass Jene Meiniuig aadi in der syrischen 
Kirche geherrsdU. In der Folge ward -sogar einem Iatei->' 
nis(Am Mannscript zn Venedig die Ehre zn ThoUf^ für das 
eagMhandige Original des Evangdisten zn gelten, nnd es 
fehlte nicht, dass mit Bezugnahme auf dieses angebliebe 
Jkntographon anch eine wissenschaftliche Begrtkndong der 
lateinisdien Ursprache des Markus -Eyangdinms versucht 
wurde ^). Es ist nun aber längst erwiesen, dass die vene- 
tianische Handschrift sammt einem dazu gehörigen lateinir- 
sehen Fragment von Markus zu Prag, welches jene ergänzt, 
aus ein<»n ehemals zu Friuii aufbewahrten lateinischen Co- 
dex der ykft EyangeUen herausgenommen ist, und nichts 
anderes Mithält als die Vulgata des Hieronymus ^^^ Es 
reicht auch das Verhältniss des Textes unseres griechischen 
Markus zum Texte der bdden andern Synoptiker allein 
schon hin, die griechische Entstehung des Buches gegen 
jede Einrede festzustellen. 

$8. 

Zeit und Ort der Abfassung. 

Aus innern Merkmalen hat sich ergeben, dass das 
Markusevangelium unter den synoptischen das letzte ist; 
Markus hatte die beiden andern vor sich und benützte sie. 
Für die nähere Bestimmung seiner Entstehungszeit haben 
wir aus dem kirchlichen Alterthum abweichende Angaben, 
da es nach Clemens dem Alexandriner noch bei dem Leben 
Petri, nach Irenäus hingegen nach dem Tode des Petrus 
und Paulus abgefasst sein soll ^). Es gestattet aber auch 



4) Zoerat vnd TorDehmlich von Bar(mius Aonal. ecci. ad ann. ib* 
c. 87. sqq. Dagegen schriel) Richard Sinnan Hisloire critiqne 
du nuveaa tesl. c. XI. « 

5) Vgl. Joh, Dobrowsky Fragmentum Pragease evangelii S. Marc!, 
vnlgo aniographi. Pragae 1778. BßchoeUs Orient. Bibl. Th. XIII. 

Hr. zu. 

1) S. § 3, Note 1 und § 6, Note 3. 
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hiMT das Zeogiiiss des Pa^ wieder dae AiWMdm^; od 
zwar ZQ CkiBsten der letztem Angabe^ wd^e dadvroh das 
Uebergewieht ttber erstere erhält; ;weiia nüdicii Markos 
wegen der Kurze und Unvollständigkeit seines EyaBgelhiDis 
damit entschulAgt wird, dass er ebm aufgezdidwet , so 
▼iel ihm die Erinnerung aus den Yortrigen des Petrus 
dargeboten hätte, so wird Petrus zur Zeit dieser AufzeidH 
nung dem Markus nicht mehr zur Seite gedacht. Nunmt 
man die Zeitangabe des Irentus yon dem ersten Eyaiige- 
lium als richtig an, welche dasselbe erst während der gOr 
meinsamen römischen Wirksamkeit des Petrus und Paulus 
verfasst werden lässt, so kann die Entstehung des Markus-» 
eyangeliums audi unmöglich früher angwiommeii wertoi. 
D» Zettraum, wetcher der dazwisdiealiegenden grieehisdieii 
Bearbeitung des Matthäus und Abfassung des Lukas zu- 
ramessen ist, fuhrt nämlich immerhin über die kurz an- 
dauernde, mit dem Märtyrertode endende WirksanEkdt der 
beiden Apostel zu Rom hinaus/. 

Aber wie lange nach dem Hingange dieser Apostel 
hat Markus geschrieben? Es lässt sich von Irenäus an- 
nehmen, däss er eine genaue Zeitbestimmung beabsichtige, 
und in diesem Falle kann er mit seiner Angabe nicht 
bloss im Allgemeinen sagen wollen , dass die Abfassung 
erst nach jenem Ereignisse erfolgte, sondern er muss sich 
einen nahen Zusammenhang, eine Abfolge ohne langen 
Zwischenraum denken. Dagegen hat man innerhalb des 
Evangeliums Spuren von einem viel spätem ürspjunge 
wahrzunehmen geglaubt, indem nämhch von zwei Stellen 
bei Matthäus, welche die Wiederkunft des Messias nahe 
setzen, die eine 10, 23: — ov ftrj Teleafjte zag Ttokeig 
zov IaQai]X, etaQ av el&t] 6 vlog tov av&Qtonov von Mar- 
kus ausgelassen wird, und die andere Matthäus 46, 28: 

£tÄ TLvag Ttav wde eazcoTwv, olzivag ov fit] yevaovrai 
dixvoTov , eojg av idmai xov vlov rov av&QOTtov eoxo- 
fievüv €p Ttj ßaoilBKf avTov bei Mark. 9, 1 so umgebildet 
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ist: — ov fiij yevaovrah ktog a> idwoi tfjv ßaaiXeiav 
Tov '9'eov ekijlvd'viav ev dvvafieu Man könnte 
Boeh hinzufügen, dass Markus 13, 24, wo die Rede des 
Herrn yon der Zerstörung Jerusalems auf den Weltunter- 
gang und die Wiedererscheinung des Herrn übergeht, stall 
des £v&e(ag bei Matthaus die unbestimmtere Formel ev 
exeivaig Totg v^fie^atg gebraudit, während ihm sonst ge-* 
rade jene Partikel sehr geläufig ist. Man darf jedoch nur 
in diesem Redestücke weiter blicken, um sich zu über* 
zeugen, dass die angeführten Erscheinungen nicht aus einer 
fortgeschrtttenen Entwicklung der Yorstellung von der Zeit 
des WriKendes horyorgegangen sind, oder als ein Anzei- 
chen daron gelten können; es folgt ja v. 30 der Ausspruch 
Oiristi in genauer Ueberentstinmung mit Matth. 24, 34: dass 
die dmalige Graoratim noch jene grosse Katastrophe und 
die Wiederkunft Christi zum Gerichte erleben werde; der 
Zeitpunkt dies» Ereignisse stdit also dem zweiten Eyan-* 
gelisten ebenso nahe als dem ersten, und man kann dar* 
aus zur Bestätigung des Zeugnisses des Irwins nach dem 
angenommenen Sinne wenigst^us mit grosser Wahrschein"* 
lichkeit schliessen, dass auch das Murkusevangdium noch 
vor der Zerstörung Jerusalems geschrieben sei ')• ^^ ^^^ 
fassungsort wird von den Alten meistens Rom angegeben '), 
und obschon diese Angabe thellweise mit einer unrichligea 
Zeitbestimmung in Verbindung steht, so kann man doch 
nicht ansldie% sie für richtig zu halten. 



2) Vgl. s. Mttith. § 13. Ende. 

8) S.-§2. Note 1. Easeb. H. E. IL 15. Epq>han, Haeres. LI. 6. 
Cosmaa InücopL V. p. 24«. Jheophyl prooem. in Marc. Nach« 
•chriftes ib grieelitodicii Handschrr. bei Scholz N. T.'l. Pro* 
'^?* P* XXX. — Eine al^weichende Angabe des Chrysost S 2. 
Note l.' ^ 
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Das Lukas -Evangelium. 
$9. 

LebeniWMtände des VerfaM9er%. 

Das dritte Eyangelium in mtserem Kanon gehdri mit 
der Apostelgeschichte einem und demselben Verfasser an^ 
welcher sich in der letztem Schrift 16, 10 ff. und spater 
wieder selbst als Reisegefährten des Apostels Paulus ein- 
führt , und der Tradition zufolge jener Lukas ist , der in 
den paulinischen Briefen aus der ersten ronnschen Gefan- 
genschaft Gol. 4, 14. 2 Tim. 4, 11. Philem. 24. als Lehr- 
genosse des Apostels erwähnt wird. Der Lukasname ist 
eine Gontraction aus Lukanus oder Lucüius *}, sdEwerUch 
aus Lucius; Jedenfalls darf man den Lukas nicht mit Lu- 
cius yon Cyrene identiflziren , der Apg. 13, 1 unter den 
Lehrern der antiochenischen Gemeinde genannt wird, und 
Rom. 16, 21 in dem ReisegeflArten Pauli dieses Namens 
(mit dem Prädikat avyysvrjgy Volksgenosse oder Anyer- 
wandter?} wieder zu finden ist')- Dort (Apg. 13.) steht 
dieser Identifizirung entgegen, dass die Erzählung nidit in 
der ersten Person Plur., die man nach 16, 10 ff. a. er- 
warten müsste, wenn sich der Verfasser selbst nütbegnffe, 
sondern in der dritten fortläuft, und zur Zeit der Abfas- 
sung des Römerbriefes befand sich Lukas nicht in der 
Umgebung des Paulus ia Gorinth, sondern zu Philippi oder 



1) Nach der Analogie von Silas aus SÜTanas, Dem«» aus Oeme- 
trioB, Hermag aus Hermogenes, Alexas aus Alexander, Kleopas 
aus Kleopairos u. a. ; Tgl. Wuier Gramm. S. 94. 

2) Diese Identiazirung kennt schon Oriffenei Comaient. in ep. ad 
Rom. 16f 21, ohne sie aber selbst an billigen : sed et Lacinni 

^ quidam ipsnm perhibent esse Lncam , qui OTangelinm scripsit, 
pro eo, quod solent nomina interdnm secnndum patriam decii- 
nationem, interdum etiam secundum graecam romanamqne 
proferri. Baranius Annal. «d ann. 561. c. 57 u. Andere haben 
sie vertheidigt. 
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in Asten. Seit Easeb findet sich die Ai^abe^ dass LbIhis 
ans den syrischen Antiocluen stammte ^) ; indem aber die 
älteren Väter yon seiner Herkunft schwdg«ai , so wird es 
zweifelhaft, ob diese Angabe eine historisdie Ueberliefe** 
rang sei ; sie könnte aus d^ Identifizirung des Lukas mit 
dran antiochieniscfaen Lucius der Apostelgeschichte entf 
standen sein. Nach Col. 4, 14 war er seinem bürgerlichen 
Berufe nach Arzt, was für die Beurtheilung der Beridite 
von Wunderbeilungen im Evangelium und den Akten yon 
Widitigkeit ist. Aus derselben Stelle, vergln. mit v. 11 
wird gewöhnlich gefolgert, dass Lukas ein gebomer Heide 
gewesen; wenn nämlich v. 11 für einige vorher genannte 
GrussbesteUer die Bestimmung beigefllgt ist: ol oweg e» 
ftefito^rjg, so scheint Paulus die nachstehenden Männer, 
worunter Lukas v. 14, von dem Judentum auszuschlies- 
sen. Dieser S(Muss ist freilich nicht ganz zwingMid, und 
es könnte Bedenken erregen, dass in den Akten und 
paulinischen Briefen wedw der erfolgten Beschneidung des 
Lukas, noch eines Vorwurfes gegen den Apostel gedacht 
wird, in ihm einen Unbesehnittenen zum Begleiter zt 
hd>en, weiter dass Lukas in sdnen btiden Schriften eine 
genaue Eenntniss des Judenthums verräth, und in den 
Akten auch £e Jüdische Zeitrechnung gebraucht^). Die 
zwei letzten Umstände finden jedoch ihre Erklärung, wenn 
man annimmt, dass er sich als Froselyt (tpoßovfjiBvog top 
^eov) dem JudenUiam genähert hatte, und was den ersten 
Punkt angeht, so ist er um so weniger dagegen entsdiel-r 
dend, als die Apostelges(Mdite, die dessfalls zunächst zu 
berücksichtigen ist, in ihrem zweiten Theile parthieenwei^ 
sdir unvollständig erzählt, und insbesondere die Person 
des Lukas ganz zurücktritt. Man muss also jener Annahme 



3) Emeb. H. E. Uf. 4. Aovhös &€ ro yiros w^ twr an* Ayito^ 
X^itts ^« Bieronym, De viris illnstr. c. 7. alii. 

4) Heumemn und Lardner grOnden darauf die jüdische Abkanit, 
s. bei MichaeHs Einllg. II. 1070 f. 
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uMierliiB 80 grosse Wahrscheiiüielikeit bebnessen^ tes sie 
ali berechtigt gelten kann« Was seine Bekehmng z«b 
Ghiütenthnm betrifft, so wire solche , wenn die tratio- 
Bellen Nachrichten Grund hätten, schon zu Lebzeiten Jesu 
geschehen; Epiphanius und Andere ^ setzen ihn nAmlich, 
wie den Markus, unter die siebzig Jünger, und nach Theo- 
phylakt*) soll er rtner d^ beiden Jüngo* auf dem Wege 
nach Bnunaus Luk. 24, 13 f. gewesra sein. Ab« gegen 
diese Nachrichten legt Lukas selbst Widersf^udi ein, in- 
dem er sich im Prologe s^es ETangeKums unzweiMhaft 
Ton den Augenzeugen der Geschichte des Herrn ausschliesst. 
Wahrscheinlioh verdankt er seine Bekehrung zum Chri- 
stenthume dem Apostel Paulus, und sie mag in Antiochien 
Tor sich gegangen sein, wo man einen zeitigen Auferiialt 
des Lukas annehmen kann, wenn auch die dorfige Geburt 
problematisch ist So erklärt sidi sein enges Verhältniss 
tm Pautais, in welchem ihn die Apostelgeschichte seit der 
zweitm Lehrreise des Apostels erscheinen lässt. 

Er befand sich zu Troas, als Paulus auf der nach d«n 
Apostelconcil unternommenen' Wanderung dureh die klein- 
amatischen Landsdiaften in Begleitung des Silas und Ti- 
motheus dahin gelangte. Hier wurde er zur Berathung 
wegen des Ueberganges nach Macedonien beigezogen, und 
machte sofort die Reise zur See über Samothrace nach 
Neapolis, und weiter bis Philippi mit, wo er mit den bei- 
den andern Gefährten den Apostel im eyangelischen Un- 
terrichte unterstützte, Apg. 16, 10 ff. Bei ie^ Gefangen- 
nehmung des Paulus in dieser Stadt scheint er nebst Ti- 
notheus frei geblieben zu sein, und als der Apostel aus 
seiner kurzen Haft ^enhaft entlassen, sich sogleich über 
Am|Aipolis und ApoUonia nach Thessalonik entfernte, so 



'^y fyiphan, Haeres. LI. ;- der Verfasser des Dialog, de recta , in 
deum ßde. Sect. I. Griffen, opp. ed. de la Rue I. p. 806 ; 
Süppohft De LXX apoalol. opp. p. 41. alii. 
6) Prooem. in Lucaro. 
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hielt skk Lukas in PhUippi zuritok, das. 16, 40. 17^ 1; 
yMleicht begd) er sieh Baohher wieder naeb Asien bin-* 
über. Im letztern Falle w&re er von da dem Apostel eat^ 
gegengekommen, wenn wir ihn nach einem läng<»rn Zwi- 
schenräume bei dessen Ueberfahrt yon Phüippi nach Tnws 
wtod^ m der Reisegesellschaft finden, das. 20, 5. £i^ 
begleitete jetzt den Apostel nach Jerasalem, wo er in der 
Behausung des Jakobus yon der ausführlichen Bericht- 
erstattung Zeuge war, welche Paulus dort in Gegenwart 
der Gemeindeältesten über seine gedeihliche Wirksamkeit 
unter den Heiden machte, das. 21, 18 ff. Als der Apostel 
bald darauf als Gefangener nach Cisarea in Yerwahrung 
gebradit wurde, so y«rliess iim Lukas niebt; er war, Yiet* 
leiobt mit einigen Unterbrechungen , bis zum Ende diesw 
mebr als zweijährigen Haft um Um; ygl. das. 27, 1. S(H 
Jtann gab er ihm auch bei seiner Abführung nach Rom 
fteiwillig das Geleit, das. ff., und blieb ihm wieder wih-* 
rend der ganzen Zeit der d)en so. langen römischen Ge* 
fangenschaft getreu zur Seite, wie aus. den damals yer- 
fassten paulinischen Briefen erhellt ; die wachsende Gefdur^ 
welche alle andern Freunde yon d^i Apostel abzog, konnte 
doch den Lukas nicht yon ihm trennen, 2 Tim. 4, 8 ff. 

Was die Tradition über die Lebensereignisse des Lukas 
den neutestamentlichen Nachrichten weiter noch beifügt, 
hat wenig Zuyerlässigkeita die ifachrichten erweitem sich 
im Laufe der Zeit und bieten zum Theile Widersprechen- 
des. Seine eyangelische Wirksamkeit wird nach Dalmatien, 
Macedonien, Hellas, Italien, Gallien, auch nach Lybien und : 
Egypten yersetzt , und er soll im böotischen Theben, 



Juoy xat XTiQvttEt. nqonoy iv ^aXfiarttf, xtu rctXXiif, xai tv 
Iraltqy xai ev Maxe&ovnf. j^Q/ij <f« €y rriFaXlttf, (os xtu 
nsQi tiptop i(oy dvxov axoXov&toy X€y€t iv raig avrov inttf'^ 
toXaig 6 avrog JlavXog (3 Tiiii.44, 10) • KQijüxfig (pr^ai ^v 
ralXta. Ov yaQ «y ry r^Xariff, tag ring nX«Vfi9^fi$ls rofii*- 
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oder in Ephesos, oder avdi in Bithynieii *) gesloritoii stm^ 
ttMh den einen Angaben eines natürlichen Todes ^^ wUi- 
read Ihn die andern znm Mirtyrer maehen ^^). Spiter 
sollen seine Gebeine auf Befehl des Kaisers Constantins 
Ton Begribnissorte nach Gonstanünopel gebracht worden 
sein ^0. In ganz später Zeit begegnet (he Nachrieht, dass 
er auch Maler gewesen wäre *')* 

S 10. 
Bestimmung des Evangeliums. 

Lukas widmet sein Evangelinm, sowie auch die Apo- 
stelgeschicfate y einem gewissen Theophilus, der in der 
eireaag. Geschidite bereits mtedlichen Unterricht empfasgen 
(so xaTrixsio9ai), aber nodi einer vollkommetteren Unler- 
weisung bedürftig war; Et. 1, 1—4. Apg. 1, 1. Sonst hat 
Lukas diesen Mann nicht genauer bezeichnet, und es ist 
nicht einmal gewiss, dass durch das in der Anrede ste- 
hende Prädikat xQmiaroG irgend eine herrorragende aml* 
liehe Stellung ausgedruckt werde, «wie man gewöhnlich 
annimmt. Dieser Ausdruck war zwar ein üblicher Ehren- 
titel von Staatsbeamten höhern Ranges, ingleichen von 



CovotK, alla Bv rjn raXXt^, welche irrth&mliche LA auch ei* 
nige Codd., darunter C, aufweisen. Cfr. Nieejphor. H. £. II. 43 
und das YnofAVrifAtf hs roy äyiov anoaroXoy %ai evayyeXia- 
triv uiovxay, bei Combefia Biblioth. graec. patrum anctarinm 
novisB. Paris. 1672. I. 512 sqq. 

S) Cfr. die zuletzt angef. Sehr. i^Borotkeus De Tita et morle pro- 

phetarum etc. ; Isidor, MtpaL De ortu et obitu pairnni c. 82. 
9) Omb^ I. I. p. 689 sq. 

10) Gregor Naz. Orat. ID. adv. Jul. I. 73. alii. 

11) Bieronym. De Tiris illustr. c. 7. SepuUus est ConstantinopoU, 
ad quam urbem vigesimo Constantii anno ossa ejus cum reli- 
quiis Andreae apostoli translata sunt. 

12) mt^. H. E. n. 43. 
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Oberpriestem und Piiesteriniiea 0, und wird selbst $iiioh 
in den Akttn mehrmals für die römischen Prokuratoren 
in JnAa gebraacht, vgl. 23, 26. 24^ 3. 26, 25; aber er 
diente an^ der frewidsohaftliehen und vertraulidien An- 
sprache 0; nnd wenn er im Eingänge der Apostelgeschichte 
1, i dem Namen Theophilns nicht wiedm: beigesetzt ist, so 
wird es sdir zweifelhaft, ob er im Vorworte des Evange- 
linms als Ehrentitel nnd nicht vielmehr im Intern Sinne 
avfgefasst werden wolle. Schon in der alten Kirche war 
Theophilns so wenig bekannt, dass die Meinung aufkom^ 
mal konnte, es möchte der Name nicht einmal nomen 
{HToprium von einer bestimmten Person sein, sondern nach 
smier etymologischen Bedeutung auf jeden Gottesverehrw 
geben ^), was riwnso unhaltbar ist, als eine neuere An- 
sidit, welche dcurin eäne flngirte Benennung eines geheimen 
Bekenners des Ghristenthums findet, womit Lukas dessen 
wahren Namen vertauscht kälte ^). Auch kann keine der 
Yermuthungen und Annahmen besiehe: dass unser Theo^ 
philus ein Alexandriner oder ein Antiochener gewe*« 



1) Auf eiaer grieckiscben lotchrift wird er auch von einem «m- 
TQonos tov wuaaqos gebraucht, . Whtekr's Jonrney into Gr^ece 
III. p. 233; ebenso auf drei Palmyrenischen Inschriften^ Stßie'' 
toris Ezplication of the Inscriptions in the Palmyrene Langnage. 

2) S. die Citate bei Wetstein z. Luk. 1. 3. 

3) Origen. Homil in Luc. I.: Potat aliqnis, quod ad Theophilum 
qttempiam eTangelium scripserif. Epiphan* Haeres. LI. . . et- 

TOVr TtVi' BiOfpÜJfi TOT£ yqC^fffOV tOVTO [XQaTKfTS Bio^,] iUyiVy 

1} navtt ayd-Qtantp S-eoy ayantovti,, Isidor. HispaL Origg. VI. 2. 
macht ihn dann zu einem Bischof; so auch die Nachschrift im 
Cod. 293. bei Scholz : tne^o^ rtp xqatmrtp OsotpiXt^ enttf-T 

O Hewnann in der Bibltoth. Bremens. Class. IV. fasc. III. Piss. d. 

5) Joh, Hiue ib< fasc. VI. diss. 4, nach dem Lexikographen ans 
d. 10. Jahrhdt. Josua Bar Bahhtly von welchem CastelH Lexic. 
hcptagU p. 3S95 Folgendes anfuhrt: Theophilns, primus cre- 
deutium' et celeberrimus apud Alexandrienses, qui cnm aliis 
Aegyptüs S. Lucam rogabat, ut eis evangelium scriberet. 

e) Baranius Annal. ad. 58. c. 32., welcher ih» in einem^Theo- 
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nm, oder dass er mil eiaem ehemtfigen Hotenpriester 
dieses Namens, Sohn des Annas, der nadi Josqriias vom 
Kömge Agrippa seines Amtes entsetet wnrde 0, odnr mit 
einem Theofd^us ans Athen, von wriehem Taeilas Mel- 
dung macht ^)^ 2a identüciren sei. Nidit bloss hafcen Aese 
Ansichten insgesammt keine posMire Stütze für sWi, son* 
dern es wheben sich anch entscheidende Gründe dagegen. 
Es ist zu unwahrscheinlich, dass sich in der alexan(kmi- 
sehen Kirche, wenn Tfaeophilus ihr angehört h&tle, die 
Kunde davon völlig verloren, oder die Väler dearseibea 
eine voitandene Ueberlieferung gändich verscbwiegen ha- 
ben sollten. Wenn wir sodann den Inhalt der Soluriften 
des Lukas xu Rath ziehen, so bieten sich in den geognn 
phifichen Brläutentngen zu palästinischen Oertlioiikeiten, 
vgl. Ev. 1, 26. 2, 4. 4^ 31. 8, 26. 23, 51. 24, 13w Apg. 
1, 12. 18 ff. sichere Merkmsde dar, dass sein Wohnsitt 
nicht nach Palästina, und anch nicht in das benachbarte 
Atttiochien vwlegt werden dtMe. Ebenso wenig kann er 
in Athen gelebt haben, da es Lukas Apg. 17, 21 ftr nöthig 
hält, ihn mit der neuigkeitssüchtigen und redeseligen Ge- 
wohnheit der Athener bekannt mi maiAen. Gehen wir sol- 
chen Merkmalen weiter nach, so erscheint es auch als 
unablässig, ihn für einen Macedonier zu halten, vgl. Apg. 
16, 22. 27, 2, oder Kleinasiaten, das. 13, 13. 27, 5, oder 
Creten, das. 27, 8. 12. Wenn nun aber im Berichte der 
Apgsch. von der Raiso des Apostels Paulus nach Rom die 
geographischen Erklärungen, wie sie ^fangs dieser Reise 



philu» in den RecofnifeioDeD dos Clernftius X. 71 (bei Cotel. 
Patr. aposf. I. p. 690) xa iEdeii iMint, wo e» beusl: Tantsm 
iUqae Spirilas S. . . . graliam snao virtati» dBlaiidi|> . . • m . . • 
Xheophilus, qui erat cuactis poientibiis in civitale subtoiOTi 
donKQ« «qae ingeiUem ba9iliGam acfileftiiie nomioe coMecraret. 

7) Tkeod, Has$ in d. Bibltotb. Bremena. Clats. IV. fa&e. UI. diss. 
4. Midiaeiis einlt|f. S. 1086 ff. — Die Stalle bei JatsapA. 4ntt. 
XVIU. 6^ 3. XIX. 6, 2. 

B) Na«b Al^. Marua. Tacit ABsaL. U. 50. 
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in dem Zuletzt angef. M. begegnen ^ gäBaeüdi vormuRil 
werden^ sobald er Sioiiien und Italien hmniiij io scheiai 
Lnkas bei seinem Theophifais dne bidlängttdie BAanni- 
sciMtft Ton diesen Lftndcra vorauszusetzen^ und die AngAbtf 
des alexandrinischen Patriarchen EutyobinS; (toa Theophttu» 
in Rom oder Italien gelebt hätte*), sich dadurch zu be- 
stätigen. Doch kann jene Wahrnehmung jenen Aufenthalt 
nicht ganz sicher stellen, da auch früher bei der Reise 
des Paulus nach Cypem Apg. 13, 4 ff. die Geographie 
nicbl »läutert wird ^*). 

Müssen WUT uns aber den Ttaeophilusjedenfalls ansser'» 
halb Ptlistflia's denken^ so ist sekon daraus und weiter a»fr 
dem Umstände, dass ein Sohüler nad Lefcrgenosse des Hei- 
denapostels Tmln^ Sidhrtften an ihn rioktet, zu sohliessen/ 
dass er eher ein geborener Heide als Jude war. Das Erster^ 
Wffd dann befjßstigt, wenn Lukas Et. 3, 23 zur Beletkmng^ 
weg^ der Oarbrlngmig Jesu im Tempel die Yorsebrift; des 
mosaischen Gesetzes anführt, was einem luden gegeäiber 
Qberflfissig wäre. Es spricht detftr ferner in beiden Btt^ 
ohem die freilich aueh dem Verfasser seUisl «ngemessena^ 
Hervorhd!>niig derjemgen Homenle in Ansehung der chiistr« 
lidben Heilslefcre, welche insbesondere für <&e Heitei Ten 
Wiekligkeit sind, TgL $ ii. 

Es ist jedoch die Dedication der Schriften des L«k«s 
an diesen Theophilus nidit so anznsdieii, als ab sie dadürA 
ansaddiesdich für ihn und nicht Tiebiiehr zngleidh für 
einea weita*n Leserkreis beüämmi wären. Indem tmt allef^ 
dittKB die BediarfhisSe dieses Mannes zmtohst berüekeieh^ 
tigt weiden, so liegt dodi in ihter beiondem BestinMNMg 
auch eine allgemeine, die für die Gläubigen und Glattbeni^ 
fthigen aus dem Heidenthume überhaupt ^0? womach die 



»> ^Klych. AmiAlef AlnanikMii^ Eck h>h..SMmn ^ Btfwr Po« 
C06IM), OsHMHi M58. T. L p. 384. -^ V|^. üvgr BhiHf . IL S; 128 f. 

10) VgJ. Mbnoser Einttg. S.. ISSv 

11) So fchon Origen, (der aber noch dei» Gü.' Km, 9 if6t der 
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•ben erwihiii« Lehrmomente um so grössere Bedeutung 
erhallen. Lukas tritt so gewissermaassen auch durch seine 
schriftstellerische Thätigkeit in den Beruf seines Lehrers 
Paulus ein, so wie wir diess von seinem Wirken in leb^- 
dtger Rede annehmen dürfen. 

$H 

Zweck. 

In der Dedication, welche Lukas seinem Evangelium 
voranstellt y spricht er sich zugleich über die Absicht und 
den Plan dieses Budies aus. D^ Gegenstand s^er Dar- 
stellung ist hiemadi derselbe, worüber auch schon vor ihm 
viele Andere schriftliche Aufsätze verfasst hatten, die evan* 
gelisidien Begebenheiten (nQayinaTä), mit Einsehluss der 
Lehrverrichtungen Jesu, vgl. Apg. 1, i. pavon will er 
einen ausführlichen und genauen Bericht entwerfen, um 
seinem Theophilus die Wahrheit und Sicherheit (aa^Xeia) 
der evangelischen UeberMeferungen (loyoi), welche dieser 
bereits durch den mündlichen Unterri<^t der Glaubensboten 
kennen gelernt, zu bestätigen, und zugleich dess^ Kennt- 
nisse zu erweitem. Wenn wir einen ausgedehnteren Leser- 
kreis hinzunehmen^ wie es angemessen und nothwendig 
scheint, so bleibt für die erweiterte Beziehung die ange- 
zeigte Absicht im Wesentlichen unverändert, denn das 
Wesentliche besteht in dem Yörhaben einer umfassenden 
und gründlidien Geschichtserzählung, welche zur .Unter- 
weisung auch solchen dienen kann, die mit den evange- 
lischen Ueberlieferungen nur wenig, oder noch gar nicht 
bekannt sind. 



besondern Bestimmung ganz abzugehen schemt) bei Eusek H. 
E. VI. 25. r^ttoy to xartt Aovxay , ro' itno HuvXov matyov^ 
fitroy €V€iyyiXioy, rois ano rtoy cdytay ncnoirixt^a. H^anym. 
Epist. ad Damas. mit einer engern Beziehung: Lucas .... qui 
evangelium graecis scripserit. 
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In der Aasführang des Birches i$i jedocli die historisehe 
Tendenz mM ganz rein und ansseUiesslieh festgcAaUen, 
sondern es tritt wieder ein dogmatischer Zweck in Ver- 
bindung^ da die evangelische Geschichte unter dem pauIi- 
nischen Lehrgesichtspunkte behandelt wird, worauf bereits 
hingedeutet würde. Wie nämlich die hauptsächlichsten Lehr- 
ideen des Apostels Paulus, d. i. die Momente der christ- 
lichen Lehre, welche sich dieser Apostel am klarsten und 
bestimmtesten angeeignet und überall geltend gemacht, in 
den Abweichungen des Lukas von den parallelen Berich- 
ten der beiden andern Synoptiker manchmal stark hervor- 
treten, so verhält es sich ingleichen mit mehrem Stöcken, 
£e sein besonderes Eig^tiium sind; es sind diess die Leto- 
ideen von der allgemeinen Bestimmung des christlichen 
HiHles im Gegensatze zu der particularistischen Vorstel- 
lung der Juden, von Gottes erbarmender Huld, der Recht- 
fertigung durch die göttliche Gnade mittelst des Glaubens 
und demüthigen Vertrauens, und der Verdienstlosigkeit der 
eigenen Werke. Solche evangelische Bestandtheile, welche 
auf diese Lehren sich beziehen, sie vortragen, erläutern 
oder begrtnden, oder überhaupt in einem näherem Ver- 
hältnisse zu ihnen stehen, hat Lukas mit besonderm Inter- 
esse berüchsichtigt und mit Vorzug aus dem evangelischen 
Stoffe ausgewählt, so wie wir denselben schon in der von 
der Trdd^on angegebenen Hauptquelle seines Buches eine 
bevonsugte Stellung einräumen müssen. 

Die universalistische Bestimmung des christlichen Hei- 
les hat er auch in einem Stücke ausgedrückt, das er mit 
schriftstellerischer Freiheit entworfen, in der Geschlechts- 
tafel Kap. 3., welche er nicht wie Matthäus von Abraham 
ausgehen lässt, sondern v. 38 bis auf Adam und Gott zu- 
rückführt, um damit anzuzeigen, dass wie Adam der irdische, 
und Gott der himmlische Vater aller Menschen ist, so auch 
der aus der Geschlechtsreihe hervorgehende Messias der Hei- 
land des ganzen Menschengeschlechts werden soll. Aus der 
evangelischen Geschichte gehören dann vornehmlich fol- 



Digitized by VjOOQIC 



S8 

fß»d^ SMUfiR lUMl Ateehmtto Unkidt: 3, 31. 32, wo der 
frowne Symetni Jems als den Urheber des HeUes f«r aOe 
Volker, als eio Liebt «v Offtabanmg für die Heidea preisi; 
4, 25—27; wo der Herr in alUestameaü. Vorbildern ^ 
fiegoadigfuig der Heiden mit Aussohliias der wunontigeii 
Israeliten verkündet; 9, 52—56, wo sich Jesus den Samsr 
ritern nähert, und (v. 56) auch für diese ein Seden- 
Mler s^n will; 14, 16—24, Parabel vom Gastmahl, in 
welober die zuerst Geladenen, Wwderer ud Feldarbeiler, 
di^ in der Umliehen Gleichnisorede bei Matth. 22, 1 ff. 
fehlen, die Heiden beseic^en; 17, 11—19, wieder eine 
Wandemng Jesu durch Samarien, auf welcher er einem 
Samariter die Gnade der leiblidten Heilung erweist. Hirn 
vgl. dazu noch 10, 1 ff. 30—37. 13, 28—30 (auch bei 
Matth.)< In anderer Beziehung sind insbesondere nächste^ 
bende Stücke zu beachten: 1, 26 — 38. 42—45. 46—55. 
68—79, wo in allen vier Abscbnüten, Verkündigung der 
Empf&ngniss des Herrn an Maria, Preisge^änge der Elisa- 
beth, Maria und des Zacharias, die Begriffe xagig, aXeog 
and ftiaTig mit tctnaivwais eine hervorragende Stellung 
annehmen ; 7, 36—50, wo Jesus einer schweren Sünderin 
Wegen bussfertigor Gesinnung und glaubensvoller Liebe 
Vergebung der Sünden ertheilt mit den Worten (▼. 50} : 
iy mang oov aeacax« a«; H, 13—30, Parabel vom ver- 
lornen Sohne, der mit Reue und demüthigen Vertrauen zum 
Vater zurückgekehrt, Vergebung und liebreiche Aufnatma 
findet; 17, 7—10, wo Christus in der Gleichnissrede von 
einem Knechte, der seine Schuldigkeit thut (v. 10}, die 
Anwendung macht mit den Worten: olrwg xai vfi9tg^ 

dqidop ut^aiOi ^OfjL^'^ bti 6 (aq)uh>f4Bv noi^am, ne- 
TiQi^^aftev; 18, 9—14, der Pharisäer und der Zöllner im 
Twpel, von weH^n der erstere in seinon Gereditigkeitfr^ 
donhel Heine RfiOhtfertigung erlangt, während sie dem hdtzr 
lewu ^eg»n üemnth und Sohul^ekenntniss zu Theil wird; 
23, 4Q^43, ViQ h^Us allein beifügt, daRs der eine der 
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mit Jesus gekrikufigten ScMcher reuaiutUg seine Gmde 
ttgwprodieii , ud ^ Verheissang des Lebens erbalten 
hake; man vgl. weUer.l3; 1—5. 19, 1-^10. Das Lufcas« 
eimgelium hat also eine panlinisehe Lehrrichtung, welche 
skik diffelt die GesohidhitseEzäilvng faindurcl^eht, jedoch sfi, 
dass die hislorisdie Tendenz vorherrschend bleibt, und di€| 
dtigmatisehe dem geschichtlichen Buche eben nur ein^n 
eigenthflnifiGhen Charakter oder Färbung verleiht. 

Es ist eine extreme AuffiMsung der paulinischen Rich- 
tung des Evangeliums und eine durchaus unhaltbare Ansicht 
von dem Zwecke desselben, wenn es zu einer paalinisch- 
dogmatischen Partheiaohrift in dem Sinne gemacht wird/ 
dass es £e Doktrin des Apostels Paulus gegen juda^ 
stisdie Lehren, bcEiehungsweise gegen die Lehrrichtung 
der AUapostel und des Mirfthaasevangeliums apologetisch 
und poiemisoh 2u bejfestigen beabsichtige, welcher Ge* 
siditspunkt so s^r das ganze Bach beherrschen soll, dass 
die Auswahl des Stoffes und dessen Behandlung, sogar 
die Am^idnung un4 Verbindung der einzelnen Bestandtheile 
durchgingig davon aMiüngig, ja einzig und alleq^ dadurch 
geleitet wiire 0* S^ ist von geringerer Bedeutung, wenn 
nnt dieser Yoistellung zugleich die Behauptung verbünd^ 
wifd, dass der Apostel Paulus selbst unmittelbar bei der. 
Abfassung des EvangeliiHOS beteiligt sei, dass er darin 
mit rigener Hand oder doch durch persönli^e Mitwirkung 
die Apologie und Polemik fidire. Es wird weiter unten 
der Ort sein , den Antheil des Apostels Paulus an dem 
Lukasevangelium genauer zu beleuchten > während »ch 
hier zunächst die Aufgabe stellt, das Urtheil zu begrande% 
womit cfie voranstehende Zweckaosicht von dem^ Buche 
vorgetragen wur^. Wir verweisen dazu auf die früheren 
Erörterungen über das Yerhältniss in der Lehre zwti9Chen 
Paulus und den ABaposteltt , worin sich in Ansehwg 



1> Der Ungenannte In der Schrift: die Evnageilien, ifcr Geiil elc. 
S. 44<^4r. n. 248 ff. 
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wesentlicher PualUe gegen dts Yofgeben einer gdgen* 
sätzlichen Differenz die vollkommenste UebepeiMliiinMng 
hermsgestellt hat, und ans diesem si<^ern Saohverl^dte 
erhellt von selbst, dass eine Apologie der panlinisdien 
Doctrin den übrigen Aposteln gegenüber schledrt^diags 
kein Bedürfniss war, und eine Bekfimptag derselben vom 
echt paulinischen Standpunkte aus gar nlohl gedaehl wer- 
den kann. ^Eine von paulinischer Seite gegen Matthäus 
oder seinen evangelischen Aufsatz insbesondere geführte 
Polemik könnte, sowie der angebUohe VermitthHigST^suoh 
bei Markus, nur unter der Voraussetzung mögli«^ erschm- 
nen, dass die als irrthümlksh nadige wiesene Anffloht der 
neuesten Kritik von der judaistischm Tendenz das Mattfatos- 
evangelinms (S S) ^uch schon im apostolischen Zettalter 
vorhanden war, — eine Voraussetzung, die nicht die min- 
deste Berechtigung hat, denn die Uräieile ^ter^ Häre- 
tiker über dieses Evangelium können ihr gewiss nicht zu 
gut kommen. 

Wenn aber auch eine apologetische und polemische 
Tendenz im paulinischen Sinne in Beziehung auf die Alt- 
apostel und das Matthäusevangelium durchaus als unstatt- 
haft gelten muss, so bliebe nodi die Möglichkeit tibrig, 
dass unsere Schrift sich dermassen der judaistisehen Lehr- 
richtung entgegenstelle, die ausserhalb des apostolischen 
Kreises in Jerusalem und in ^answärtigen Gemeinden wirk- 
Hch bestand, und es muss desshalb die Untersuchung 
die allgemeinere Wendung nehmen, ob dem Lukasevange- 
lium, abgesehen von jenen bestimmten Beziehungen^ die 
in Rede stehende Absicht gegen das Judenchristenthnm 
überhaupt unterlegt werden könne. Wir haben dabei das 
Evangelium selbst zu ixerathen, welches bei genauerer Be- 
trachtung Bestandtheile aufweist, die mit dieser Tendenz- 
vorstellung im Allgemeinen unvereinbar sind. Es laufen 
nämlich neben den angeführten Stücken von einem in die 
Augen fallenden paulinischen Lehrcharacter auch soldie 
einher, die wenigstens auf den ersten Anblick das jadai- 
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s6adäe Cteistenthum zu begünsögen scheiBen, und b« 
einer nahe liegende einseitigen Auffassung für dieses und 
gegen die paulinische Doctrin gebraucbt werden könnten; 
solche Bestandtheile würde ein Sefariftsteller von einem 
Bttdie, das den Pauliusmus vertheidigen und die judaisti- 
sche Lebraebtong bekämpfen sollte, sicherlich ausgeschlos- 
sen öder so umgebildet haben, dass je^er Anschein und 
die Möglidikeit einer nachtheiligen Deutung abgeschnitten 
wäre. Dazu gehört vordersamst die Stelle von der fort- 
währenden Giltigkeit des Gesetzes 16, 17, womit der Be- 
scheid des Abraham gegen den reichen Prasser in der 
unmittelbar nachstehenden Parabel 16, 29, und die Aus- 
sprüche Jesu 18, 19 f. 10 26 f. zu verbinden sind, wdche 
die Befolgung des Gesetzes als den Weg zum ewigen Leben 
bezeichnen;. ingleichen die Stelle 1, 6, wo (&e dixa$oavpij 
eputmov %ov &€ov auf Gesetzesfrömmigkeit gegründet wird. 
Aus der Vorgeschichte gehört daher ferner der genaue 
Bericht von der Erfüllung der Ritualvorschriften in der Be- 
scfaneidung des Johannes 1, 59, und Jesu 2, 22, in der 
Darstellung des Kindes Jesu im Tempel und Darbringung 
eines Opfers 2, 22—24. 39, — auch die Yerheissung des 
Engds 1, 32 f., dass Jesus den Thron seines Stanunvaters 
David erhalten und in Ewigkeit über Jakob herrsc)ien 
werde, wo eine particularistische und sinnliche Yorstdlung 
vom Messias gefunden werden könnte; vgl. dazu 1, 54. 
68. und 22, 30. Hat nun der Verfasser keinen Anstand 
genommen, solche wenigstens scheinbar den paulinischen 
Lehrideen ungünstige Bestandtheile in das Evangelium auf- 
zunehmen, so kann es eben darum nicht auf eine dogma- 
tische Tendenz zurückgeführt werden, dass er hinwiederum 
mehrere Redetheile des Matthäusevangeliums, denen man 
einen judaisirenden Lehrcharakter zueignen mochte, über- 
gangen ; der Hinblick auf jene mitgetheilten Stellen fordert 
die Annahme, dass ihm bei diesem Verfahren eine andere 
Rücksicht leitete,^ die Rücksicht nämlich auf das Bedürfniss 
und Nichtbedürfniss der Heidenchristen, welche auch schon 
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wieder die Gestalfeng seiner Htuptqueile in dieser WiHse 
bedingl hatte, wie es in Anseknng des Markus raie ikn- 
liehe Bewandtniss hat. 

Gegea das Yorgeben, dass der durchgängige Inhdt des 
Budies positiY im Interesse jener Tendenz stehe, legt dann 
weiter ausser den zuletzt erwähnten BestanddieUra des 
ETangeliums eine ansi^liche Masse von andem dadurch 
entschiedenen Widerspmdi ein, dass sie im Ganzen und 
nach einzelnen Zügen nicht einmal einen Ansehein geben 
können, (fie paulintsche Docirin oder das judaistisehe Ghri- 
stenthum näher zu berühren , sondern sich offen und klar 
gegen beides als indifferent verhalten; diess findet sich 
nicht nur bei solchen Stüekmi, welche Lukas mit Mal- 
thäus gemein hat, sondern es gehdren daher auch einige 
von seinem besondem Eigentfaum; man vgl. 3^ 1—6. 21. 
2. 4, 1-^13. 4, 31—37. 38—40. 5, 1—11. 17—26^6, 
1 — 5. 6 — 10. 11 — 16. 19—28. 29—35 etc. — und 2, 
41—52. 7, 11—18. 10, 17^20. 11, 5—10. 14, 1—24 etc. 
Wie bei der Aufndime und Ausführung dieser Stu<^e nur 
ein rein historisches Interesse obwaltet, so kann es an 
keinem Punkte einer dogmatischen Tendenz, sondern nur 
einer chronologischen Rücksicht beigemessen werden, wenn 
Lukas £e Ordnung und Verbindung der Begebenheiten 
und Redestücke hei Matthäus thdlweise verlässt. 

Wenn wir nun die besprochene Zweckvorstellung gl^h 
anfangs als völlig unhaltbar bezeichnet haben, so werden 
die voigel^tett Beweisgründe dieses Urtheil genugsMi 
befestigen. 

Dieselbe wird von anderer Seite ^) dahin modifiefft, dass 
man dem Buche eine zwischen der judaistischen und pau- 
Unischen Lehrrichtnng vermittelnde Tendenz zuschreibt, 
eine Tendenz der Vermittiung aber zu Gunsten des Pauli- 



2) Zeller Tholog. Jahrbücher. 1843. S 59 ff. Schwegler Nachapost. 
ZeiCalt. II. S. 39 ff. Fr. Christ, Bmr Ünlcrsuchnngen über die 
Ew. S. 501 ff. 
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nismus, so dass das Evangelium im Wesentlichen einen 
paulinisch-apologetischen Charakter behielte, während Mar- 
kos einen Vermittlungsversuch auf dem Standpunkt der 
vQlligeE Neuiralität, und geg» Matthäus und Lukas, aus- 
filliren aoll. Die oben S. 41 ansgehobenen Stücke werden 
dieserseits den spezifisch pauUnischen gegenttber als wirk- 
lich heterogene Bestandtheile angesehen, die — nach dner 
abnlibhea Yorstellung von der Entstehung des Buches wie 
bei Matthäus mit Annahme einer Urschrift und Ueberarbei- 
tuog — von dam unbekannten Bearbeiter einer streng pau- 
linisiAen Evangelienschrift aus judendiristlichen Quellen 
hinzugefügt worden wären, um so die judaistische Lehr- 
richtHBg zur paulinisohen raaporzuheben. Aber bei dieser 
Ansicht von den erwähnten Abschnitten lässt sich nicht 
einsehen, wie der Verfasser oder Bearbeiter mittelst Auf- 
nahme derselben eine sol<)he Ausgleichung in der gegen- 
sätzlichen Lehre anstreben könnte, da es einleuchten muss, 
dass das Mittel nicht zum Ziele führe. Er würde nämlich 
dadurch immerhin für den judaistisohen Partikularismus und 
die Fortdauer des Gesetzes Zugeständnisse machen, be- 
ziehungsweise die Berechtigung der judaistisohen Lehren 
anerkennen, und indem er also diese neben dem PauK- 
nismus in Schutz nähme, so wäre nur etwa der persön- 
lidie Frieden zwischen den entgegenstehenden Parteien zu 
erzielen, dass die eine die andere ungestört gewahres 
ImsBy nicht aber eine Einigung in der Lehre. Allein jene 
B^tandtheile unseres Evangeliums sind nur scheinbar dem 
judaistisohen Ghristenthume günstig und der Lehre Pauli 
entgegen, bei einer richtigen Auffassung hingegen ver- 
schwindet der antithetische Charakter, wie aus den ein- 
schlägigen Erörterungen über Matthäus (§ 8} zu erkennen 
ist, und eben desshalb wird es unstatthaft^ aus denselben 
die Tendenz einer Vermittlung zwischen judatstischem Chri- 
stenthum und Paulinismus abzuleiten. 
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$ 12. 

Ptan^ Anordnung und Darstellungstöeise. 

Indem Lukas im ProAminm zur Begründung seiner Be- 
fähigung; eine Evangelienschrift zu verfassen, seine Nach- 
forschungen und Erkundigungen über die eyangelisehe Ge- 
schichte hervorhebt , welche bis zu deren Anfängen Mn- 
aufreichen und alle Ereignisse bis zu ihrem Abschlüsse 
umfassen ( — naQijxolov&Tjx. avio&ev naaiv') *)> so 
wird eben dadurch auch der Plan seines Buches in An- 
sehung des zeitlichen und materiellen Umfanges angezeigt. 
Diesem Plane gemäss nimmt er noch einen frühem Aus- 
gangspunkt als Matthäus, denn er beginnt schon nM der 
Ankündigung Johannes des Täufers, wogegen der erste 
Evangelist von der Verkündigung Jesu ausgeht, und üb^- 
schreitet ingleichen auch die Endgrenze des Matthäus in 
dem Sendungsauftrage^ des auferstandenen Heilandes an die 
Eilfe, indem er in Uebereinstimmung mit Markus die Him- 
melfahrt zum Schlüsse machft. Die Vollständigkeit in der 
Aufnahme des historischen Materials, das innerhalb dieser 
Grenzen liegt, ist jedoch nur eine relative. Während näm-- 
lieh das Lukasevangelium zwar eine beträchtliche Masse 
von Bestandtheilen in sich begreift, welche die baden 
andern Synoptiker ergänzen, so treten in> Vergleichung 
mit diesen hinwiederum vielfache Lücken hervor, in der 
Vorgeschichte sowohl als in der Gesdüchte des öffent- 
lichen Lebens Jesu, rücksichtlich der Thatsachen wie des 
Didaktischen. Wenn Lukas, was das Didaktische insbeson- 



1) Jluaiv ist als Neutr. mit der Beziehung auf n^ayfiata zu neh- 
men, nicht als Mask., wie es bei den Alten üblich war, wel- 
che dann naQaxoXov&eiry statt von Nachforschungen, vom per- 
sönlichen Umgange verstehen ; Euseb, H. E. III. 4. ... 6 [evayy.] 
xai ;|fa^a|at fiaQTVQizat [^ovxag] , xaO^a na^edoaar avttp ol 
anaQxvs ctvtontai xai, vnmqexai yerofiivot, tov Xoyov, olg xat 
(ftiaiy (nayotd^sp anaai nnQtfxolov&fixiyai ; so auch Ciemens 
Alex. u. Iren. 
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dere angeht, vomebmiich mit mehreren ihm eigenthüm- 
lichra Parabeln: vom Fdgenbanm Kap. 13., vx)m vcriomen 
Sohn Kap. 15., vom harten Richter, von dem Pharisäer und 
Zöllner im Tempel Kap. 18., und von den zehn Minen 
Kap. 19., — eine werthvoUe Zugabe zu den Lehrvor- 
trägen dieser Art bei den andern Evangelisten gibt, so 
fehlen dagegen bei ihm wieder einige schone Gleichniss-^ 
reden des Matthäus und Markus , und dann ein grosser 
Tbeil von solchen Lehrstücken, welche das Judenthum, die 
Jüdischen und pharisäischen Satzungen und Sitten betreffen. 
Der Mangel des Buches erklärt sich im Allgemeinen sehr 
gut, wenn die Paradosis des Apostels Paulus für Lukas 
die Hauptquelle und zugleich in wesentlicher Beziehung die 
Inende Norm seiner Geschichtschreibung war , und sein 
schriftliches Evangelium ebenso für geborne Heiden be- 
stimmt war, wie das mündliche seines Lehrers. 

Aus^ckMch spricht ferner Lukas im Proömium das 
Vorhaben aus, die zu berichtenden Thatsadien in chrono- 
logischer Abfolge (xa&e^rjQ) ') zu beschreiben, was auch 



2) Nach JS6rar^ Wissensehaltl. Krilik etc. S. 116 ff. soll «adclf;^, 
was zunächst nur den Gegensatz von ^^ordnungslos^ ausdracke, 
hier nicht eine zeitliche Abfolge, sondern vielmehr eine Real- 
ordnung ankündigen, die derselbe im Evangelium nachzuwei- 
sen sucht. Jene Bedeutung Hesse sich nun zwar allenfjdls 
dQfcli den Sprachgebranch an sich befriedigend begründen, 
woftir selbst die Anwendung des Wortes in der Apg. 11, i 
in Ansiprucb genommen werden kann. Aber an unserer Stelle 
führt schon der Zusammenhang mit dem Zeitbegriffe ayio&^v 
auf den temporellen Sinn hin, und er wird sodann durch das 
Evangelium bestätigt, in welchem man, ohne von einer vor- 
gefassten Meinung geleitet zu sein, unmöglich ein sachliches 
Anordnnngsprinzip, sondern nur das chronologische oder akolu- 
thislische herrschend finden kann. Zwar findet sieh in einem Ab- 

. schnitte, nämlich Kap. 14 — 16, eine Zusammenfugung von Para- 
beln, welche in der empirischen Geschichte schwerlich alle die- 
sen Zasammenhang haben ; aber dieser Abschnitt erscheint dem 
Ganzen gegenüber als Ausnahme, und es kann auch sein, dass 
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ftir die LehrsMcke den Plan einer riciitigen Terbrndmig 
Oftd Anordnung einschliesat* Nachdem er dann den Anfang 
der öffentlichen Geschichte chronologisch genau bestimmt 
hat; so lässt er Jene Absicht fortlanfend dnrch Verbin* 
dnngsformeln hervortreten, die einen Zeitpunkt oder Fortr 
schritt in der Zeit angeben, oder eine Ort^erändenmg, in 
welcher wieder eine Zeitfolge mit angezeigt ist, Tgl. 4, 14. 
16. 31. 38. 42. 44; 5, 1. 12. 17. 27; 6, 1. 6. 12; 7, 
1. 11 ; 8, 1 n. s. w. Dem chronologischen Streben ist es 
beiinomessen, iass er theilweise rim der Anordnung Am 
Begebenheiten bei Matthäus abgeht, worin ihm Markus mei- 
stens folgt, und ebenso die Redestücke in eine abwei« 
Ghende Yerlnndnng setzt. Neben den Wanderungen in 
Galiläa, welche bei Matthäus und Markus die Rahmen iet 
Geschichtserzählung bilden, begegnen bei Lukas drei griih 
sere Reisen, deren Richtung und Ziel ron den zwei leti»* 
ten ansdrfickrich angegeben ist, und bei der ersim doch 
ftns der Erzählung leicht entnommen werden kann; m ^i 
Reisen nach Jerusalem, welche bei ihm Hauptabschnitte 
der Geschichte machen und in chronologischer Beziehung 
um so wichtiger sind, da sie mit den mittleren Festreisen 
bei Johannes zusammenfallen, die sich zeitKch genau be- 
stimmen. Die erste beginnt 7, H, wo Jesus nach dem 
Städtchen Nain kommt, das in Südgaliläa an der Strasse 
lag, die von dieser Provinz durch Samarien nach Jerusalem 
führte. Die v. 19 ff. folgende Erzählung von einer Sendung 
Johannes des Täufers an den Herrn lässt erkennen, da^s 
er die Reise weiter nach Süden und bis nach JudSa fort- 
setzte, denn der Täufer, zu welchem der Ruf yon den 
Thaten Jesu gedrungen war, sass danuds in der Festung 



Lukas hier olne BewnsaCsein and Abaicbl den vorgefaisten 
Flan der slrenj^eii Zeitfolge verlassen hat. \gh dai« and Aber 
die chronologische Anordnung des Lukas aberhao^it Wieseler 
Chronologische Synopse. der Tier Erangeßea, Hamb. 1843, 
S. M und 160 fT. 
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Madiaras am tedlen Meere gefa&gM 0* ^^ darauf v. 36 ff. 
berichtete fiaffiteatl bei einem Pharisäer Namens SiflHm 
wird in die heilige Stadt seäst zu versetzen sein, denn die 
Combinatien dieser ErziUung mit der Johanneisehen ron dem 
Mahle in Bethanien Kap. 12. iiann nidit als zulässig gdten. 
Wenn soduin 8, 1 die Wirksamkeit Jesu in dem gewolmteft 
(sdriete wie von Neuem beginnt, so muss man annehmen, 
dass er eben jetzt von der entfernten Reise zurückgekehrt, 
wieder in GalSäa emgetreteb ist Wir haben hier die }o- 
hameisdie Fesireise Kap. L, die Reise zum Pinrim ror 
dem zweiten Pascha der öffienüidien Thätigkeit des Herrn. 
Eine zweite Reise nach Jerusalem ist bei Luk. 9, 51 ff., 
und eine (fritte 13, 22 ff. angezeigt. Die gewöhnliche An- 
sicht, nach welcher an der ersten Stelle der Anfang der 
Leidensreise, der Reise zum letzten Pascha, und an der 
andern die Fortsetzung derselben zu finden wäre, ist als 
nnriohtif zu verwerfen; die Leidenereise besohreibi Lukas 
erst von 1^^3i an. Es sind dort besondere, frfthetre Bei« 
anznnelmieB^ und zwar fällt die eine mit der johanneisohen 
zum Htttenfeste nach dem zweiten Pascha Kap. 7, und die 
andere mit d^ Reise zum Feste der Timpeiweäie in dem 
gleiehen iAte Joh. Kap. 10 zusamm^t 

Raeksichtlich der Einzelberiehte gcAt d^ Plan desLu* 
kis auf eine genaue AHgid)e der besmd^m Züge und Ne^ 
bettumstände eines YorfaHes, wie diess dadoroh angezapft 
wird, dass er im Proömium Ton seinen Erkundigungen auch 
diess Ifement hcnrOThebt, sie mü Geimuigkeit QaxQ$fi(ag) 
gepibgen zu bnbei^ was nieht blos auf die Zeitfolge, sm- 
den auch imd woU voraigsweise auf das ganze Bild der 
Ereignisse gdit. Er wurde in dieser Hinsieht bereits oben 
mll Markus dem Matthäus entgegengehalten, den beide darin 
i» AUgfuneinen ttbertreflni. Markus geht^ wie gezeigt wurden 
dllers noch dem Lukas yoran, doch hat dieser aucii wieder 
Berieht^ worin er sich dureh etee grossere CfenM^keit wtA 



») Joi&ph. intl. xviii. a^ 9. 

Digitized by VjOOQIC 



48 

Yolktttidigkett vor den beiden Mitreferenten anazekduiet. S9 
Iftsst er z. B. Kap. 5. allein den apostolisehen Berafon^ 
Lehrvortrige des Herrn, nnd einen wnndeiiMar reichlieben 
Fiflobfang voransgeben ; es ist ferner sein Baiebi von dm 
Auftreten Jesu Kap. 4. den andern gegenüber so «isfabr- 
lieh, dass sich diese wie Anszftge dain yerhallen; er be* 
richtet weiter allein unter den dreien bei dem Einzöge 
des Herrn in Jerusalem Kap. 19. Yon einer Einsprache 
einiger Pharisäer gegen den Jubel des Volkes, und wie 
Jesus im Angesichte der heiligen Stadt das «ber sie käm- 
mende Strafgericht angekündigt etc. 

$13. 

Quellen und Composilion. 

Auch die Behandlung der Quellenfrage muss Yon den 
Frodmium ausgehen, wo zuerst ein negatires Moment zu 
beachten ist, das wir schon einmal berührten. Es liegt 
nimlieh daurin die Erklärung, dass die Kenntniss des Lukas 
yon den in seinem Evangdium erzählten Begebenheitett 
nicht auf eigener Wahrnehmung beruhe, und zwar sdiliesst 
er sich im Ganzen, und nicht etwa bloss für einen gewis- 
sen Absdmitt der evangelisdien Geschichte von der Au- 
topsie aus. Diess möchte zwar zweifelhaft werden, wenn 
man die Entgegensetzung v. 2 von ^/aiv^ worin Lukas äch 
mitbegreift, und oi an^ (XQx^g avromai, xai vnfjQ^tai 
Tov li/yov, wovon er sich unterscheidet, nur für sich ins 
Auge fasst. Es könnte nämlich scheinen, dass im zweiten 
Gliede des ' Gegensatzes der Hauptnachdruck auf die Be- 
stimmung an' OQXVS falle, und dass sich sonach unser 
Verfasser nur yon solchen Augenzeugen unterscheide, wel- 
che es yon Anfang, seit dem ersten Auftreten Jesu ge- 
wesen, ygl; 1, 1. 21 f. Diese Auffassung wird aber bei 
rinem Ueberblicke über das ganze Vorwort als yöUig 
unstatthaft erkannt, denn aus der Vergleichung des Nach- 
sisitzes mit dem Vordersatze geht unzweifelhaft henror, dass 
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sidi JLukas überhaapt und ohne BeschriniLiiiig in <to mit-- 
telbare Verbältniss zur evangelischen Geschichte setze, in 
welchem die Vielen gestanden, die schon vor ihm evange-* 
lische Aufsätze verfasst. 

Unter jenen Schriften der Vielen ist das Evangelimn 
des Matthäus, da er Augenzeuge ist, nicht mitenthalten ; auch 
findet y. 2 keine Beziehung auf dasselbe statt, denn weder 
darf naQeiiooav für sich von schriftlicher Hittheilung ver- 
standen, noch dazu difjyfjas^G ergänzt werden 0, sondern 
es ist d^n gewöhnlichen Sprachgebrauche gemäss von der 
mündUchen UebeWieferung zu nehmen, welche die Vielen 
in ihren Aufsätzen niedergelegt. Wenn aber auch von dem 
Matthäusevangelium im Proöminm gar nicht die Rede ist, 
so folgt daraus doch keineswegs, dass es Lukas nicht 
kannte, womit eine frühere Existenz des Buches kaum 
vereinbar wäre. Indran nämlich der Evangeliist hier sein 
Unternehmen als Niditaugenzenge rechtfertigen will, und 
die Rechtfertigung durch Bezugnahme auf solche aus-- 
führt, die in gleicher Lage evangelische Aufsätze verfass- 
ten, so konnte er in diesem Zusammenhange nicht auf den 
Matthäus zu sprechen kommen. Es hätte auch der Einwand 
gar nichts auf sich, der etwa gegen die Bekanntschaft, mit 
deni ersten Evangelium unmittelbar aus seinem schriftstel- 
lerisdien Unternehmen selbst entnommen werden möchte, 
inwiefern man meinte, es würde Lukas, wenn er die Evan- 
gelienschrtft eines Apostels gekannt, eine neue Arbeit für 
überflüssig gehalten, und seinem Theophilus einfach eine 
Abschrift von dem authentischen Buche eingehändigt haben. 
Das Hatthäusevangelium konnte ihn der Mühe einer eige- 
nen Bearbeitung der evangelischen Geschichte keineswegs 
entheben, indem es, sich genau den Lehrbedürfnissen des 
Judenthums fugend, vermöge dieses Gesichtspunktes weni- 



t) K&niffSfnann Prolmio de fontib. coromentt. sacr. qai Lucäe 
Bomen prae sa feruDt. Altooae 1708. in Potts Sylloge comment« 
Tom. III. Bug EioUg. U. S. 110. 
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gär goeigiiet umr zur Belehrang des Theophilus und der 
Gläubigen aas dem HetdeBthum, wo andere Lehrbedürfiässe 
in den Yordergrund traten ujad die Befriedigung ferdertei. 
Wenn nun das Proömium die Bekanntscluift des laduts mit 
dem ersten E'Wigelium nicht ansscUiesst^ so widerspricht es 
auch nicht einer Benutzung desselben dnrch Lukas, wetohe die 
Vergleichung der beiderseitigen Texte anzunehm^ gebietet 
In Ansehung der Sdiriften der Vielen, ron denen Lu- 
kas Erwähnung macht, stellt sich die. Fnge : Tcm welcher 
Beschaffenheit sie waren, und, was die Hauptsache ist, ob 
sie ihm als Quellen gedient. Ueber beides haben wir im 
Proömium nur indirekte Andeutungen, die jedoch diese 
Untersuchung im Allgemeinen zieiflUdi sicher leiten können. 
Gewiss darf man diese Schriften nicht für fkragnentttrisciie 
Aufzeidmungen von einzelnen Begebenheiten halten, aacl 
nidit für Aufsätze, welche Je nur etliche VorfUle nd 
Redeyorträge verbunden enthalten hüten '). Wenn ntnlick 
Lukas sagt: dass Viele eine diijyTjcig n^i mv ev ^fn» 
n^nXijQog>8QoiLtMv(av TtQay^iazwv ztt verfasse rersucht, so 
ist dieser Ausdruck von jeder einzelnen Arbeit und nicht 
so zu verstehen, als ob die voAandenen AuCsfttze zusasH 
mengenommen oder nebeneinandergelegt, eine solche Die- 
gese gestaltete, und ist jene Auffassung unzweifelhaft 
die richtige, so spricht Lukas von evangelischen Aufsätzen 
eines weitem Umfanges, von Schriften, wehdie Lebens- 
beschreibungen Jesu oder Darstellungen von der ganzen 
evangelischen Geschichte sein wollen. Diess erhellt weiter 
gleichfalls daraus, dass Lukas sein eigenes iJiitemehmffli 
auch in Ans^ung des Gegenstandes mit dem der Yirten 
^rergleicht, was auf eine Aehnlichkeit zwischen ihren Auf- 
sätzen und seinem Evangelium führt. Diese Evangelien- 
s(diriften galten aber dem Lukas als unvollkommene, Lei- 
stungen, was nicht sowohl in dem Ausdrucke en^x^i^T 



2) Schleiermacher Ueber die Schriften des Lukas, neri. 1817 L ThI. 
i76rar<f Wissensch. Kritik etc. S. 979. ; dif^egen tfo'WeUe Comment. 
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aap ^, als vielmehr ia der Aeossemng v. 3 fiberseine 
^gene Ustariogra|)lüs<^ Befihigung nnd den Plan seines 
Weites liegt; offiMÜ[)ar ninmit er fiir seine Arbeil gerade 
rncksiQhtlieh deijenigen Homenle einen Yorzug in Anspmdi 
die er ausdrücklich bervoriiebt, und vrir müssen ans also 
denken, dass er in denselbm ebeaisowohl die YoUsttndig- 
keit des Materials, als aneh die chronologische Ordanng 
und Genauigkdit der besondem Angaben yermisste. Weiter 
können wir den Charakter dieser Aufeätze nidit verfolgen, 
da die Ueb«rlieferung nicht in ihre Zeit^hinanfreicht. 

Keinen Anlass gibt Lnkas im Proömium zn vermnthen, • 
dass er die Schriften der Vielen bei Abfassnag seines 
Bnebes als eigentliche Quellen benuzt^ oder aaeb nnr einen 
nnlergeordneten Gebraucb davon gemacht hätte. Yielmehr 
dürfte eine solche Meinnng schon durch sein Uribeil abge* 
wiesen werden; das er über den Werth dieser Aufsätze 
hwvortreten lisst, wozu noch kommt, dass er seine genaue 
und umfassende Kenntniss von den evangelischen That* 
Sachen v. 2 ausdrücklidi von der mündlichen: Erkundigung 
ableitet, denn davon muss 7r€i(faxokov9eip 7ux0iv seil. 
nqayfjutav im Zusammenhange mit dem Vorhergehenden 
und Nachfolgenden verstanden werden 0< Dadurch wird 



8) Immerhin kann man darin den Gedanken flndem: „fie hfinen 
nnlemommen^ was sie nicht gut anszufahren vermpchten, wo- 
zn ihnen die nöthige Befähigung fehlte,^ Thiersch Versuch cur 
Herstellung des historischen Standpunktes in der Krit. etc. 
S. 166, aber einen Vorwurf, eine Anklage enthält das Wort 
nicht, wie es die Alten und ai^ch neuere Ausleger tu nehmen 
geneigt sind; Griffen, UomÜ. in Luc. Opp. p. 099: fo/cc ow, to 

fiiy ovx tnsxii^aeyy aXV syqaip^y ff vyiov xiyovfiayog nyev- 
fAtnog äyiov X., ähnlich Amhtos, TheophyL 
4) Man wird hier an den Eingang von dem Werke des F^iMT 
bei Eu(eb. H. E. IIL 8 . erinnert, wo es heisst: n ^e ^ov 
XM naqexoXov&rjxtug «^ toig nQiößvteqoig eX&oiy rovs my 
nqiCßvtiqm ayiXQiyoy Xoyovg' ti Ay^qBag n nnqoc n^ntr . . . • 

4 
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jedoch die Annatune von schriftlichen Quellen nicht Tölfig 
unstatthaft; aber während dieselben von den Aufsätzen 
der Vielen zu scheiden sind, so darf man ihnen auch nur 
eine geringe Ausdehnung geben. Es wird der Gebraudi 
yon Schriftdocumenten auf denjenigen Theil der evange- 
lischen Geschichte zu beschränken sein , auf den sich die 
mündlichen Vorträge der Glaubensboten in der Regel nicht 
erstreckten, und womit sich überhaupt die Ueberlieferung we- 
niger befasste, nämlich auf die evangelische Vorgesdiichte; 
von diesen frühem Ereignissen, die Lukas in den beiden 
ersten ' Kapiteln erzählt, können ihm FamiKenurkunden, 
oder Aufzeichnungen aus solchen Kreisen, welche den bei- 
den betheiligten Familien des Joseph und des Zacharias 
näher standen, zu Händen gewesen sein. So weit sb Rede- 
theile enthielten, hat er sie wahrscheinlich fast ^wörtlich 
wieder gegeben, während er im Uebrigen einen freien 
Gebrauch machte. Nach der angenonmienen Herkunft dieser 
Quellen war ihre Sprache das Aramäische, und der grie- 
chische Ausdruck gehört also durchweg dem Lukas an. 
So erklärt sich einerseits das auffallend hebräische Spraeh- 
gepräge in seinen beiden ersten Kapiteln, und zugleich 
die andere Erscheinung, dass auch hier die Formeln und 
Ausdrücke begegnen, welche den Stil und die Diction 
des Lukas überall charakterisiren, und darunter gerade 
eine Reihe solcher Wörter, die wieder in seinen Schriften, 
aber sonst nirgends im N. T. begegnen, nämlich: tneidov 
1, 25. Apg. 4, 29. ^eyaXeia 1, 49. Apg. 2, 1. ovyyeveia 
iy 61i Apg. 5r, 3. 14. neqddiinuv 2, 9. Apg. 26, 13. 
ctQctTia 2, 13. Apg. 7, 42. avpißakluv 2, 19. 14^ 31. 
Apg. 4, 4 a. av€VQiax€tv 2, 16. Apg. 21, 4. svXaßrjg 2, 
25. Apg. 2, 5. 8, 2. ava^ritaiv 2, 44. 45. Apg. 11, 25. 
odwtfv 2, 48. 16, 24. 25 Apg. 20, 38. diazrjQsiv 2, 51. 
Apg. 15, 29. 



ov yaQ ta €x t<üv flißhiop toaovtov /le (otpeXeip vneXufipttyoy, 
baoy T« TTaga C<^arig (fwyfis xai. fdeyovatjg. 
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wahrend das Proömium, indem es den Nachdruck anf die 
mimdUche Erkundigung legt, eÄnemdurchgängigen Gebrauche 
von schriftlichen Quellen im Allgemeinen entgegen ist, wenn 
sie auch mit den Schriften der Vielen nicht identiflzirt würden^ 
so isl weiter die Con^ormität der Sprache und des Stiles, wie 
sie sich inEigenthUmlichkeiten der eben gedachten Art durch 
alle Theile des Evangeliums hindurchzieht und in der Apo- 
stelgeschichte übereinstimmend wieder erscheint, ein ent- 
scheidendes Argument gegen eine solche Quellenansicht mit 
der besondern Bestimmung: dass Lukas die vorgefundenen 
schriftlichen Documente, die schon verbundene Erzählungen, 
oder auch Eänzelberichte enthielten, ohne Veränderung des 
Inhaltes und der Darstellung zu einem Ganzen zusanmien- 
gefügt, ihm also kein anderes Verdienst zukomme, als das 
der besonnenen Auswahl der Urkunden und der chrono- 
logischen Anordnung ^}. Man kann , wie vorhin die zwei 



6) Schleiermacher in der Not. 2. angef. Schrift. Er zerlegt dat 
g^Dze EyaDgeliomin Tier Hauptmassen, in welchen er überall 
ursprünglich fflr sich bestehende ErzähloDgen unterscheidet, 
die Lukas theils noch Tereinzelt, gross! entheils aber schon 
ia Zusammenfugungen Torgefundep haben soll. Als besondere 
Quellen, dte so dem Eoangetisten vorgelegen, werden in der 
ersten Hau^asse Kap. I. and 11. die Abschnitte 1, 5—50. 
nad 2, 1—52J bezeichnet; in der zsceUen Haupimasse Hl. 
1 — IX. 51 die Abschnitte: 3, 1—4, 15, wo Lukas das Ge- 
schlechlsregister 3, 29—38 aus einem besondern Document 
eingeschaltet hätte; i, 26-30; 4, 31-7, 10; 7, 11-50; 8, 
1—21. 8, 22^56; 9, l~-i5, 9, 46—50. In der driOen Haupt- 
masse IX. 51— XIX. 48 ündel er eine fortlaufende Quellen- 
schrift, aus zwei Reiseberichten mit Einfügung etlicher Einzel- 
ursfihlungen entstanden, und in der letstton Masse XX. 1— XXIV. 
58 werden wieder mehrere Quellenschriften angenommen: 20, 
1-^21, 38; 22, 1—23, 49; 23, 60—24, 43; den Ueberrest von 
dem Abschiede Jcsn und der Himmelfahrt ist er geneigt für 
eine eigene Aufzeichnnng des Lukas zn halten. Das Resultat 
der ganzen Untersuchung wird S. 301 mit den Worten ausge- 
sprochen: „Lukas ist von Anfang bis tu Ende nur Sammler 
und Ordner schon vorhandener Schriften, die er nnvertedert 
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erBten Kapitel Tergfieheft wwrdei^ vor Jedem Mdetn Ab- 
lohnitte des Evangelittiiis ansgehea, um die Eägeathl^adiMi- 
keileii des Spraohgebrauobes Büddes Stiles mit dem fb- 
rigen Evaäigelimn und den Akten conform nftchznweisen; 
wodurch eine schriftstellerische Selbstst&ndigkeit beurkundet 
wird. Wenn von jener S^ite in den Formeln, womH hei 
Lukas die einzelnen Erzählungen gewöhnlich beginnen 
(ßy^vivd d«, nai eyevsto Tgl. 5, 1. 12.- 17. 6, 1 etc.), 
und enden (allgemeine Bemerkungen über die Wiitsann 
keit Jesu und ihren Erfolg, vgl. 4, 44. 5/26. 6, i1 etc.), 
eine Hauptstütze für die Annahme gefunden wird, dass 
diese Erzählungen ursprünglich als gei^onderte Aufsehrei- 
bungen und zwar in ihrer jetzigen Fassung existirten, so 
ist dagegen zu bemühen, dass es keine Schwieiigkett 
macht, Jene Fonneln für schriftstelleriscbe Ifimier einer 
und derselben Hand zu halten, wogegen es gar hidht wahr- 
scheinlich ist, dass verschiedene Hände zufällig eine gleiche 
Gewohnheit und zwar theilweise mit buchstäblicher Ui^ber- 
einstimmung befolgt haben sollten. 



darch sein« Hand gehen IfiBflt. Sein Verdienst ah solcher aber 
ist sweifach , theils das der Anordnung , doch isi dieses das 
geringere. Dann, da er Vieles sehen verhnnden fand, so ist 
theils die Richtigkeit seitier Anordnung li»<edingt diiteh die 
Vorginger und Mmches kann an nnreehter Sielle stehen ohne 
seine Schuld; theils aber war die Anordnung nun Tiel leichter, 
als wenn er Alles einzeln gefunden halte.' Das weit grössere 
Verdienst aber ist dieses, dass er fast lauter vorzögliche, echte 
und gute Stücke aufgenommen hat. Denn dies ist gewiss nicht 
das Werk des Zufalls, sondern die Frucht einer Kweclcmässig 
angestellten Forschung und einer wohl überlegten Wahl.^ 
Eine Modifikation der ScEleiermacher'sch^n Ansicht findet sich 
bei 4i/r&rer Gesch. des Urchrist. II. 1. S. 33 ff., welcher den 
Eyangelisten immer nur unmittelbare Quellenschriften, wie sie 
aus der ersten Hand gingen , gebrauchen lässt. Eine ihttlichc 
Compositionshypothese ist auch von Schwanbeck zu erwarten 
in der Fortsetzung seiner Schrift : lieber die Quellen der 
Schriften des Lukas etc. , nach seinen Ualersuchungen über 
die Apgesch. Im 1. Tbl. zu schliessen. 
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Ar die zuletzt besproolieiie QteUenansiclit soUi^aM 
einoittiidere schon $11 S. 43 beraiurte H^etlies^ 
am, nach weloher wir in utiserm Lukasevangelinm die 
Ueberarbeitang einer paolinisehen Urscbrift bAtten^ und e$ 
wird theilfl für h6ch»t wabtseheinliob gehalten, theils als sir 
eher angenononen^ dass diese pauUnische Urschrift identisch 
mit jmem EyahgeUuig sei^ das der antijüdische Gnostito 
Marcion gebrauchte ^3. Nach dieser bestimmteren Fassung 
tritt die Hypothese in Widerstreit mit dem Urtheile der 
Kirchenväter, unter welchen wenigstens Tertullian und £pir 
phanius die marcionitische Evaagelienschrift ganz genau 
kannten : 4hrem Urtheile zu Folge ist das Yerhältniss zwi^ 
sehen diesem Buche und dem kanonischen Lukas gerade 
das umgek^te, indem das erstere als eine im häreti* 
sehen Inti^resse ausgeführte Corruption des letztem bezeich^ 
net wird 0< Bei dieser Differenz zwischen den Stiimnen 



6) Früher — nachdem schon zuvor Semler Prolegg. in ep. ad 
Gal. § 2 und 3, und Löffler Marcionem Pauli epist. et Lucae 
eyang. adülterasse dnbitatur, in commentt. theol. a Velth. Kuin. 
elRup, coli. vol. I. p. 180 Bqq»^ die SelfostsULndin^keit des mar- 
eionilischen ETaBgeliiuns behauptet, ohn« es noch zur Quelle 
des kan. Lukas zu machen; Corfodi Belencht. des jiuL und 
chri9tl. Bibelkauons. Halle 1702. II. 172.; Eichhorn Einltg. I. 
S. 40 ff. er ff. BerHMld Einltflr. III. S. 1294 ff. Chr. Schmidt Das 
echte Evang*. Lucae, in Umkt^a Magaz. V. a S.408 ff.; — in 
der neuesten Zeit vyieder5cto«^^Nadiap. Zeilalt. L S..260ff.; 
RUsehl Das Evang« Marcions und das kan. Evang. de» Lukas. 
T&b. 1846 ; Baur Krit. Unters, über die kan. Evangg. S. 393 ff* 
und Zeller Theol. Jahrb. 1848. 4. Heft. 

7) Iren, adv.Haeres. 1. 29, 2: Id quod est secundum Lacam evange- 
linm circumeidens (Blarcion} et omnia, quae sunt de genera- 
tione domini conscripta anferens, et de doetrina domini mnlta 
anfereits, In qnibus manifistissime conditorem hujus mtivefsitatis 
sBom patrem confiteos dominus conscriptus est, seaaet ipsum 
veraciorem, qnam snnt hi, qui evangelinm tDadtderatit aposloli« 
suasit discipulis suis, aon evangeUnm, sed particulam evan- 
gelii tradens suis. IJnrMI. adv. Marcion. IV. 1 1 evangelinm 
ejus (Marcionis), quod interpolando suum feeit. c. 2: incam 
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der Alten und der neuem Kritik mnss zu Gansten der er- 
sten vornehmlich in Betracht kommen, dass sich TertnlSan, 
ohne von irgend einer Seite Widerspruch befürditen zu 
müssen, unbedenklich auf das höhere Alter des kanoni- 
schen Lukas berufen kann, welcher in den apostolischen 
Kirchen eine bis auf die apostolische Zeit zurückgehende 
Tradttiqn für sich habe, und von Anfang an und allent- 
halben in ungeüieilter Anerkennung stehe, wogegen das 
marcionitische Buch (im Zeitalter Tertullians) nur in weni- 
gen Gemeinden bekannt und ¥on Niemanden (ausser den 
Marcioniten) anerkannt sei ^). Es kommt hinzu, dass Mar- 
don selbst nicht vorgab, sein Evangelium überliefert er- 
halten zu haben, sondern es nur als eine Verbesserung 
oder Reinigung des kanonischen Lukas geltend macht, d^ 
er sogar früher sammt den andern Evangelien g^tobig an- 
genommen hatte ^); auch hat Tertullian in einem Briefe des 
Marcion das eigene Bekenntniss gelesen, von den heiligen 
Schriften Stücke ausgemerzt zu haben *^). 

Während diese Thatsachen die Angabe der Alten von 



videtar Marcion elegisse, quem caederet. c. 6 : Conlraria qaae- 
que sententiae suae rasit, conspirantia com Creatore, quasi ab 
asgertoribus ejus inlezta ; competentia autem sententiae suae 
reserYayit. Epiphan. Haeres XLII. 11: *0 f^er yoQ x^Q^^^Q 
Tov naxa /lovxctp otiftat^H to evayyeXtory los &i i^x^oiri^iaa- 
tai juiyw «QXV^ fX^^y f^V^^ fitaa, fjLißB t€^oc. Oriffen. c. Cels. 
II. 27. neodoret Haeret. fabb. I. 24. al. 

8) TerhilL 1. 1. c. 4. : Ego Marcionis affirmo adolteratam, Marcion 
meum. Quis inter nos determinabat, nisi temporis ratio, ei 
praescribens auctoritatem , quod antiquius reperietur , et ei 
praejudicans vitiationem, quod posterius revincetur. In quantum 
enim falsnm corruptio est veri, in tantnm praecedat necesse 
est veritas fakum. Sehr nachdrücklich ibid. c. 6. 

9) TßriulL 1. 1. c. 4. . . adeo antiquius est Marcione, quod est 
secundum nos, ot et ipse Uli Marcion aliqoando crediderit. 

10) TarittU, de carne Christi c. 2. . . . eo magis mortnns es, quo 
magis non es Ghristianus ; qui cum fnisses, ezcidisti , rescin- 
dendo qnod retro credisti, sicnt et ipse coniterrs in qnadam 
epistola, et tui non negant et aostri probant. 
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Am Entstohmig des marciomtisehra Evangeliums aas dem 
kftiioiiiseheii Lukas bestäUgen^ so wissen die widerspre- 
chenden Khliker die Aufmerksamkeit davon abzuleiten, und 
legen sofort das entscbädende Gewidit auf innere Gründe. 
Es sollen uämliGh die Eigenthümlicbkeiten des marcioni- 
tisohen BmAes, so weit wir es aus den Excerpten und 
Bemerkungen der Kirohenväter kennen *0j «nt der Vorstel- 
lungischlechthin unvermbar sei, welche die Väter mit jener 
Entstehungsansicht verbinden, womach Marcion den Lukas 
eben im Interesse seines häretischen Systems verstummelt 
und verfälscht hätte. Die Unvereinbarkeit wird darauf ge- 
gründet, dass bei Mardon Stucke des Lukas fehlen, in welchen 
ein Widerstreit mit seinem Systeme nicht zu erkennen sei, 
wogegen es wieder manche Bestahdtheile enthalte, die ihm 
seinem Systeme nach nicht weniger als verwandte fehlende 
Studie misrfällig sein mussten; eine Gorruption, vom Stand- 
punkte des Lehrsystems ausgeführt, würde jene Stücke, 
meint man, nicht verdrängt haben, wogegen die gedachten 
Bestandtheile bei solcher Tendenz in dem Buche keine 
Stelle finden konnten. Aber diese Einreden, welche schon 
längst erhoben, bei dem neuerlichen Widerspruche nur 
wiederholt und in der Wiederholung geschärft worden, 
haben bereits durch gründliche Untersuchungen me gänz- 
liche Beseitigung gefunden ^0* 



11) Yornebmlich bei TerHill. adv. Marc. IV. nnd E^han, Haere». 
XLU, welcher seine zam Zwecke einer Widerlegung Marciont 
gemachten Aufzuge das. miuheilt. Eine Wiederherstellung des 
marcionitischen Evangeliums nach den angez. Hauptquellen 
und einschlägigen Stellen anderer Väter gibt Hahn Das Evan- 
gelium Marcions in seiner urspränglicheti Gestalt etc. Kdnigsb. 
1823, und dieser Arbeit folgend Thilo Codex apoer. nov. tesL 
I. p. 401—486. Die >¥iohtigsten Stucke, die vom Lukasevange- 
lium fehlen, sind: Kap. 1. und 2.; 3, 2—4, 80; 13, 1—9. 
29—35; 15, 11—32. 18, 31-34; 19, 29—46; 20, 9-18, 37. 
38; 22, 35.^38. 42—44. 

12) Dareh Hn^ a. a. 0. und OlshauMn Eefalheit der vier kan. 
Evangg. K«nig8b. 1823. S. 189—215. 
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AlleidiBgs fUlt es nicklaa^itoii MdanienfitAeken ofte 
m die Aag«n, dass sie demLelmystenie desMureion enlgegMi, 
Ja es könnte bei einigen sogar scMnen, daas sie seiiieB Lehr- 
ansichten eine positive Stütze gewilurtett. Nichts destoweniger 
hat sich bei einer tiefem Betracbtong vom Gesi^tspimki des 
Harcion ans der Widerstreit herausgestellt, und es kMnen 
davon etwa nnr kleinere Stüoke aosgenommeii werden, 
Vielehe sngleieh mit anstdssigen, bloss ui des ZnsaHnen- 
hanges vrillen von ihrer Stelle vreichen mussten. Als Bei- 
spiel mdge die fehlende Parabel vom verlorenen Sohne 
Luk. 15, 11—32 dienen, von welcher man in Anbetracht 
der panbnischen Richtung des Mardon meinen könnte, 
dass sie ihm ganz erwanscht gewesen. Aber das linnende 
Vergnügen nnd üppige Gastmahl, das der Vater reranstal^ 
tote, konnte dem strengen Asketen, der den Genuas des 
Fleisches und die sinnlichen Zerstreuungen untersagte, nicht 
gefallen; er fand diese Festfeier seinen rigorosen LebeK- 
grundsätzen, sovrie seinen Vorstellungen von dem höchsten 
Gott, der in dem Vater abgebildet wird, in dem Maasse 
entgegen, als er in mnem solchen Falle die Anordnung 
der schärfsten Busse und Kasteiung für angemessen halten 
musste. Auch diess ist seiner Lehre entgegen, dass der 
verkommene Sohn, trotz der Eenntniss des guten Gottes, 
die sich darin erweist, [dass er aus sich selbst die Rück-* 
kehr zum Vater beschliesst, in schweren Sünden lebte; 
die Erkenniniss des höchsten Gattes sohliesst in seinem 
System die Möglichkeit des Lasterlebens aus. Was sodann 
solche bei Marcion vorhandenen Stücke angeht, die seinem 
Systeme ungünstig scheinen, so ist es nicht eine leere 
Behauptung des Tertullian, sondern er hat seine Aussage, 
dass sich nämlich der Häretiker mit solchen Stellen durch 
vrillkührliche Deutungen zurecht zu finden vmsste ^^), mit 






13) Adv. Marc. IV. 43: Marcion quaedam contraria sibi, illa credo 
de indastria eradere de evangalio sno Tolnit, ui ex hit, quae 
eradere potuit, nee erasit, ilk quae «rasit aut negelur ersaiase, 
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Uareieiieikd«]! Beispietm belegt; diese Bwsinele rechtfer^ 
tigeo die Torflitssetziiiig einer analogeB Auslegimg auch 
Ton Jenen Stficken, aaf welche sich die Mittheilungen de8 
Kirch^raters im Besondern nicht erstrecken. In der Er- 
zihloBg von der Heilung eines Aussatzigen Luk. 5. er- 
klärt Marcion deii Befehl, ein Opfer zu bringen y. 15, als 
ein Zeichen der Güte und Sanftmutii Christi, womit ersieh 
dem Standpunkte des Geheilten accomodire, der für die Be* 
lehrung des guten Gottes Jetzt noch unempfänglich und so- 
nach wenigstens vor einem strafbaren Verstoss gegen das 
Gesetz zu yerwahren war. Daneben findet er in dieser 
Erzählung v. 13 einen Hauptbeweis dafür, dass Christus 
gekommen, das Gesetz aufzuheben; denn darum, deutet er, 
berührte der Herr den Kranken recht absichtlich, um das 
Gesetz Mosis von der Yerunreinigung durch Berührung 
eines Aussätzigen recht offenbar zu vernichten. In der 
Yerklärungsgeschichte Luk. 9., wo Moses und Elias um 
Christus erscheinen, lässt er dieses nur zu dem Zwecke 
geschehen, damit sie durch den Ausspruch vom Himmel; 
y^ Diess ist mein geliebter Sohn etc. ^ feierlich ihres An- 
sehens entseüst werden; mit den Worten: ^den höret," 
verband er nämlich in Beziehung auf diese Repräsentanten 
des Gesetzes den Sinn:. ,, dieselben seien nicht mehr zu 
hörM." Die der doketischen Anschauung ungünstige Stelle 
LuL 24, 39 macht er sich dadurch unschädlich, dass er 
die Negation im vorletzten Satze dem Sinne nach auch in 
den letzten hinübeizieht, und dso deutet: „Ein Geist hat 
nicht Fleisch und B(»ne, wie ihr sehet, das ich nicht habe;" 
tt. s. w. ^*) Wenn Marcion die ihm hinderlichen Stücke 
theils ausiScheidet, theils sie beibdialtend sich mit Willkür'* 
lieber Deittung hilft, so hat er sich hierin freilich tmK 
Inconaeiluenz überlassen; aber sein Verfahren ist wahr- 



anl nerito ettmue dicalor. Nee parcic nisi eis, qme non mi* 
DIU aliter inlerpretando, quam delendo .subTertil. 
14) Cfr. TerhtU. l l c 9. »ä. 34. 43. 
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scheinlich, wie schon Tertullian foem^rkt ^0? ^<>U üb^legt 
und planm&ssig, indem er sich nämlich dar<di die Schoniing 
scheinbar widerstreitender Stellen in Ansehung der aus- 
gemerzten Stücke ein gutes Priyudiz begründen will. 

Noch ist ein Moment zu berücksichtigte, das der in 
Rede stehenden Hypothese als Stütze unterlegt wird. An 
mehrern Orten nämlich, wo der Text des Harcion kürzer 
ist als bei Lukas, soll sich bei letzterm eine auffallende 
Znsammenhangslosigkeit zeigen, während hingegen der Text 
des erstem einen guten Zusammenhang darbiete, woraus 
gefolgert werden müsse, dass bei Lukas zu dem ursprüng- 
lichen Stamme etwas Fremdartiges hinzugekommen, und 
nicht bei Marcion etwas hinweggenommen sei. Es sind Je- 
doch die Kritiker selbst nicht einig, in welchen Stellen 
dieses Argument zuversichtlich angewendet werden dürfe ^0? 
da bei genauerer Betrachtung doch überall ein giewisses 
Band der Gedanken aufzufinden ist, das in dem Geiste des 
Schreibenden oder Sprechenden vorausgesetzt werden kann. 
Allerdings trifft es sich zuweilen, dass durch die Verkür- 
zung des Textes, indem dadurch eine Nebenrücksicht weg- 
fällt, der Zusammenhang einfacher und leichter wird, aber 
diess kann nicht gegen die Ursprünglichkeit des längern 
Textes entscheiden, gegen welche eigentlich nur wider- 
sprechende Elemente, die wir aber bei Lukas nirgends 
vorfinden, eine Beweiskraft hätten. Indessen fügen sich 
gerade solche Stellen, auf welche der Hauptnachdruck ge- 
legt wird, ohne Schwierigkeit in den Zusammenhang, der 
auch durch ihre Ausmerzung nichts gewinnt; so verhält es 
sich z. B. mit 12, 6. 7, welche Yv. nach Epiphanius un- 
zweifelhaft bei Marcion fehlten. Hier macht sich der Zu- 
sammenhang mit dem Vorhergehenden und Nachfolgenden 
ganz woid : ,,die Jünger sollen nicht diejenigen fürchten. 



15) S. Baur a. a. 0. S. 397 gegen RiUehlj welcher S. ft6 ff. Tor- 
nebmlich dieses &k>inent premirt, vorm ihm dann Iheüweise 
auch Baur beistimmt. 
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welche nur den Leib tödien und für die Ewigkeit nicht 
schaden können, sondern vielmehr den, der die Menschen 
dem ewigen Verderben zu überliefern vermöge," v. 4 und 5. 
Jetzt, V. 6 und 7, mahnt sie der Herr in bildlicher Rede, 
im Hinblicke auf Yerfolgungen ihr Yertfauen auf den letz- 
tern zu setzen, dessen Vorsehung ihr Leben überwache und 
beschütze, und geht dann v. 8 auf die Yerheissung für 
die Jünger über, die sich erfülle, wenn sie die Pflichttreue 
in ihrem Berufe unerschrocken bewahren und bethätigen. 
Gewiss liegt in den Zwischenstücken nichts Hioles oder 
Störendes. Dazu ist weiter zu beachten, dass diese Yv. 
bei Matth. 10, 28—33 in ganz gleicher Verbindung ste- 
hen, und die Auslassung bei Marcion aus seinem Sy- 
steme leicht erklärlich ist, denn von dem guten Gott 
konnte er nicht annehmen, dass er für die Haare und 
Sperlinge besorgt sei. Man vgl. noch von den bei Marcion 
fehlenden Stellen Luk. 11, 29—32 (ei /^rj zo orj^eiov — 
nXeiov Itava &d£)', 11, 49—51; 19, 9 letzt. Satz; 20, 
37. 38, etc. 

Wenn nun das Urtheil der Alten über das Yerhältniss 
zwischen Marcion und Lukas unerschüttert bleibt, so könnte 
die Hypothese, welche das Lukasevangelium durch Ueber- 
arbeitung einer Urschrift, entstehen lässt, möglicherweise 
nur noch ihre Berechtigung haben, wenn eine vom mar- 
cionitischen Buche verschiedene, nicht näher zu bestim- 
mende paulinische Urschrift angenommen würde. Aber sie 
kann auch in dieser allgemeinem Fassung nicht bestehen; 
denn während es jetzt nur noch der angeblich heterogene 
Charakter der bei Lukas verbundenen Bestandtheile ist, 
was ihr eine Unterlage geben sollte, so erscheint auch 
4ies6 Basis bei einer unbefangenen Betrachtung, als völlig 
haltlos, indem die angenommene Beschaffenheit der Be- 
standtheile des Evangeliums nicht vorhanden ist, s. $11. 

Bei der Frage nach den mündlichen Quellen des Lu- 
kas muss man im Hinblicke auf seinen mehrjährigen Um- 
gang mit Paulus zunächst und vornehmlich an die evan- 
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gefischen Vortrage und Priratmittheiliiigen dieses Apostels 
denken, und die Tradition tritt bestätigend bei, dass eben 
darin dessen Haiq>tqnelle zu snchen sei. Während in die- 
sem Stücke die Ueberliefemng einstimmig ist, so treten 
allerdings rücksichtlich der besondem Angaben Differenzen 
hervor, welche jedoch - das Ansehen der Zengnisse im 
Wesentlichen nicht entkräften können. Die Hauptdiffer^az 
liegt darin, dass einerseits diese Quelle dem Lukas für 
die Zeit der Abfassung des Evangeliums dadurch femer 
gerückt ist, dass die Abfassung als erst nach dem Tode des 
Apostels erfolgend angegeben wird, in welche Periode sie 
audi das Yerhältniss des Buches zum griechischen Mat- 
thäus versetzt, wogegen nach den anderseitigen Nachri<^ 
ten der Evangelist schon zu Lebzeiten Pauli., an seiner 
Saite und unter dessen Aufsicht geschrieben, und das 
Evangelium noch die Gutheissung des Apostels erhalten 
hätte ^0* Paulus war zwtyr kpin Augenzeuge der Begeben- 
heiten, aber aus seinen Briefen selbst geht hervor, dass 
er ein in der evangelischen Geschichte gut unterrichteter 



16) Iren. adr. Haeres. III. 1. bei Euseb. H. E. V. 8: fura S$ rriv 
ro vtiatf [tov UeiQov 9tm UavXov] l^odov^ Ma^xog • . • . 
7CCU uioviuts (ff, €ix6kovdi>g IlavXoVy xo xm* €XHVov xriqvaao" 
Jaeroy evayyeXior er ßißXup xand-no; cfr. Iren. ibid. c. 14. 
TeriulL c. Marc. lY. 5. : Lucae digestum Paulo adscribere 
solent; cfr. ibid. c. 2. Origen, bei Euseb. H. E. VI. 26. ro 
TQiTOp re ««ra Aavxav , ro -vno HavXov enaa/ovfieyoy ivay- 
^ytltw. PseudO'Äikan. Sjno^s. s. $cript. p. 155 : To wtva Aoth- 
nay suayyeXtoy vnriyo^evdTiifjiey vno HdvXov tov anoaroXov, 
ffvyeygafpTi de xai £|£(fo^ vno Aovua^ Eu$eb. H. E. III. 4. 
fubrt als eine Sage an, (paai. de — <og aqa rov xax^ avzoy 
ivayyeXiov ' fjiyri^oyevEiy 6 HavXog eito&ey, onrjyixa mg nsQi 
idiov Tiyog ivceyyeXiöv y^Mpiay eXey^i xtata ra ivayyeXtoy fiov; 
dieM Heinnag btfgegaet-nnch hei Hierw. dß i:iriß illustr. c.7. 
end ip der aeuest^n Zeil hat sie an dem ungenannten Yer£. 
der Schrift: die Evangelien, ihr Geist etc. einen eifrigen Yer- 
theidiger gefunden, der S. 291 ff. unter dem Titel: „GestAnd- 
nisse des Apostels Paulus selbst ü9er ein tob ihm yerflasftefl 
BYangeli«in,<< aU«»Rrnst«s «iarfiber verhiiadek ;. es bMlarf «k«r 
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„vfirjQsvfjQ tov loyov^ gewesen, vgl 1 Cor. 11, 23 ff. 16, 
3 ff., was auoi ohne solche Anzeichen keinem Zweifel unter- 
liegen könnte. Ans der Yergleichnng der erstem Stelle, 
wo der Apostel den Gorinthem seinen mündlichen Yortrag 
über die Einsetzung des hl. AbendmaUea wieder ins 6e- 
däcbtniss rnft, mit dem Abendmahlsberichte bei Luk. 22, 
17 ff. ergibt sich sodami ein sehr starkes Argun^at für 
die Abhängigkeit des letztem von Paulus, indem in den 
Einsetzungsworlen beide Berichte last buchstiblioh über*- 
einstimmen, mit Abweichung von den beiden andern Sy- 
noptikern ^0. Ein weiteres inneres Argument liegt auch 
in dem ganzen Lehrcharakter des Evangeliums, in seiner 
paolinischen Lehrrichtung, wie sie in der Auswahl des 
Stoffes und dessen Behandlung sich offenbart. Aber gewiss 
hat sich Lukas auch seinen Aufenthalt in Jemsalem, wo 
er mit Jakobus, den Aeltesten und christlichen Gemeinde- 
gliedern in Berührung kam, durch evangelische Erkundi- 



für den Schriftkundigen der Bemerkung nicht, dass Paulus, 
wenn er in den Briefen seines EvaDgeliuins erwähnt, niemals 
etwas anderes als seine evangelische Lehre', die Heilslehre 
ii«ck der ihm gewordenen Offenbarung, beKeicbne, und das 
Vorhandensein jener Meiaang im AlterUiume hat aor insofeme 
Bedeutung, als sie von dem Glauben an die Abhiogigkeit des 
Lukasevang. von Paulus getragen ist. 

17) Luk, 22, 19. 20. f Cor. 11, 23. 

Kai kaß<oy aQJor , fv/a^to'- — skaßsy aqtov^ xai fv/a- 

Tfioag ixkaae y xai. iSo)y.ev av~ Qiarriaag exkaae^ xai um' 
Tois , Xsyajy • roi/ro ecfri to . tovto [lov eari jo atofia vmq 

atofitt fjiov f TO vnsQ vfit^v v/itoy xXtofisyoy tovto noi- 

Mofteroy tovto noieiTS ug ht€ stg Tijy efiriy aytt^yijaiy, 
TTjy Sfiriy ayafiyriaiy. 

'SlaavTiog xai to nÖTrigior fis~ 
* StaavT<agxaiTonoTiiQioy fina ra to dsiTtrriaat, Xtytor' tov- 
to Seinyfiaaiy Xsytay tovto to to noTtiQioy ^ xaiyti ^la-' 
TO noTriQioy fj xaipt] ^ict&rixti ^xt^ iOTiy ty Ttp tfitfi atfjiati • 
ty T(p alfittTi fiQUy t9 vrtiQ tovto noiznky oattxtg ttv jrt- 
vfitay (xxvyoueyoy. V^t«, ng Tify tf^tii^'ttyafjtrfiaiy. 
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gungen zu Nutzen gemacht, und wir ddrfen Toraossetzen, 
dass er solche ingleichen in Cäsarea gepflogm, wo er für 
seine Wissbegierde bei dem Diakon Philippus, der längere 
Zeit zu Jerusalem im engern Verkehr mit den Altaposteln 
gestanden, eine reichliche Befriedigung finden konnte. So 
kommen also zu seiner mundlichen Hauptquelle, wie bei 
Markus, noch untergeordnete Quellen hinzu, die theils den 
Stoff der erstem eweiterten, theils ihn über die Zeitfolge 
und Nebenumstände der Begebenheiten orientirten. 

$14. 

Echtheit. 

Unter den Zeugen des Alterthums für die Echtheit des 
Lukasevangeliums führt der schon berufene Tertullian eine 
gewichtige Stimme, indem er von demselben die Anerken- 
nung aller Kirchen behauptet, welche auf dem Grunde 
einer zuverlässigen Ueberlieferung bis in die ersten Zeiten 
hinaufreiche Q ; ihm schliessen sich der alexandrinische Cle- 
mens und Irenäus an ^}. Auch bei den Yalentinianern stand 
das Lukasevangelium in Ansehen; Herakleon commentirte 
über Luk. 3, 17 und 12, 8. 9 0? ^^^ ^ ^^^^^"^ Auszuge 
des Clemens Alex, aus einem Werke des Theodotus wird 
unter andern auf die Stellen 2, 14. 11, 7. 5, 23. 16, 24 
Bezug genommen *); weiter ist es der Abschn. 2, 15—38, 



1) Ady. Marcion, IV 5. In summa, si constat id verius qiiod priuf, 
id prius quod ab initio, quod ab apostolis, pariter utique con- 
stabit, id esse ab apostolistraditum, quod apud ecciesias apo- 

stolorum fuerit sacrosanctum. Dico itaque apud illas 

(die vorher erwähnten Kirchen von Corinth, Philippi etc.) nee 
ja^ solas apostolicas, sed apud universas, quae illis de socie- 
tate sacramenti confoederantur, id evangelium Lueae ab initio 
editionis stare, quod cum maxime tuemur. 

Zi Ckmens Alex. SiiomAW. p. 465; von /ren. ». § 13. Not. Tu. 16. 

3) Bei Clemens Alex, hinter den strovat. p. 803. 

l) TheodoH ecloge (bei Fabr. bibl. gr. ed. I. 1. 5) c. 6. 14. 86. 
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von welchem naoh der Mittli«laBg des benbis die valent. 
Schule in der Weise Gebrauch machte; dass Symeon als 
Typus des Demiorg und die Phrophetin Anna als Bild des 
Aciamoth er^Urt wurde 0. Dass Yalentinus selbst alle 
vier Evangelien anerkannt habe^ wird durch Tertullian be* 
stätigt; wenn er ihm im Gegensatze zu Harcion nur die 
Willkür der Auslegung vorwirft '). Nadi dem Yerhiltnisse 
zwischen dem martionitischen Evangelium und unserm Lu^ 
kaS; wie es oben festgestellt wurde ^ tritt dann auch Mar- 
cion unter die Zeugen, der es für eine apostolische Schrift 
hielt und nur einer Läuterung bedürftig erachtete. Bei 
dem Zeitgenossen des Marcion und Yalentinus, Justin dem 
Mirtyrer, begegnet eine grosse Menge von Gitaten, die 
auf unser Lukasevangeliüm weisen und wenn zwar ein 
Theil derselben, für sich betrachtet, den Zweifel offen lässt, 
ob wirklich eine unmittelbare Beziehung darauf angenom- 
werden dürfe, so kann doch bei mehreren , vermöge der 
buchstäblichen Uebereinstimmung oder des Zusammentref- 
fens in eigenthümlichen Worten, ein solches Bedenken gar 
nicht Statt haben ^}, und indem diese Stellen den Gebrauch 



ft) Iren. adv. Haeres. I. 8. 

e3 JMiüL de praescript. iiaeret. c. 38. Alius mann icriplaras, 
aliiu sensns exposilioae intervertiL Neque enim si Valentions 
iniegro in^tramonlo uli vedetur, non callidiori ingenio quam 
llarcion manus inlulit verilaU. 

7) Dahin gehört Apol. I. c. 33 ;. ^vyafAis ^eov intl&ovaa ty naq- 
^£y^ emaxuMSiy auttiy, — xm 6 »noartdus xcu nqog avTfir 
ttfif naq^epov Ttax^ £jr£<yo tov xmqov ayyikos ^€ov ivtiyyfXi- 
caro üWT^y itnwv i6ov avllriy/y k¥ yaatQi ex nrivfiaxos 
äytov XM te^y vtotf^ xai vtoi vtlttotov xlii^rfiettu ^ xai xaXe- 
a€ie TO ov4>fA9L avTov Ifiaovy * Qavros y&Q atoati xov laor avrov 
ano t(ov ttfiaQjuAP auxta^ nach HttUb. 1, 21.) io£ ot tmofiyn" 
jaorevauvTSi nayza xa 7i£(^ tov atmfiQog ^fxay eMafaVy und 
wieder Dial. c.100; vgl. Lok. 1, 31. 32. 35. Dial. c. 78: ^o- 
ßn&Hg ovy (^itaatiip) etw Exfie^nxai aviriy (nach Mallh. 1, 20 ff.), 
a^A« anoyQatpui ova^g ty Tif IovSm^ roxf ngantig mi tov 
Kviffiytov ayiXrikvd^et cmo Na^aqn^ $y^a ^xei.^ ug Bii^lcifi, 
i9ty i}V, anoyQtt%lfaa&ai' ano yag tt^g xatoixovang Ttny yty 

5 
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des Lukas M Justin üb^hanpt siclimi, so wird aoeh ia 
Ansehung der andern die Wahrscheinliehkeit zur Gewisisheit 
erhoben. Bei den apostalischen Vfitem finden sich nur 
wenige Beziehungen auf Lukas, welche ab|f die Kennt* 
niss und Anerkennung des Buches hinlänglich beurkun- 
den ^). Endlieh bat das Lukasevangelium nodi das Zeug- 
niss der Apostelgeschichte für sich, welche vermöge ihres 
Zusammenhanges mit demselben unmittelbar einmal so viel 



txuvfiv (pvkfi^ lovdü To ykpo^ 17V — — T^yni^ivd-oq 6s totc 
tov noi^iov iP BriHiffi^ knn^ Iwn^tf 01m H^tr sy 79 n»fi^ 
exiiyg nov xaraXvaaiy ay OJitilaufi tivt, avysyyvs r^ y»/ii}C 
xaielvas. Kai tot€ avKoy ovxioy axii emoxei tj MaQia zov 
XQiaroy xai er (pazyy avxoy aTtreixsi , wozu Apol. I. €.34; 
vgl. Luk. 2, t — 7. Ibid. c. 103 : Ey totg anofiyijfioysvfjiaaiy 
— — , ort lÖQüis (oau d'QOfAßoi xan^uto ttirrov ev^ofÄByov xm 
' ieyoyros * na^iXS-ito} , st itfyaroy, to nontQtoy L ; vgl. Lnk. 
S2, 44. Ibid. c. 105: Kai yaq ano^i^ovg to nysvfia sm r^ 
atavQf^ sms* UitTSQ y sig x^'Q^^S oqv naQaTi&s/xai to Ttysv/JLa 
fiov j (og xai sx -uoy anofxyr\fioysv[iaT(ay tovio SfiaS-oy , vgl. 
Luk. 23, 46. Andere Citate 6. bei kirchhofer Ouetlensnmmlung 
S. 132 ff., Credner Beiträge 1. S. 92ff. und in den Theol. Jahrb. 
1848. Hft. 4. S. 534 ff. 

8) Die bei Matth. angef. Stelle von Clemens ep. I. cid; sXsstts, 
Iva l^ sieht wie auf den Text des Matth., so auch auff Ltik. 6, 
36 zurück ; die Beziehung auf unsere Evangg. wird dttt<di die 
Verbindung dieses Citats mit Allegationen aas dem ersten und 
zweiten Briefe an die Corinth. unterstützt Bamah. ep. c d: 
6rt ovx fj^d-e xaXscfett dtxatovgy aXX» ctfirtgnaXovg sig ftsrayoiay 
— > nach Luk. 5, 32, denn bei Matth. 9, 13 ist Stg fisray. rec. 
nicht ttirspfflnglich ; ibid. e. 10 : nayxa «novyn W &t6ov , — 
nach Luk. 6^ 80 in Unterscheidung von Matttf. 5, 4S. Wegen 
der Stelle bei Jgnat dp« ad Smyrn. c. 3; ott nQog revg nsQi 
nSTQOV fiXd-Syy stprj ixvToig' XixßStS, tlniXatfifiaeets fjis, xai i^su, 
6ti ovx sifAt Saifioyioy aaiofnatoy ^ kann die Beziobniig auf 
Luk. 24, 89 darum zweifelhaft werden, weil sie nach (h'igea. 

' auch in der diSaxri tov Uevqovy ond nach fiiero^ym. im He- 
braerevang. gestanden haben soll; es ist jedoch die Ueber- 
etnstimmung mit Luk* so gross, dass maa immerhin berechtigt 
ist, ihn al« Ouelle anzunehmen. 
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als sicher feststellt^ dass es von einem Begleiter und Lehr- 
genösse des Apostds Paulus herrühre; für die Anwendung 
dieses Zeugnisses ist aber am gehörigen Orte noch der 
Beweis nach^ttragen, dass der in der Apg. von 16, 10 
an in der prima plur. Erzählende von dem Verfasser des 
ganzen Buches nicht verschieden sei, und es werden dort 
auch die Bedenken berücksichtigt werden, welche man da- 
gegen erhebt, in dem Wir -Referenten nüt der Tradition 
den Lukas anzunehmen. 

Mit den tussern Zeugnissen vereinigt sich das Selbst- 
zeugniss des Evangeliums, welches wieder unmittelbar we- 
nigstens so weit reicht, als das der Apostelgeschichte) 
jene Momente nämlich, welche auf Paulus als Quelle hin- 
weisen (S 13), bezeichnen eben dadurch auch den Ver- 
fasser als Schüler dieses Apostels, und der ganze Lehr- 
charakter des Buches insbesondere, welcher eine grosse 
Geistesverwandtschaft des Verfassers mit Paulus ausspricht, 
setzt einen, langen vertrauten Umgang mit ihm voraus. 
Darauf führt auch die sprachliche und stilistische Eigen- 
thümlichkeit des Evangeliums, welches, wie die Apostel- 
geschichte, darin in auffallender Weise mit den paulini- 
schen Briefen zusammentrifft. Beide Schriften enthalten 
manche Ausdrücke, die im N. T. nur noch bei Paulus be- 
gegnen, so: za^ig 1, 8. a/nB/xnzog 1, 16. aneL&rjg iy i7, 
Apg. 26, 19. xaqiTow 1, 28. fieyalvveiv (in der Be- 
deutung preisen) 1, 46. 58. Apg. 5, 13 a. dwaoTr^g 1, 52. 
aiTiXafißavea&aL 1, 54. Apg. 20, 35. XvTQtoaig 1, 68. 2^ 
38. xaTSV&vvEiv 1, 79. xQaTaiovo&ai 1,80. 2, 40. öoyina' 
2, 1. awrrjQiov 2, 30. Apg. 28, 28. ^uTadidovai 3, H. 
oxpcüivia 3, 14. GcofxaTixog 3, 22. ovyxleuLv 5, 6. onov- 
daiwg 7, 4. evSo^og 7, 24. 13, 17. xaQi^ea&ctL 7, 21. 
Apg. 3, 14 u. s. w.; — weiter Worte die zwar woM noch 
anderorts vorkommen, aber doch dem Sprachgebrauche 
des Apostels vornehmlich angehören, wie dixaiw^a 1, 6. 
dixaiovv 7, 35. a. Apg. 13, 39. a. anegfia Aßgaa^i 1, 
65. anXayx*^a 1, 78. anoxQXvmevv, anoxaXvxpig 2, 32. 

5* 
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35 a. ^7toTaaaea9ai 2, 51 a. ovvsaiQ 2, 47. niQiac€v€iv 
9; 17 a. etc. Dazu kommen häufige Zosammensetzmigea 
mit PräposUioiien, mit einer nnd zweien, wie sie Paulus 
Hebt, um den Begriff eines Wortes schärfer cu bestimmen 
oder zu verstärken ; von der letztem Art z. B. vniQix- 
Xwead-ai 6, 38. ov^inaQayivBa^ai 23, 48. avyxtttavi&ea- 
^ai23, 11*). Und abgesehen von dem Abendmahlsberichte 
finden sich auch sonst noch ganze Sätze, welche neben 
der Aehnlichkeit des Gedankens auch in der Wortfassung 
paulinischen Stellen parallel laufen; man ygl. z. B. 10, 7. 8 
mit 1 Ck>r. 10, 27 ; 12, 35 mit Eph. 6, 14 ; 18, 1 nüt 2 Thess. 
11. Rom, 1, 10; 20, 38 mit Rom. 14, 7. 8; 21, 24 mit 
Rom. 11, 25; 21, 34 mit Rom. 13, 1—14. Diese Erschei- 
nungen liefern den sichern Beweüs, dass der Verfasser 
luige an der Seite des Apostels geweilt, seine dffentHchen 
Vorträge sowie dessen Priratunterredung Imge vAi oft 
genossen hat. 

Diese innem Gründe geben nun zwar dem einstimmi- 
gen Zeugnisse der Tradition eine sehr kräftige Unter- 
stützung; dennoch kann die Autorschaft des Lukas erst 
als ToUkommen gesichert angesehen werden, nachdem in 
der Abhandlung über die Apostelgeschichte die berührten 
Bedenklichkeiten wegen ihres Wir -Referenten die Erledi- 
gung gefunden. 

Wenn die oben besprochene Gompositionshypothese 
nach dem Maassstabe des marcionitischen Evangeliums in 
unserem Lukas ausser den zwei ersten Kapiteln noch 
manche andere Stücke als solche Bestandtheile ansieht, 
welche erst eine spätere Hand der vorausgesetzten Urschrift 
hinzugefügt, so wurden von anderer Seite diese beiden 
Hauptstücke auch allein für eine spätere Erweiterung des 



9) Der Verfasser dr Schrift: die Evangelien, ihr Geist etc. grun- 
S. 267 ff. vornehmlich auf diese Erscheinung die Autorschaft 
des Apostels selbst von unserni Evangelium. 
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ursprongliclieii Aufsatzes gehalteii ^^), wie wir es ihnücli 
bei Matthtos foBden. Von dieser Ansicht kann Jedoeh jetzt 
fast nnr noch historisch die Rede sein, da der neuere Gang 
der kritischen Untersuchungen über die Grundlagen und 
EntiHehung des kanonischen Lukas sie bereits völlig anti- 
quirt hat. Sie weiss im Alterthum einzig bei Marcion eine 
Stütze zu suchen, der ihr aber den voranstehenden £r<- 
örterungen zufolge eine haltbare Basis nicht gewährt. Sie 
hat sodann die Handschriften und Uebersetzungen insgesanunt 
gegen sich, welche ausnahmslos die beiden Kapitel enthalten, 
und schon Justin und die Valentinianer haben sie in ihren 
Exemplaren gelesen. Auch eignet der Sprachcharakter dieses 
Abschnittes, wie er S. 52 dargelegt wurde, ihn so über- 
weisend dem Verfasser des ganzen Buches bei, dass der 
Zweifel an seiner Ursprünglichkeit durchaus unstatthaft 
wird. 

Ebensowenig kann eine entgegengesetzte Hypothese be- 
stehen, womaoh das ursprüngliche Lukaserangelium nicht 
eine Erweiterung, sondern eine Verkürzung erfahren bitte, 
aber nicht eine absichtliche, sondern zufällige. Die bei den 
zwei andern Synoptikern auf die Speisung der Fünftausende 
folgenden Begebenheiten mit Einschluss der zweiten Spei^ 
sung Matth.i4, 23—15, 39. Hark. 6, 47—8, 10, welche in 
unserem Lukasevangelium fehlen, wo 9, 18 die dort an 
die zweite Speisung sich anschliessende Geschichtstheile 
unmittelbar an Jene erste angereiht sind, werden nämlich 
auch bei Lukas ursprünglich vorhanden angenommen, und 
sollen durch Versehen eines Abschreibers ausgefallen sein, 
was aus der Aehnlichkeit des Schlusses der beiden Spei- 



10) Jean Bodün De abdilU rerum subl. arcanis. Edward EwanBon 
The diflsonence of the four generaly received Evangelists aod 
Ihe cvidrnce of their- respeclive authencity cxamined. Ipswich- 
1792. Horst lieber die beiden ersten Kapp, das Evang. Luk. 
In Henke's Mus. für Religionswiss. 1. 3. S. 446 ff. Jehn, Jones 
" Scqqel to ecclestjcal researche ^^ Lond. 1S03 u. A. 
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SHigsges^hMteu (pfioi^^kevvov) erklärt wird ^0. Dßß 
Yorkonmeii mes solobea Versehens bei ei&em Gopistiii 
ist an 6iob wohl denkbar ^ wenn schon iia Anbetracht der 
Ausdehnung jenes Abschnittes eine ungewöhnliche Nachläs- 
sigkeit und auch die Unterlassung einer Revision präaimhrt 
werden mtksste; aber es kann daraus der durchgängige 
Mangel jenes Geschichtstheiles in allen Denkmälern des 
Lukaserangeliums keineswegs erklärt werden. Gesetzt näm- 
lich, dass das Versehen schon bei der ersten Abschrift 
des Urexemplars geschehen, so würde sich das vollständige 
Evangelium doch wieder durch die weitern.vom ürexemr 
plare genommenen Gopien fortgepflanzt haben; esmüssten 
also in diesem Falle, und lun so mehr, wenn das Ver- 
sehen erst später eingeixeten, in der alten Zeit nothwendig 
auch Exemplare von Lukas im Umlaufe gewesen sein, 
welche noch jenen ganzen Abschnitt enthalten; davon findet 
sich aber nirgends eine Spur, woraus man mit Sicherheit 
schliessen darf, dass er ihm niemals angehörte. Unser 
Lukasevangelium selbst lässt dies aufs klarste erkennen, 
denn 9, 18 ist das einsame Gebet des Herrn, das auch 
Matthäus und Markus nach der Speisung der Fünftausende 
haben, so eng mit der nachfolgendein Unterredung Jesu 
mit seinen Jüngern verbunden, welche die beiden. andern 
Synoptikern nach der zweiten Speisung erzählen, dass da 
eine Fuge zur Elnsdialtung eines Zwischenstückes nicht 
gefunden werden kann. 

$15. 

Zeit und Ort der Abfassung. 

Es steht als sichere Thatsache fest, dass das Lukas- 
evangelium in der Zeitfolge dem Markus vorangeht, und 
jüng'er ist, als die griechische Edition des Matthäus; seine 
zeitliche Stellung ist in der Mitte zwischen beiden. Ist aber 

U) Hug Einllg. IL S. US i, 
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dir grieetoohe Matthäus gemäss der von der aramäischen 
Vcscbrift aogenommenen AbCassongszeit frähesteo^. nicht 
vor dem £nde des Jahres 67 entstanden, so wird also 
die Abfaasnftg des LokaseYangeliums jedenfalls über diesen 
Zä4>udLt hinausgerüclU; der Zwischenraum ist jedoch gar 
nicht weit ausndehn^n, w^m die Entstehung des spätem 
Markus noch yor die Zerstörung von Jerusalem fällt. Die 
mittelbare Folgerung einer frühern Abfassung des Lukas- 
evangeliums aus dem Schlüsse der Apostelgeschichte wurde 
schon in der allgemeinen Abhandlung über die Synoptiker 
S 5 als unstüihaft erfunden, und ihre Nichtberechtigung 
wird sich bei den Untersuchungen über die Apostelge- 
schichte noch mehr herausstellen. Was sodann den andern 
Terminus angeht, der durch das Markusevangelium ge- 
geben wird, so enthält unser Lukas nichts, was die Zer- 
störung der heiligen Stadt als schon geschehen voraus- 
setzte; zwar fehlt auch hier in der Rede des Herrn Kap. 21. 
vom Untergange Jerusalems und dem Weltgmchte bei dem 
Uebergange von jenem Ereignisse zu diesem v. 25 das 
avd-^ofg des Matthäus, aber dennoch ers<^eint die Abfolge 
dieser Beg^enheiten als eine ganz nahe und unnuttelbarei 
ud eben dies und die Stelle 21, 23, welche Lukas mit 
Matdwius und Markus gemein hat, lässt sich wieder als 
Beweis gegen einen solchen spätem Standpunkt des Yer- 
fassCTS in Anwendung bringen. Von dem Abfassungsorte 
b^tßt^wn bei den Kirehenschriftstellern, in griechischen 
Handschriften und Uebersetzungen, ganz abweichende An- 
gaben, woraus zur Genüge erhellt, dass sie nur auf Yer- 
muthungen beruhen; es wird tbeils Griechenland, theils 
Macedonien, auch Alexandrien genannt 0. Die Anni^hme 



1) Hieronym, Praief. in Mafcth. Lucas in Actviijae Boeotiaeque 

partibos volumem condidit/ Gregor. Naz, Opp. II. p. 98. Isidor 
Hispal. Orig. VI. 3.; — die arab. Ueberselzung des Erpenius 
nennt in der Unterschrift Macedonien, die Peschifo in der 
Üeher^chrift Alezandria, wofür auch die pers. Uebersetz., Ebed^ 
Jesu bei AfseiB. bibl. or. 111. 1 l^ 9. 
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▼OD Rom oder Cäsarea bm Nenern ha( in sofme mchts 
Inr sick, ds sie mit der besprocheHen Ansieht von raier 
belrftchtlich frdlieni Abfassung des Erangelirais zusammen- 
hingt; doch bleibt fftr die erstere Stadt andi bei einer 
spfttem Entstehung des Buches grosse Wahrsohenriicilteit, 
indem Lukas dem Apostel Paulus dort in der zweiten Ge- 
fangenschaft wiederholt zur Seite gewesen, und seinen 
Aufenthalt noch nachher eine Zeitlang fortgesetzt haben 
dürfte. 



Die Apostelgeschichle. 

$ <6. 
VerhäUfüMs zum Lukasevangehuni. 

Aus dem Eingange der Apostelgeschichte 1, 1 f. ist zu 
entnehmen, dass Lukas diese Schrift als eine Fortsetzung 
seines Erangeliums, oder beide Aufisitze als zusammen- 
gehörige Theile eines Ganzen betrachtet, hdem er nim- 
lich im Rückblicke auf das Erangelium dieses als einen 
nQtJTov loyov bezeichnet, so fUh den Akten von selbst 
die Benennung devregog loyog, zwmtes Buch zu, weldie 
er ausdrücklidi gebraucht haben würde , wenn das der 
ersten Satzreihe entsprechende Redeglied, das v. 1 dmrch 
die Partikel /i£v indicirt ist, ohne Unterbrechung ausgeführt 
worden wäre. Es erhellt jenes dort auch aus der rüdLwei- 
senden Inhaltsangabe von dem Eyangelium ; denn wenn er 
erklärt, darin Alles niedergelegt zu haben, was Jesus zu 
thun und zu lehren begonnen ^ bis zum Tage seiner Er- 
hebung zum Himmel, so tritt daraus das Vorhaben heryor, 
in diesem andern Aufsatze nunmehr die Fortführung 
des angefangenen Wirkens in Lehre und That darzustellen. 
Weniger beweisend dafür ist an sich, dass er die Akten 
wie das Evangelium dem jrbeophilus dedi(»rt, was geschehen 
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iMinte, wenn er sie als ein völlig gesondertes Werk an- 
gesdien bitte ; abw in Verbindung mit den andern Mo- 
menten wird doch anch dieser Umstand beachtenswerth. 

Die aus den Rückbeziehungen der Apostelgeschichte 
auf * das Eyangelium erkennbare eigene Betrachtungsweise 
des Lukas von dem Verhältnisse der beiden Schriften wird 
durch die Vorausbeziehungen des Evcmgeliums auf die Akten 
weiter bestätigt. Das Proömium des Evangeliums gehört 
aber nidit Idwher, welches sich nicht auch auf die Akten 
beziehen kann; denn Lukas schliesst sich ja dort über- 
haupt von A6t Augenzeugensdiaft aus, was auf die Apo- 
stelgeschichte, unter Voraussetzung der Identität des Wir- 
Referenten im letzten Theile^ mit dem Verfasser des ganzen 
Buches, nicht anwendbar ist. Hingegen hat er beim Ab- 
schlüsse des Evangeliums unzweifelhaft diese zweite Schrift 
bereits vor Augen, und schreibt mit unverkennbarem Hin- 
blick auf die ihr zugedachten Berichte. Diess gilt von der 
kurzen und unklaren Mittheilung des Auftrages Christi an 
die Junger, in Jerusalem zu bleiben, bis sie die Kraft von 
Oben empfangen 24, 49, welcher Apg. 1, 4 genauer wie^ 
derholt wird, so wie nachher Kap. 2. eine ganz ausführ- 
liehe Darstellung von der Erfüllung der Verheissung in 
der Ausgiessung des hl. Geistes folgt. Es gilt diess in*^ 
gleichen von der Himmelfahrtserzählung 24, 50 ff., deren 
knnpe Fassung daraus zu erklären ist, dass sich der Evan- 
gelist den ausführlichem Bericht für das andere Buch vot<- 
behalten, wo dem schon entworfenen Plane gemäss die 
Himmelfahrt des Herrn in Verbindung mit seiner letzten 
Unterredung mit den Jüngern den geschichtlichen Anfang 
bilden sollte, wie wir es i, 6 IT. nun finden. Die An- 
nahme von materiellen Differenzen in der doppelten Ifim- 
melfahrtserzählung , nach welchen sich die zweite nicht 
als eine blosse Wiederaufnahme und Ausführung der ersten, 
sondern als ein ganz neuer Bericht charakterisire, ist durch- 
aus ungegründet. Eine solche Differenz findet nicht einmal 
in Betreff des Ortes der Himmelfahrt statt, welche nach 
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den Akten 1, 12 vom Oelberge aus ^esdii^, w&hri^d 
das Evangeliun sie nach Bethanien zu verlegen >ekeiiit. 
Es ist nämlich diess wirklich nur Schein, der ans v der 
Kürze der Erzählung entsteht, indem der Evangelist Bloss 
die Richtung angibt, welche der Herr mit seinen, Jüngern 
beim Weggange von Jerusalem nimmt, ohne auch das Ziel 
zu nennen, das wir erst aus der Apostelgeschichte kennen 
lernen. 

Es steht demnach als eine skhere Ths^ache fest, dass 
das Lukasevangelium und die Apostelgeschichte nach der 
eigenen Ansicht des Verfassers zusammengdürige Schrif- 
ten sind, und sich zu einander als Theile eines Ganzen 
verhalten *). 

§ 17. 

Benennung und Inhalt^ Umfang und Theile. 

Die altherkömmliche kirchliche Benennung n^a^ug 
z(av AnoöToXiaVf Acta Apostolomm, ApostelgesdÜchte, 
bezeichnet das Buch als eine Darstellung der evangelischen 
Verrichtungen der Apostel, womit man die Erfolge ihres 
Wirkens und ihre persönlichen Begegnisse zusaHunenzu- 
fassen hat. Diese Bezeichnung könnte ungemgnet scheinen, 
und zwar in einer Hinsicht als zu weit, indem naeh der 
Aufzählung der Altapostel 1, 13 ff. im ganzen Werke nur 
noch vier aus diesem Kreise: Petiiis, Johannes und die 
beiden Jakob, besonders und namentlich hervortreten, nnd 
bloss von Petrus, mit welchem Johannes bis Kap. 8. 
noch meistens in Yerbindung gestellt ist, und dem sp&Cer 
berufenen Heidenapostel Paulus, ausgeddint^e Detailbe- 
ricUe gegeben werden; in anderer Hinsicht mödbte sie zu 



1) Die Begründung der Zusammengehörigkeit gegeu Schnecken- 
bur^CTf welcher in der Schrift: lieber den Zweck der Apostel- 
geschichte etc. Bern 1841 S. 7 ß, beide Bücher zu isoliren 
versucht. 
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ausführliche Mittheilungen von Lehrern enthält, die nicht 
zun\ Apostelkreise gehören, Yon Stephanus, Philippus, 
Barnabas, Markus etc., und abwechsend wieder lokale, d\e 
Verhältnisse und Einrichtungen der Gemeinden betreffende 
Berichte, nebst andern Einfügungen. Dennoch liegt sie 
ganz im Sinne des Verfassers selbst, und findet auch im 
Inhalte ihre Rechtfertigung. 

Wenn wir nämlich in den zum Eingange v.l u. 2 zu er- 
gänzenden Satz „die Ankündigung einer Beschreibung der 
Fortfuhrung ißs von Jesu begonnenen Wirkens^ zu legen 
haben, so ist es, da schon v. 2 die Apostel hervorgehoben 
werden und sofort von diesen weiter die Rede ist, ganz 
dem Zusammenhange entsprechend, dieses fortgesetzte Wir- 
ken auf die Apostel zu beziehen. Diese Beziehung wäre 
auch noch wenigstens mittelbar vorhanden, wenn in dem 
zu ergänzenden Redegliede wieder Jesus zum Subjekt ge- 
macht würde, denn in diesem Falle wären die Apostel als 
die Organe des erhöhten und von seinem himmlischen 
Wohnsitze herab wirkenden Heilandes zu denken, wie 6, 32 
das Zeugniss des hl. Geistes und das der Apostel in einem 
ähnlichen Verhältnisse steht. Sie wird dann, gleichviel ob 
als eine unmittelbare oder mittelbare angenommen, 1, 8 
ganz entschieden bestätigt, wo Lukas den Herrn die Auf- 
gabe und Bestimmung der Jünger, Zeugniss von ihm zu 
geben, d. i. in Wort und That für seine Sache zu wirken, 
mit geographischer Ausmessung des Gebietes ihres Wirkens 
aussprechen lässt. Mann kann diesen Ausspruch für das 
Thema des gainzen Buches ansehen, und als eine Erklärung 
welche das im Eingange unterdrückte Redeglied ersetzt 
Dass das Buch, wie aus dem Gesagten erhellt, dem Ver- 
fasser selbst als eine Schrift über die Apostel oder dere/i 
Wirksamkeit gilt, ist nicht weniger daraus zu erkeqne% 
dass er sogleich anfangs 1, 13, ein nam^tliches Ver-* 
zeichniss aller Altapostel anschliesst und damit v. 15 ff. 
den Bericht von der auf Matthias ftdlenden Ersatzwahl ver«- 
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bindet; er will so (He Zwölfe in ihrer Gesammtteit «kr 
diejenigen vorführen, welche die Hauptpersonen "der Ge-' 
schichte sind, bis Paulus mit apostolischer Sendung auf 
den Schauplatz der Begebenheiten tritt. Diese Stellung 
nehmen die Apostel dann im ganzen Buche auch wirklich 
ein, und zwar im ersten Theile die Altapostel zusammen; 
den Petrus als das Haupt an der Spitze. Von ihnen geht 
alle Thätigiieit aus, und die übrigen Lehrer des Evange- 
liums sind theils von ihnen selbst gesendet und beauftragt, 
oder wieder durch ihre Boten gebildet und berufen, sie 
wirken im eigenen Gebiete in Abhängigkeit von ihnen und 
unter ihrer Leitung, oder stehen ihnen als Gehülfen zur 
Seite. Auch die Verbreitung des Ghristenthums dureh*^ ein- 
zelne Gläubige (wie 11, 19) gdit auf die Apostel zurück, 
Iv^elche die Pflanzung begonnen und unter deren Pflege 
diese Früchte zur Reife gediehen sind. Die localen Berichte 
schildern somit, so weit sie das christliche Leben und die 
Einrichtungen der Gemeinden betreffen, das unmittelbare 
oder mittelbare Werk der Apostel, und die weitern Er- 
zählungen verbreiten sich immer über Yorgänge oder Zu- 
stände, welche zur Wirksamkeit der Apostel und aposto- 
lischen Lehrer in einer nähern Beziehung stehen. Was 
den beschränkten Gesichtspunkt in Beziehung auf die De- 
tailberichte von Aposteln betrifft, so ist darüber nur zu 
sagen, dass eine Schrift, die eine Apostelgeschichte sein 
will, desshalb nicht nothwendig den Charakter der Voll- 
ständigkeit haben muss. 

Man kann das Buch aber auch allgemeiner und nach 
mehr objektiver Betrachtungsweise des Inhaltes als eine 
Fortsetzung der Urgeschichte des Ghristenthums bezeichnen. 
Der eme Grenzpunkt ist das schon dafür genannte Ereigniss 
der Himmelfahrt Christi; es bereitet die Ausgiesung des 
hl. Geistes am Pßngstfeste vor, womit sich die eigentliche 
Gründung der Kirche in Jerusalem, dem Mittelpunkte 
der alten Theokratie oder des Judenthums vollzieht; 
von da wird die Geschichte fortgeführt bis zur apostolischen 
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Aiipflaiiztiiig und Befestigung des Christenthums in Rom, 
dem Mittelpunkte de9 Heidenlhums. Die fortsdurö- 
tende extensive Yerbreitung des Christenthums wird prag- 
matisch dargestellt, und zwar mit Rücksicht auf innere 
und äussere Bedingungen, Veranlassungen und Ursachen. 
Eine herrorragende Wichtigkeit hat die den extensiyen 
Fortsehritt wesentlich bedingende allmählige Entwicklung 
der klaren Einsicht von dem Universalismus des Christen- 
thums im Kreise der AUapostel, welche zuerst bei Petrus 
mittelst einer ausserordentlichen Offenbarung begründet 
wird, Kap. 10., und von ihm auf seine apostolischen 
CoUegen übergeht, Kap. 11. Dies^ Entwicklung leitet die 
Heidenbekehrung ein, deren nächste Erfolge die Ueber- 
zeugungvon der universalistischen Bestimmung des christ- 
lichen Heiles im Kreise der Altapostel vollkommen be- 
festigen, u^d so für die gedeihliche Wirksamkeit des später 
auftretenden Heidenapostels den Weg anbahnen. 

Die Eintheilungen der Akten werden theils nach dem 
Inhalte gemacht, theils nach den vorausgesetzten Quellen. 
Aber die Hypothesen von zusammenhängenden, grossem 
Quellenschriften, welche die Theile bilden sollen, werden 
sich bm einer genauem Prüfung (§ 20.) als völlig un- 
haltbar erweisen. Eine Theilung nach dem Inhalte kann 
zur leichtern Uebersicht und auch für die kritische Unter- 
suchung von einigem Belange sein. Das Buch selbst scheidet 
sich rücksichtltch seines Inhaltes nicht scharf in grössere 
Hauptabschnitte, und namentlich hat es für die gewöhnliche 
Theilung in zwei Hälften keine genaue Grenze. Die pau- 
linische Geschichte nämlich, in welche es gegen die Mitte 
allmihlig übergeht, ist mit der Geschichte, die Jemsalem 
zum Mittelpunkte hat, eng verschlungen. Denn während 
Paulus (noch Saulus) 11, 25 zum ersten Male als evange- 
lischer Lehrer auftritt, lind nachher 13, 1 die Missions- 
thätigkeit des Heidenapostels beginnt, so wird seine Ge- 
schichte doch schon 7, 59 eingeflochten, und läuft sofort 
neben den anderweitigen Berichten einher. Doch kann man 
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13, i, lYO PaniQS mit Barnabas a^um MissionsgjMohftfte 
abgesondert wird, eine Hanptgrenze setzen, ioOTi^dort 
der eigentliche Uebergang zur öffentlichen Wirmmkeit 
nnd zur besondern evangelischen Geschichte des Apostels 
Hegt; es ist jetzt von Jerusalem und den Altaposteln nur 
noch die Rede, wenn Paulus dahin und mit diesen in Be- 
rührung kommt Eine weitere Zerlegung der so sich er- 
gebenden zwei Hauptabschnitte i, 1—12, 25 und 13, i — 
28, 31 in kleinere Theile ist wenigstens kritisch von 
keinem Werthe. 

S 18. 

Charaklerutuche Merkmale. 

Mag man sich bei unserem Buche an den Begriff einer 
Geschichte der Apostel, oder an den allgemeinern einer 
Fortsetzung der Geschichte des Urchristenthums halten^ so 
ziehen gleichmässig mehrere Merkmale die besondere Auf- 
merksamkeit auf sich, die als auffallende Erscheinungen 
eine Erklärung verlangen. Diese Eigenthümlichkeiten sind 
vornehmlich folgende: 

1. Die schon berührte Beschränkung der apostolischen 
Detailberichte, die sich fast nur auf Petrus und Panlns 
erstrecken, da im ersten Theile Johannes neben dem mit 
Auszeichnung hervortretenden Petrus bloss als mitban- 
delnde und mitbetheiligte Person genannt vrird, vgl. 3, 1. 
3. 4. 11; 4, 13. 19; 8, 14; und von der Hinrichtung des 
altem Jakob 12, 2 nur beiläufig Erwähnung geschieht, eben- 
so 13, 17 von Jakob, dem Bruder des Herrn, von dem 
dann noch zweimal im Zusammenhange der Geschichte des 
Paulus die Rede ist 15, 13 ff. und 21, 18 ff., während die 
übrigen Altapostel, wie bemerkt, ausser im Gesammtver- 
zeichnisse 1, 13 f. besonders und namentlich gar nidit 
vorkommen. Damit hängt zusammen, dass 

2. die auswärtige Verbreitung des Ghristenthums durch 
ordentliche Missionen ausschliesslich Mn der Riehtung nach 
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den europaischen Ländern beschrieben wird, und die Rieh- 
inng nach dem örtlichen Asi^n, nach Süden und Südwesten 
ganz unberücksichtigt bleibt. Yielleiclit will der Yerfasser 
bei der Aufzfthlung der y^schiedenen Fremden Kap. 2., 
welche als Festbesucher Zeugen des Pfingstwunders sind 
und sofort durch den Yortrag des Peitms bekehrt werdm, 
wohl indirekt eine frühzeitige Yerpflanzung der ersten 
Elemente de^ Ghristenthurii auch in Äese Gebiete andeuten, 
was für Afrika ingleichen von dem Berichte Kap. 8 über 
die Bekehrung des Kämmerers einer äthiopischen Königin 
durch den Diakon Philippus gelten mag. Aber von evan-» 
gelischen Missionen in andere als die bezeichneten Gegen« 
den ist in uhserm Buche nirgends die Rede, obschon sol* 
ehe in dem Zeiträume, den es umfasst, wenigsten noch in 
der letzten Periode, unbedenklich vorausgesetzt werden 
dürfen; für eine etwas spätere Zeit vgl. i Petr. 5, 12. 

3. Auch auf ein engeres Gebiet und eine beschränk- 
tere persönliche Beziehung angeselTen, ist das Buch in 
seiner Geschichtserzähluiig theilweise sehr unvollständig. 
Die Unvollständigkeit wird theils aus der Apostelgeschichte 
selbst erkannt, theils durch Yergleichung der paulinischen 
Briefe. In ersterem Betracht drängt sich zum Yoraus das 
Urfhefl im Allgemeinen auf, dass eine Schrift von so ge* 
ringem Umfange, die doch einen Zeitraum von mehr als 
dreissig Jahren umfasst, auch bei einem engem Gesichts* 
kreise nicht auf historische Yollständigkeit Anspruch ma* 
eben könne. Bei der Durchlesung des Buches sieht man 
sich dann je wieder um grössere Zeiträume vorwärts ge* 
führt, und es ergeben sich so völlig leer gelassene Lücken, 
deren Ausdehnung durch chronologische Gombinationen ge« 
nauer bestimmt wird. Ausserdem enthält es öfters über 
längere Zeitabschnitte oder ausgedehnte apostolische Yei^ 
richtungen nur summarische Angaben, ohne dass sich der 
Bericht auf Einzelnes erstreckte; vgl. 8, 25. 40; 9, 31; 10, 
26; 14, 20—27; 15^40. 41; 16, 4. 8; 18, li. 21—23; 
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i9, t. 8—12; 20, 1—3; 24, 24. 27; 28; 30. 31. Was 
die panlinischen Briefe angeht, so testen da ma&chif Be- 
standteile der paulinischen Gescbicfate hervor, welche die 
Akten übergehen, die also in deren offene Fttg^? oder 
in die summarischen Bericht^ einzuschalten sind. Die wich- 
tigsten darunter sind: eine Reise Pauli nach Arabien Gal. 1, 
17, die yermuthlich alsbald auf die Bekehrm^ folgte; ein 
Vorfall nach dem Apostelconcil zwischen ihm und Pe- 
trus zu Antiochien, wo er dem letztem seine Anbeque- 
nung an die jüdische Befangenheit mit herber Rüge vor- 
wirft, Gal. 2^ 11 ff.; eine Reise nach Griedienland bis 
Corinth, welche zwischen die beiden in der Apostelge- 
s<diichte berichteten Wanderungen dahin, Kap. 17. 18. und 
20., in .die Mitte tritt, da die letztere von Paulus selbst 
2 Gor. 12, 14. 13, 1. 2 als die dritte bezeichnet wird, und 
eine Reise nach Kreta Tit. 1, 5. Eine Reihe von besondern 
historischen Beziehungen findet sich weiter 2 Cor. 11, 23 ff,, 
wovon sich in den Akten nur weniges nadiweisen lässt; 
man erkennt in jener Stelle, dass die Apostelgeschichte 
von der Lebensgeschichte Pauli vornehmlich die Leidens- 
seite sehr mangelhaft behandelt. Auch 1 Tim. 4, 6 ff. sind 
solche Beziehungen enthalten, die auf das Schicksal und 
die Lage des Apostels in Rom gehen, wozu noch andere 
von geringerer Bedeutung in mehreren Stellen kommen. 

4. Ausser diesen materiellen Eigenthümlichkeiten fällt als 
eine bemerkenswerdie Erscheinung in die Augen, dass Spra- 
che und Stil im ersten Theile stärker hebräisch tingirt ist, als 
im letzten. Mehrere dem Hebräischen nachgebildete Redensr 
arten, die dort häufig sind, begegnen in der andern Hälfte 
theils gar nicht wieder, theils viel seltener, wie die Zu- 
sammensetzungen mit de^ia, novg, xa()dca, axofxa, ant^ 
pa, vioQi ti&evav^ nif^inkavai, nXrjd-eiv^ nlijOvpeiv, ult]- 
ffrjgf €v(07iioV' Ebenso sind viel seltener als dort die fort- 
laufenden Satzverbindungen mit xa^, und die Formeln : €}^£v£To 
€v T(ffy kai, eyevero, eysvsTo de. Es ist aber sogl^b in 
Betracht zu nehmen, dass solche hej^räistische Zusammen- 
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fftgungen and Verbinduiigsfonneln doch aaeh im Evinge* 
Irani sthr gelftuflg smi, und, dass sich hinwiedenun (fit 
sonsMigeii Spracheigenheiten in Ansehung des Wortgebrau- 
ehes, der Phraseologie und Syntax, die im Evangefiitm 
Yorkoinmen, gleiehmftssig durch beide Hllftra der Aposlel- 
geschiehle hindnrchziehen 0* 

Von den angeführten Eigenthnnlichkeiten hat man die 
materiellen theils aus dem Zwecke des Buches zu erklä- 
ren gesucht, theils wurden diese mit dem sprachliehen Merk-, 
rnaie aus den r<m dem Buche angenommenen Quellen her- 
geleitet. Von beid^ Zweck und Quälen, ist nun sowohl 
im Interesse der Sache selbst, als auch in Beziehung auf 
die Yoransteiienden Merkmale der Apostelgeschichte genauer 
zu handeln.. 

$ 19. 
Zwecke 

Indem die Aposlelgelgeschichte einen historischen Ge- 
genstMd behandelt, so eignet ihr dieses allein nicht sdion 
den Charakter einer historischen Schrift zu, welcher ihr 
in dem Falle abginge, wenn die Geschichtserzählnng ihrm 
Zweck gar nicht in sich s^st hatte, sondern nur als Mittel 
diente, irgend eine Idee auszuführen, oder auf gewisse 
Zeitansicliten und Verhältnisse leitend oder vermitl^d 
einxnwiik« ; soll sie den Charakter eines historischen 
Bnekes im eigentlichen Sinne tehaupten, so muss sich 
mit dem hislonsehen Inhalte eine historische Tendenz ver- 
binden, d. L es muss die Stellung des Verfassers zu 
seinem geschichtlichen Steife eine solide sein, dass Plan 
und Zweck wesentlich in der Mitthetlung dieses Stoiiis 



1) Vgl. §13 und 14. JtfayerAojf Hist.-krit. Einltg. in die petrini- 
sehen Schriften. Nebst einer Abhandlang über den Verfasser 
i)er Apostelgeschichte. Hamlrarg 1885. S.'^].—^. CrednerEl^^tg- 
S. 132-*-U9. 

6 
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selbst liegt. Ist aber eine lustorische Absiebt von dem 
BrangeUun des Lukas festgestellt, so trägt sich ffieselbe 
vermöge des Zasanmienbanges beider Schriften von selbst 
auch anf die Akten über, und man könnte hier eine von 
dem Eyangelinm abweichende Zweckansicht gar nicht zu 
vertheidigen nnternehmen, ohne zuvor Jene Zusammenge- 
hörigkeit aufzulösen. Zulolge des engen Verhältnisses bei- 
der Schriften lässt sich aber auch zum Voraus erwarten, 
es werde die historische Tendenz wieder von einer Lehr-* 
absieht begleitet sein, welche die im Evangelium stark her- 
vortretendem paulittischen Lehrsätse glelohmä^sig betreiTe, 
ohne dass Jedoch dieser Gesichtspunkt die Gesehichtser- 
Zählung im Ganzen beherrschte. Wähirend nun die Akten 
wirklich grösstentheils den Eindruck machen, ims der 
Verfasser im historischen Interesse schreibe, aber auch 
diese letztere Voraussetzung sich in ihrem Inhalte bestätigt 
findet, so bestimmt sich der Zweck nach Analogie des 
Evangeliums genauer dahin, dass dieser vorherrschend ein 
historischer ist, dem eine Lehrabsieht im paulinischen Sinne 
oder in Beziehung auf die von Paulus vornebmUoh ent- 
wickelten und verlhoidigten Lehrsätze, nur in untergeord- 
neter Weise und demnach so zur Seite lauft, dass der 
historische Charakter des Buches dadurch weiientlich nicAt 
alterirt wird. Jene Lehrtendenz ist darin zu erkennen, dass 
schon in der allgemeinern Geschichte der enten Hälfte, 
bevor Paulus seine apostolische Laufbahn antritt, eine sorgf- 
ältige Bücksichtnahme auf Bedebestandtheile und Tlnt- 
sache sich kund gibt, welche den Universaiismus des Cbtir 
stenthums und den Glauben als Mittel des Heils bekräftigen, 
und dass dann auch noch in der andern Hälfte eben d»- 
Mn bezttgfidie Reden von Altapostebi in der Rfirthrung 
mit Paulus sehr nachdrucksam behandelt werden. Es sind 
vornehmlich folgende Stellen und Abschnitte zu beachten: 
Der Auftrag des Herrn 1,8, von ihm Zeugniss zu geben 
über Jerusalem und JucUia hinaus in der Landschaft Sa- 
marien und weiter bis an das Ende der Erde; die Erzäh- 
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long 8y 5 ff. yon ^v geäohliclieii WirlmwikeH des Pbir 
lippus in der Stedt Samaria; der uiostindliohe Beriebt von 
def ¥i^iaB dfs Petras and von der Bekebraag des Haupt- 
maims Comeltas H«ttmi seinen Angehdrigen Kap. 10. und 
41., wegrin besonders die Worte Petri 10, 28. 34. S5 die 
Aofinersainkeit auf sich ziehen; und die leitenden Red^ 
des Pelfos und Jakobos bei der Beratbang über die Ver*- 
bindliehkeU der Legalien fiir die Gläubigen ms den Hetden 
15, 7—11 ujad 13, 21 , mit dem darauf von allen Aposteln 
und den Aeltesten der Mutteigesietnde be^cblosseiien Sefud^ 
sohretben an die Heid«iehristen das. v. 22—29. B\ß vor- 
getragene Zweckansieht kann nun aber die e^enthümMohe 
JKdSGbaffenheil unseres Buehes nicht erklären, und wir smd 
ihr gelieHQber auf ein^ andern ErkUrungsgrund verwies 
sen. Wenn man von dem panlinischen Lebrgesichtspunkle 
ausgeht, so legt sich .wohl nahe, dass Lukas nach solche 
hiatofisf^hen Materialien, wie die so eten angeführten sind, 
nü großseoi Interesse gegriff^; fassen wir aber die voN 
herrsdteiiAe historische Absidit des Budies ins Auge, so 
bleibt die beschränkte Ausführung in Ansdstung des fie*- 
bietes der evi^igelischen Geschichte und der kaftd^den 
Personen, säne Lücdienhaftigkeit und die gan« allgemeine, 
^tes ßoizelne äbergehende Fassung mancher Berichle vfillig 
unerklärt 

Es bietet sich aber eine weil d^st^nde Zweckansiaht 
v<»a der Apostelgesphickte dar, worauf bereits von vorn»- 
^tXfAn ein Seiteabliek gemirfen wurde, die, wie sie itr 
ein endMtes £rg&bnlss aus d^ gannen Anlage und Ausr 
führung des Buches ausgegeben wird, binwiedertun aneh 
seine Natur und Einrichtung vollständig erklären soll. Es 
wird ihm nämlich, nut Ecw^Uenmg der $ 1 i S, 42 flf. bebwdel- 
ten Tendenzvorstelhing von dem Evangelium, ein paulinisch- 
apologetischer Zweck in dem Umfange zugeschrieben, dass 
die Vertheidigung sowohl auf die apostolische Digmlät Pauli, 
als auch auf seine Lehre, sein apostolisches und pwsön- 
liches Verhalten, und zwar zu dem Ziele gerichtet wäre, 
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die Anfeindimgeii und Yerdiohiignngeii von Seiten der 
Jadenchristen niederzuschlagen und zu bewirken, dass er 
auch dieserseits als ein wahrer, von Christus berufener und 
seiner höhern Berufung treuer Apostel anerkannt wfiideO. 
Diese Zweckansicht stützt sich vomefamrioh auf folgende 
Momente: 1} Auf den genauen und ausfflhrlichen Bericht 
Kap. 9. von der unmittelbaren Berufung Pauli durch Jesus 
zum Apostolate und zwar als Apostel der Heiden, welche 
Lukas spftter noch zweimal, Kap. 22. und 26., von Paulus 
selbst erzfthlen Iftsst; es wird ein besond»^ Gewicht auf 
den der Vision Pauli correspondirenden Vorgang mit Ana- 
nias 9, 10 IT. gelegt, inwiefern derselbe die Objectiritit 
von Jener bestätigt. Damit in V^bindung weist man auch 
auf die nachdrückliche Hervorhebung der nachfolgenden 
Visionen und Optasien hin, vgl. i6, 9. 18, 9 f. 22, 17 ff. 
23, 11 (26, 16), in welchen dem Apostel eine fortwäh- 
rende höhere Leitung zu Theil wird. 2) Auf che pardlele 
Wnnderthätigkeit des Petrus und Paulus, weldie einander 
auf allen Stufen und in allen Arten der wunderbaren Ver- 
richtungen ganz gleich gestellt sein sollen. 3) Auf die 
in dem Buche hervortretende Uebereinslimmung in der 
Lehre, in den Grundsätzen über Juden und Heiden, Gesetz 
und Glauben, zwischen Paulus und Petrus oder den Alt- 
appsteln überhaupt. 4} Auf die persönliche Eintracht, wie sie 
Lukas zwischen beiden Theilen wechselseitig von Anfang 
Ml und fortwährend bestehen lässt. 5} Auf die* von Paulus 
berichtete Anbequemung an das Judentbum, indem er nftn- 
lidi die Bes<dineidung anordnet 16, 3, die geseldiche Sitte 
der Festbesuche beobachtet 18, 21, und GeUbde über sich 



1) Schneckenturger in der § 16 «ngef. Sckvift, welcher aVer von 
dem Evangelium noch «inen historiscbe» Zweek annimmt, nnd 
eben im Interesse der in Rede stehenden Zweckvorstellung 
von den Akten die Lostrennuhg beider Schriften versucht. 
F. Chr. Baur in dem lYerke: Paulus, der Apostel Jesu etc. 
Stuttg. 1845. S.3ff.; vgl. auch dessen Recension der Schrift 
JSchneekenburper's in den Jalirb. f. wissensch. Kritik 1841 Nr.4tf. 
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nimttt 18, i8. 21, 23 f., gleiobwie Petrus and die übrigen 
Altapeslel die Satzungen und Institutionen ilirtö Volkes 
in Ehren halten. 

Es köimen jedoch diese Momente, soweit sie riehtig 
angegeben änd, bei der Yorausetzung der historisehen 
Glaubwürdigkeit der Darstellung an und für sich nur so 
Tiel begründen, dass die Akten nach ebjecHver Betraeh-^ 
tungsweise me Apologie für Paulus enthalten, was dann 
nichts anderes sagen will, als dass die empirische Gesphichte 
selbst den Apestelel in allen den bezeichneten Beziehungen 
gegen seine judaistischen Gegner in Schutz nehme. Die 
unmittelbare Folgerung, dass die objekti? sich darbietende 
Apologie auch der vorgenommene Zweck und Plan des 
Verfassers sei, den er im constanten HinbUcke auf die Juda- 
isten ausführe, diese Folgerung würde erst statthaft sein, 
wenn Gründe vorhanden war^, die durchgftn^ge Glaub- 
würdigkeit der Geschichtserzählung aufisug^en , und in 
einzelnen Berichten theils ein ganz freies schriftstellerisches 
Produkt^ theils doch eine Yeruntreuung der historischen 
Wirklichkeit anzunehmen^), — oder wenn überzeugend 
dar^ethan werden könnte, dass die fehlenden Bestandtheile 
in der Lebensgeschichte Pauli dmn Bilde des Apostels, 
wie es in unserm Buche an sieh und den Altaposteln ge- 
genüber erscheint, nadbtheilig gewesen wären; in beiden 
Fällen müsste man dem Verfasser eine bestimmte Absieht- 
lichkeit unterlegen und wenn sich seine Schrift objektiv 
angescihen als apologetisch für Paulus charakterisirt, so 
würde es ein folgerichtiger Schluss sein, eben diese Apo- 
logie zu seiner Tendenz zu machen. Aber die Bestreitung 
der Glaubwürdigkeit hätte wiederum nöthig, um für den 
Widerspruch eine annehmbare Unterlage zu gewinnen, von 
einmal besondern, über die Geschichtserzählung wesentlich 
hinausreichenden Zwecke des Buches auszugehen, und sich 



Z) Wie Baur a. a. 0. gegen Schnechenburger zur Bestreitung« der 
Authentie der Berichte fortschreitet. 
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fortwllirdiid daianf zu stütsen, da ihr andere prQbeMtige 
Beweismittel nicbt zu Gebote stehen^ and so müsste also 
für die Negation vorausgesetzt werden, was dstdnrch erst 
bewiesen werden sollte. 

Am ehesten könnte man bei der paralielen Wnnder- 
thatigkeit von Petrus nnd Panlns an eine kunstmSssige 
Gomposition denken, wenn der Parallelismns so vollkom- 
men vorhanden wftre, vrie angenommen wird. Aber da 
fehlt gerade für das anfallendste Wnnder des Petras, die 
Todtenerwecknng zu Joppe 9, 36 ff., in der Geschichte 
Pauli die Parallele, denn der Vorgang zu Milet mit Eu- 
tychus 20, d ff . kann doch unmöglich für eine Todten- 
erweckung ausgegeben werden, wenn Lukas den Apostel 
V. 10 ausdrücklich versichern lässt, dass der vom Fenster 
herabgestürzte Jüngling noch lebe: fj yaQ tpvxr] avrov ev 
avT(p eati] offenbar will hier der Verfasser überhaupt 
nichts Wunderbares erzfihlen, sonst würde am ^hlusse 
V. 12 nicht einfach von Beruhigung der Leute, sondern 
auch von Erstaunen und Glaabensstäitung die Rede sein. 
Ferner wird zwar, wie von Petrus in dem Vorgange mit 
Ananias Kap. 5., so auch von Paulus 13, 6^12 ein Straf- 
wander berichtet; es ist aber die Strafe beid^seits sehr 
verschieden, indem dort der augenblickliche Tod eintritt, 
während hier der Zauberer Elymäs nur das Augenlidit rer- 
liert. Auch fehlt in Ansehung der Hälungswunder die 
genaue üebereinstimmung, denn die HeHung eines Para- 
lytischen durch Petrus 9, 33,ff. hat in der Geschichte PauK 
kein entsprechendes Gegenbild. Stellt sich aber hiernach 
heraus, dass in der Wunderthätigkeit der beiden Apostel, 
Wie sie die Akten darstellen, ein strenger Parallelismus 
nicht vorhanden ist, so kann man darin keine willkürliche 
Zeichnung finden wollen; ein Zusammentreffen im Allge- 
meinen mnss man von selbst in der wirklichen Geschichte 
erwarten, sobald einmal von beiden Aposteln die Wunder- 
kraft und Wunderthätigkeit überhaupt als thatsäciilidi an- 
genommen wird. 
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Yfm weiter die Hftnnottie in der Lehre mri (tte per«^ 
9Attli<die Eäiil^eht zwischeii Petms oder den Altapesteln 
nsd Pauheis angeht^ so hall man die pattlinischen Briefe 
entgegen, die einen ganz andern Thatbeslmd erkenea 
lassen sollen. Diess trifft jedodi im Briefe an die Galater;^ 
der faier yorzngsweise gemeint ist, gar nidu zu, denn die 
Tta^etaciTnoi tpBvdadel^öi 2, 4, die jadenhaften brlehrer, 
w^ehe die Beschneidung und Beobachtung des ganzen 
Gesetzes zur Bedingung des Heiles machen (dieselben 
Lenle, die Apg. 15, 1 f. und 24 genannt sind), werden 
mit den Säuienaposteln, Petrus, Jakobns und Jdhatt&es^ 
keineswegs so eng verbunden, dass ntan auf eine grund- 
sätzliche Uebereinstimmung zwischen diesen und jenra 
geführt würde, vielmehr hält Paulus v. 5 und 6 durch die 
afitittetisdie Redeform beide sehr b^tümnt auseinander. 
Der Gedanke an ein Missverhälüiiss in Lehre und persön-* 
lichem Benehmen zwischen den letztem und Paulus wird 
dann v. 6 f. noch vollends, beseitigt, indem sie unter g^ 
genseitiger Anerkranung und im ungetrübten Frieden tm 
einand^ scheiden» Wenn nachher v« 12ff. von Petrus er«-* 
zählt w%rd, wie er sich zu Antioeinen bei der Ankunft 
einiger Judenchristen aus Jerusalem von der Tischgemein-* 
Schaft mit den Heidenchristen zurüqkgezogen, so ist daraus 
vneder nicht eine auf Grundsttzen beruhende jüdisohe Be^ 
fangenheit zu entnehmen, sondern sein Yerfaalten ist fingst*" 
liehe und öbelverstandene Aocommodation , über wel<Ae 
Paulus desshalb einen so heAen Tadel offen ausspricht, 
weil er in kundiger Erwignng der örtlichen Yerhätausse 
mnen gefihrliahen Bnllass davon befürchtet. In diesem 
Tadel Hegt demnach audi nichts weniger als persönlichd 
Gdiässigkeit, und indem er nur eine wohlgemeinte und 
ersprieseliche Zurechtweisung ist, wie Petrus sofort selbst 
anerkennen musste) so konnte er auch keine naobfblgendd 
Trennung zwischen beiden Männern bewirken. Während 
aber Paulus hier eine Acoommödation an Jüdische Me^ 
nungen sehr strenge tadelt, so geht Unwiederum aus sei- 
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ara eigeoett Briefen bervj)!, was ztgMcb de» Lidias in 
Afisehttog des letzten der obtn angegebnes McHnente 
reohtferligt, dass er in andern FUlen, wo er diese An- 
bequemung na^ den obwallenden Umstünden filr ange- 
messen hielt ^ sie gleicilfalls befolgte und anbefaU; ygL 1 
Cor. 9, 20 f. Kap. 8. Rom. Kap. U. u. 15 »)• J^e Corinther- 
briefe dienen noch weniger dazu, die ItaistellHag des Lu- 
kas von den iu Rede stehenden Verhältnissen zu bestrei- 
ten. Wenn nach 1 Gor. 1^ 11 f. eine judaisüsche Partei 
in Gorinth war, jdie ^ieh nach Kephas benannte, so wäre 
es nicht minder «ngegrhndet, aus diesem Nam^nsgebrauc^e 
sogleich den Schluss zu ziehen, dass Petrus diese Partei 
hervorgerufen, sich an ihre Spitze gestellt, und ihre Agi- 
tationen gegen Paulus und die paulinisch Gesinntea aus 
der Feme geleitet, als wenn man eine analoge f olg^nmg 
in Ansehung der entgegenstehenden Paulus-Partei mach^ 
volItQ^ welche Paulus selbst aufs stärkste bekämpft« Aus 
der Stellung Pauli zu der nach ihm benannten Partei darf 
man annehmen, dass auch die Kephas -Partei sich ohne 
Mitwirkung des Petrus gebildet und der Name fäisohlich 
vorg^choben war, und wenn nun 2 Gor. 3,. 1 angedeutet 
ist, dass die von Jerusalem nai^ Gorinth gekommene 
judoistischen Lehrer Empfehlungschreiben von den dortigen 
Aposteln vorwiesen, so hat man Grund genug, solche für 
trügerische Machwerke zu halten. 

Sollen wir. endlich auch noch die Erzählung von der 
Bekehrung Pauli und seinen nachfolgenden Yisionea be- 
rühren, so genügt hier die Bemerkung, dass es sehr natür- 
lich ist und gar nicht einen besondern Plan verrftth, wenn 
Lukas jenen Vorgang sehr genau berichtet und wiederholt 
erzählcai lässt, warn er ihn, wie auch die späten Visionen 
sehr nadbdrücklich hervorhebt, da diese Ereignisse im 
Leben Pauli von der grössten Bedeutung sind, und der 



3) Vgl, über den GalalerbHef Wiesekr Chronologie des ap^sk.^ 
ZeiUlUrs elc. S. 188 ff. 



Digitized by VjOOQIC 



erstere in der Urgeschichte des Chnsteathums überhaupt 
eiae sehr wichtige Stelle einnimmt. 

So wie aber das, was Lukas berichtet, und die Weise 
der Darstellung, der Hypothese von einer apologetischen 
Tendenz, d. i. von einer planmässig ausgeführten Apologie 
für Paulus %iüae Stütze geben kann, so liegt auch in den 
Lücken der Geschichte dieses Apostels dafür nichts Be- 
weisendes. Dass diese nicht von einem apologetischen 
Plane abhingig sind, muss am klarsten aus der mangel- 
haften Beschreibung der Drangsale Pauli erhellen. Wie 
solUie jener Gesichtspunkt den Lukas abhalten, die Leidens- 
seite des Apostels ausführlicher zu zeichnen, da doch Pau- 
lus 2 CcNT. 11. gerade die Aufzählung seiner vielen Leiden 
als die kräftigste Waffe gebraucht, um den Yerleumdnngen 
der judaistischen ParteifühJher zu begegnen? Und nicht nur 
diess, — die Apostelgeschichte selbst bezeichnet sogar 9, 
11 f. die vielen Drangsale, die für Paulus bestimmt, sind^ 
als eine thatsächliche göttliche Bestätigung seines Aposto- 
lats, sie sollen ihn in der Gewissheit von seiner hohem 
Sendung erhalten und befestigen, und so auch für Andere 
überzeugend wirken. Wenn Lukas zu Anfang der apostoli- 
schen Geschichte Pauli diese Anschauung von den LeideUr 
niederlegt, so kann gar nicht mehr daran gedacht werden, 
dass die Lücken, welche in diesem Gebiete bei ihm vor- 
kommen, aus einer apologc^si^n Berechnung entstanden 
seien. Es lässt sich aber auch gar nicht einsehen, wie 
eüi solcher Gesichtspunkt jene mittlere Reise nach Grie- 
chenland und Corintii, und den Besuch auf Greta sollte 
ausgeschlossen haben. Hätten wirklich diese Wanderungen 
Ereignisse eingeschlossen, die dem Bilde Pauli weniger 
vortheilhaft gewesen wären, so konnte Lukas doch das Mittel 
wählen, diese besondem Bestandtheile auszusenden, olme 
das Ganze zu übergehen. 

Während nun nichts in den Akten die fragliche Zweck- 
ansicht positiv bestätigt, so kommt noch hinzu, dass die 
Stelle 1, 21 f. sehr entschieden dagegen spricht. Unmög- 
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lieh konnte Lukas den beständigen Umgang mit Jesu von 
Anfang, den Paulus nicht genossen, so bestimmt als die 
nothwendige Bedingung zur Erlangung des Apostolats *an 
die Spitze seines Buches hinstellen, wenn et es planmäs- 
sig darauf abgesehen hätte, den Judenchristen jeden Ein- 
wand gegen Paulus abzuschneiden. Er musste doch be- 
fürchten, ihnen eben damit ein Mittel in die Hand zu geben, 
gegen die Apostelwürde Pauli zu argumentireh, oder sie 
in ihrer vorgefassten Meinung selbst zu befestigen. 

Es erweist sich also die Hypothese von einer paidi- 
nisch-apologetischen Tendenz des Lukas nach jeder ffin- 
sicht als Töllig unhaltbar, und sie hat sogar in den Akten 
ihren direkten Widerspruch. Auch könnte sie,' abgesehen 
Yon den Lücken in der paulinischen Geschichte, die übrige 
materielle UnvoIIständigkeit des Buches gar nicht erklären, 
und so sind wir auch von diesem Ziele der Untersuchung 
aus wieder auf einen andern Erklärungsgmnd von den 
Eigenthümlichkeiten der Apostelgeschichte rerwiesen, der 
nur in den Quellen gefunden werden kann *). 

§20. 

Quellen und Echtheil. 

Nach der altkirchlichen Ansicht würde Lukas den gan- 
zen Inhalt der Apostelgeschichte aus eigener Anschauung 
berichten Q. Demgemftss wäre sein Aufenthalt jedesmal an 



4) Vgl. meine Recension der Schrift Schneckenburger's u d. TbeoL 
Zeitschrift Bd. VI. Hft. 1. S. S2 IT. Andere Zweckbestimmungen 
von der Apostcigesch., die nur literär - historisch in Bctrarht 
kommen können, s. das. Bd. XIX. Hft. 1. S. 136 ff. 

1) Der Verfasser des Fragments bei ]ilurak>ri Anfiqq. Ital. III. 
p. 846. Acta autem omnium apostoloriim aub ubo libro scrqila 
9UDl Lucas optirae Theophile oomprehendit, quia sub praesen« 
tia ejus singula gerebantur» Euseb, H. E. III. 4. Aovxag <fe 

er 9vaiP rifxiy vno^siyfjuxra d-eoTirevcfroig oeataXeXoine 

ßißUois * r^ te evUyytXt^fi , i icm x^Q^i^^ fJiafftvQnut , 7ttt9tt 
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den Ort zu versetzen^ wo die Begebenheiten vorgehen, 
und es mnsste dem Wechsel des Schauplatzes der Ge- 
scliidite durchweg eine Ortsverändernng des Lukas ent- 
sprechen. Er hätte sich sonach zuerst m Jerusalem und 
Jndäa aufgehalten, später zu Antiochia sich niedergelassen, 
und wäre sofort dem Apostd Paulus auf allen seinen Reisen 
zur Seite geblieben. Doch könnte sich die Autopsie auch 
nach dieser Vorstellung nicht ausnahmslos auf alle Begeben-* 
heilen erstrecken, da das Buch mitunter gleichzeitige Vor- 
gänge von verschiedener Oertlichkeit mittheilt. Sie müsste 
Jedenfalls die Beschränkung erleiden, dass sie immer nur 
auf die Hauptlocalitäten der Geschichte bezogen würde, 
wihrend von den anderweitigen Begebenheiten eine mittel- 
bare Beobachtung durch'Erkundigungen und Nfichforschun- 
gen vom Jewmligen Standorte aus anzunehmen wäre. In 
der neuem Zeit hat sich aber die Ansicht vorherrschend 
dahin gewendet, dass Lukas nur im zweiten Theile des 
Buches und da nur in einem gewissen Umfange als au- 
topischer Referent betrachtet werden dürfe. Es ist Jedoch 
seine Augenzeugenschaft auch hier völlig in Abrede ge- 
stellt worden, und eben von diesem Widerspruche haben 
wir bei der Behandlung der Quellenfrage den Ausgang 
zu nehmen, da zuerst von der zweiten Hälfte der Akten 
ein sicheres Resultat genommen werden soll. 

Der von 16, 10 an in der prima plur. Erzählende, 
welcher sich dadurch als Augenzeuge und Theilnehmer 
an den Begebenheiten bezeichnet, wird nämlich von meh- 
rern Kritikern von dem Verfasser des ganzen Buches un- 
terschieden, und für einen der unmittelbar vorher nament- 
lich angeführten Begleiter Pauli, Timotheus oder Silas, 



fisyoi rov Xoyov — — • 3ettt> raig rtov anoaxokm^ n^ateaiVy 
ctg ovxeti Jt' axorjg^ oq>&aXfioti Se «vrotg naqaXaßav üvyi- 
rft|«ro. Hiermym, de vir. illustr. c.7: Evengelium »lotii an-« 
dierat scripsit ; acta antem apostolorum licul viderat composuit. 
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gdialien, voa welchem d^ Gesammtv^fasser eine Reise- 
denkschrift gebraucht hätte *)• ^^^ Gebrauch dieser Yor- 
geblichen Denkschrift wird dann theils auf jene Stacke 
beschränkt, wo in der Erzählung das „Wir^ gerade Yor- 
kömmt, theils wird er auf den ganzen Abschnitt Yoa 16, 
10 bis Ende ausgedehnt, und auch bis 15, 1 oder 13, 1 
zurückgeführt. Man lässt sie den Verfasser entweder frei, 
mit schriftstellerischer Selbstständigkeit benützen, oder es 
wird, in Uebereinstimmung mit der S. 53 f. besprochenen 
Quellenhypothese Yon dem Evangelium, eine mechanische 
Einschaltung oder Anfügung des Reisejournsds mit bloss 
äusserlicher Zurichtung angenommen. Verwandt mit dieser 
Hypothese ist eine andere, welche zwar in dem Wir-Re- 
ferenten den Lukas anerkennt, aber wieder eine Unter- 
scheidnng von dem Gesanuntverfasser macht ') , so dass 



2} Jeae Unterscheidung macht schon Körngfsmann De foatibns 
comment. sacr. , qui Lucae nomen praefcrunt eU\ 1798, in 
Potts Sylloge cominentt. theol. vol. III. , ohne aber noch den 
Wir-Referenten genauer zu bestimmen. Schleiernmcher aber 
verband in den Vorlesungen Ober die Apostelgeschichte mit 
jener Unterscheidung die Annahme des Timotheus als Verfas- 
sers der Quellenschrift und seine Ansicht wird in der doppel- 
ten Beziehung von de WeUe Einitg. 1826.. S. 204. (4. Aafl. IBi». 
S.20d, wo er jedoch auch die Schwierigkeiten bei dieser An- 
nahme anerkennt^, Bieck und Ulrich in den Studd. und Kritt. 
1836. S. 1021 ff. 1837. S. 369 ff. und 1840. S. 1003 ff. befolgt 
und vertheidigt , wihrend Maierhaff' a. a. 0. , indem er das 
Wir gleichfalls auf , den Timotheus bezieht, diesen zum Ver- 
fasser des ganzen Buches, sowie auch des Evangeliums macht. 
Statt des Timotheus wird von Schwanheck, wieder mit Unter- 
scheidung des Wir-Referenten vom Gesammtverfasser in dem 
ersten Silas angenommen , in der angef. Schrift : Ueber die 
Quellen der Schriften des Lukas etc. I. S. 168 ff. Gegen die 
Unterscheidung und für Lukas haben sich ausgesprochen : Srauss 
in den Studien der evang. Geistl. Württembergs Bd. X. Hfl. Z 
Schneckenburger a. a. 0. Rink in den Studd. und Kritt. 1844. 
S. 201 ; vgl. auch Meyer Comment. S. 3 f. 

a) Gfr6rer Geschichte des Urchristenthums U. 1. S. 422 ff. , wel- 
cher die Lukasquelle sdion 13, 1 beginnen lisst. 
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sie sich direkt gegen die Autorschaft des Lukas von dem 
Ganzen der Apostelgeschichte wendet, welche freiliefa auch 
bei der Timotheus- und Silas-Hypothese aufzugeben wäre. 
Inwiefeme in diesen Hypothesen diess das Gemeinsame 
ist, dass der Wir-Referent von dem Verfasser des ganzen 
Buches unterschieden wird, so stellt sich von selbst die 
Fardenmg, zunädist die Möglichkeit solcher Trennung über- 
haupt in Untersuchung zu ziehen ^}. Es wäre die Beibe- 
haltung des Wir, wenn es auf eine vom Gesammtverfasser 
verschiedene Person ginge, einem Versehen des letztern 
zuzuschreiben, da er es in die tertiaplur. umsetzen sollte, 
welche er sonst in der Erzählung gebraucht. Ein solches 
V^^ehen bei dem Gd^rauche einer fremden Schrift ist nun 
zwar, ganz im Aligemmnen betrachtet, nicht undenkbar, 
und es kommt auch wirklich bei Schriftstellern einer ganz 
niedem Stufe wie bei den Annalisten des Hittelalters ziem- 
lich häufig vor; als Beispiel mag der s. g. Annalista Saxo 
gelten, der in seinen Auszügen aus der Chronik des um 
ein Jahrhundert altern Thietmar von Merseburg das auf 
diesen bezügliche mihi, mens, noster etc. ohne weiteres 
stehen lässt ^). Es liesse sich gegen diese Vergleidiung 
auch nicht unmittelbar einwenden, dass doch Lukas nicht 
auf einen so niedern Standpunkt der Historiographie zu 
stdlen sei, den jene mittelalterlichen Schriftsteller einneh- 
men, da diess gerade davon abhängt, ob ihm eine gleiche 
Unachtsamkeit in Jenen Wir-Stellen zur Schuld falle. Letz- 
teres wird aber durchaus unbegreUlich, wenn man den 
nidisten Zusammenhang von dem Abschnitte in's Auge 
fasst/ wo er das Version zuerst gemacht haben soll. Wie 
mau immer die vorausgesetzte Quellenschrift des Wir-Re- 



i) Was ich früher in meiner Recension der Schrift Schwanbecli^s 
gegen diesen bemerkt habe, erhält hier eine weitere Ausfüh- 
rung und allgemeinere Anwendung. 

ö) S. Theol. Zeitschr. Bd. XIX. 1. S.153 f. und S/en^ßf Geschichte 
Deutschlands onter den frdnk. Kaisern B. II. S. 10 ff. 
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ferenten von 16, 10 an ausdehnen mag, so mn^s jeden- 
falls so yiel zugegeben werden, dass dieselbe mindestens 
bis 15, 36 oder 16, 1 zurtckreichen würde, und es Hesse 
sich sonach nicht anders denken, als dass unser Yerfifisser 
auch schon in den Stucken 15, 41 f. oder 16, 4 ff. die 
prima plur. vorgefunden. Wenn wir nun in der Apostel- 
geschichte an dieser Stelle die tertia plur. lesen, so wäre 
doch da eine Umänderung geschehen, die der G^sammt- 
Verfasser im klaren Bewusst&^n der Angemessenheit und 
Nothwendigkeit vorgenommen. Hätte er nun aber hier die 
Nothwendigkeit einer Aenderung klar erkannt und sie mit 
diesem klaren Bewusstsein ausgeführt, i^ könnte er un* 
möglich sogleich im nächsten Zusamm^diange 16, 10 ff. 
in die ihm zugedachte Unachtsamkeit verfallen sein, dass 
er jetzt die Umsetzung der prima unterlassen. Yermoge 
des Wechsels einer sachgemässen und unbedachtsten 
Behandlung .der Quellenschrift im nächsten Zusammeahaage 
würde auch keine entsprechende Analogie mit jenen Bei- 
spielen bei den mittelalterlichen Schriftstellern stattiStoden, 
wo dieser Wechsel in den ausgezogeaen Stellen nicht zu 
finden ist. Während es nun einer unbefangenen Betrach- 
tung aufs stärkste widerstrebt, jenes. Wir aus einem Ver- 
sehen zu erklären, und es auf eine Quellenschrift zurück- 
zuführen, so erscheint dagegen der Wechsel dßt prima 
und tertia sehr naturlich, wenn an eine abwechselnd ver- 
schiedene Stellung des Gesammtverfassers zu den erzähl- 
ten Begebenheiten gedacht wird. 

Wenn sich sodann die Hypothese in der Weise formet, 
4a3S dem vom Gesanuntverfasser utteraohiedenen "Wir-^Re- 
ferenten der gan^e Abschnitt von 16, 10 oder einem frü- 
hem Grenzpunkte an als unverändertes Eigenthum zuge- 
theilt wird, so stellt sich auch der schon berührte Sprach- 
eharakter beider Theile der Apostelgeschichte entgegen, 
welcher neben einer gewissen Abweichung in Ansehung 
der Hebräismen überall eine wesentliche Uebereinstimmung 
aufweist, und eben dadurch unverkennbar in beiden Ab- 
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s«kltttlea die glrtcha Hand yenidt Viele dem N. T. smbI 
frande Aoisdricka konuDen. gleichmlssig im «sten imd 
leUaton Theile der Akten Tor, irie: dialexrog i, 19. 2, 6. 
8. 21) 40. 22, 2. 26, 14. aqw» 2, 2. 16, 26. 28, 2. anog>- 
&€yyM»ai 2, 4. 14. 26, 25. oa^cwufi 2, 14. 2i, 17. w»- 
iJj7#ictv 2, 10. 17, 21. /Jiot 5, 26. 21, 35. 24, 7. 27, 41. 
diat^i^^ea^ai 5, 30. 26, 21. d^j/foff 12, 22. 17, 5, 19, 
30. .33. vri ^movoff (iheUs mil ^/ucp?) 7, 26. 16, 11. 20, 
15. 21, 18. 23, 11., u. a.; ebmso sind manche Liel^linge- 
aosdiüdLe des ^en Absehmties audi ^fieder im andwn 
als a^Iohe n flodea, wie: bfw^iiadov 1, 14. 2, 1. 46« 
4, 24. 5, 12. 7, 57. 8, 6. 12, 20. 15, 25. 18, 12. 19, 29. 
htma^ von der Menge oder Gföeee 5, 37. 8, 11. 9, 23 eto. 
«Bd 17, 9, 18, 18. 19, 19. 26 ^. a%m^uvi, 10. 3,-4. 
3, 12 etc. ud 14, 9. 23, 1. aipm^ 5, 17, 15, 5, 24, 5. 
26, 5. 26, 22, u. a* 

Läset sich mm dcyr Wir- Referent von dem Verfaaeer 
des ganzen Budies nicht trennen, so mttaste nothwendig 
als Geaammtrerfasser an die Stelle des Lukas entweder 
Timotbens ^ oder Silas treten, wenn die Grunde, in dem 
Wir-Referenten nicht den Lukas, sondern einen yon de« 
beiden letetem antierkennen, zwingoid sein soIHen. Aber 
dne seidie Beweiskraft kann eimwd in dem Umstände 
nichtliegen, von welchem die Timoftens- und Silas^Hypo* 
Ihese aasgclit, dass in dem StfUske tor 16, 10 Timotbens 
und Silas namentlich eingefiAit werden, wogegm der Name 
des Lukas weder dort, noch an der SteUe selbst, wo das 
Wir merst eintritt, nodi auch s^ter einmal begegnet. Wenn 
nimlich der Verfasser seine Schrift zunächst einem Freunde 
oder Bekannten widmet, so madite es diese Bestimmung 
gar nicU nothwembg, es kennte ihm soger %fM tiier-** 
flüssig oder auch als unbeseiitiden erscheinen, die eigeiid 
Person namentlich in der Erzählung hervertretw zu lassen; 



6) Wie Miß^hoff B. a. 0. den Timothea« vm Gfli ammlverrafftfr 
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Theophilus wnsste Ton selbst, wen er steh in der Reise- 
gesellschaft mitzudenken habe, so oft w iKe prima plnr. 
las. Auch die Rücksicht des Yerfassers auf anderweitige 
Leser begründet kein Bedürfniss der namentlichen Einfnh- 
mng, denn er mnsste voraussetzen, dass Theophilus bei 
YeröffenUichung des Buches auch den Namen des Autors 
nenne, der dann, einmal zur dffentli<Aen Kunde gerächt, 
nicht wieder in Yergessenheit kommen konnte. Während 
aber die angeführte Erscheinung d^ Beziehung des Wir 
auf Lukas nicht entgegen ist, so wird sie durch die Be- 
richte nach 16, 10 positiv gerechtfertigt, indem der mich- 
folgende Abschnitt unabweislich die Ansicht aufdringt, dass 
a. a. 0. eine von den voranstehenden Namen v^schiedene 
Person in die Reisegesellschaft eintrete. Es beginnt dort 
die prima plur. zu Troas und ^hftlt sich in den Erzählung 
von der Ueberfahrt nach Philippi, worauf sie in cBeser 
Stadt wieder verschwindet. Wenn nun zwar bei der Ab- 
reise Pauli von Philippi 17, 1 Timotheus in d^ Reisege- 
sellschaft Pauli fehlt, und nicht viel spftter mit Jenrai audi 
Silas von dem Apostel gelrennt ist 17, 14, so treffen doch 
beide in Corinth wieder mit ihm zusammen 18, 5; den- 
noch fehlt das Wir nodi fortwährend bis 20, 5 f., wo bei 
der Rückkehr Pauli von seiner letzten europäis^en Reise 
die Ueberfahrt von Philippi nach Troas berichtet mtd. Die 
prima tritt also gefade erst an dem Orte wieder ein, wo 
sie sich verloren, was doch wohl klar ausspricht, dass 
eben dort eine von den vorher und auch inzwisdu»L ge- 
nannten Männern verschiedene Person in die R«isegesdlt- 
schaft komme, die dann in dieser Stadt zurückbleibt, und 
sich erst lange nachher von da aus wieder den Reisenden 
anschliesst, wobei nicht gerade vorauszusetzen ist, dass 
sie unterdessen den Aufenthalt zu Philippi ohne Untor- 
brechung fortgesetzt. 

Dieser positive Beweis wird durch das Stillschweigen 
von Timotheus 16, 19 ff., das man \ireiter gegen Lukas 
find zu Gunsten der Timotheus -Hypothese in Anweadung 
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bringt^ keimswegs uMergraben, denn es ist gar nicht fol- 
geriohtig zu scUiessen; dass, wenn TiBMXhens nicht seftsi 
der Enfthlende wäre, dm von Ihm Erwähnung gesdiehen 
m&MstB (— wie es ihm bei d«r Gefangensäiaft des Panhid 
ttBd 8iü^ ergangen, ob er entfloht nnd wohin etc.}- J^^s 
StiUscAweigen ist mit L«kas woU vereinbar, wie es die 
Sil»s-]^liethe«e aneb nioht gegen 8ila5 widerstrritend 
findet, dttän wran »eh ron dem -Astern hier zwar nicht 
VnlaMt voramsetzen lässt, so kann doch die Erklärong; 
befrieügen, dass er, indem er sich mit den Hauptpersonen 
b^asste, die Nebenpwses zaftllig ausser Acht gelassen. 
Man will f einer gegen Lukas, aber zu Gunsten der 
^as - IfypcHaieee geltend ma^en, dass Kap. i8. Corinth 
als den Slandort des EitEfthleiiden verrathe, wo Silas mit 
TiflMidiens m Panhis Mdset, das. t. £^, und dam bei der 
Abreise des Apostels r. 18 znrückznbleiben scheint, da er 
nnter den RMs^pefthrten Paoli nicht wieder genannt wird. 
IMess seil nimlich den Erzählendmi unverkemAar an jenea 
Ort versetzen nnd sonach änf fiilas führen, dass die £r- 
ztUnng mit d^ Abreise Panü ron Corinth oder KenQhree 
TOD der Umständlichkeit nnd fonanigkeX plötzlich in eine 
affffdll^ide Mrze nhd Allgeaieinheit tkbergdie, die siek 
in Ansehung des Apostels bis 19 ^ 1 fortsetzt, Wemt 
aber d«- Bericht Ton dem corinaMoten Anfenflialt Pdnli, 
der ober anderthalb Jtfbre dauert vgl. 18, 11, in a<Atz^m 
Yersen zusammengefasst ist, so.keanart ihm doch inmear 
ein hoher firad von Dürftigk^ zu, und es Uisst sich daite 
keineswegs ein Itokmal finden, dass der Irzähleide üs 
Augenzeuge berichte. Ist nun.audi der nachfelgMde Be^ 
rieht von der Reise des Apoi9te£s nach Jernsaieni und zu-^ 
i^k nach AntiocMen und Ephesus noch dürftiger gehalten, 
so ist in Betracht zu ziehen, dass^ wenigstens der mne Theil 
der Reise von Corinth bis Jerusalem, mit Eile zurüekige-' 
legt wurde, also wohl nicht vieles von Bedeutung darbot. 
Es. ist nicht zu überäehen, dass die DetailerzAUung von 
Corinth 18, 2 nnt Aquüa uAd MsciUa beginnt, welche 

7 
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dea Apostel bei stiaer Abreise Ui EpbM» begMtel and 
iaoB dort mit ApoUo ia Berühraag sakonaiai siad y. 18 
aad 24 ff. Dieser Aqaila befaad siidi aker sAoa jsar Zeit 
der Abfassung des Römwbriefes in Rom, vgl. 46, S, und 
dort dürfte iha Lukas awii noch iviiuread der Gefingea- 
schaft Pauli geiaadea haben. ÜMlüum.also, wenn aian 
die EiaseibericUe tiber die mriathiseliea Vorginge aicht 
ganz aaf die HittheUaagea des Apostels zarüdLfilbrea will, 
gerade diesea Aqmla als Quelle hinsaffigea, Toa irdchem 
sich auch die Erzlhlnng t: 24 ff. Mtfach ableiten Ifisst. 

Es wird endlieh der Witderspmeh gegen Lukas noch 
aaf die paalinischoa Briefe aas der erstea römischaa Ge- 
fiiagenschaft gestutzt, von welehea der aa die PbUipper 
seiner gar nicht gedenkt, was eine fithere Aawesenhät 
and Wirksamkeit des Lukas in dieser Gemctedn aasseUics- 
sen soll. Es ist fibrigeas zu TeTwaadera , dass sieh Ae 
Gegner aaf dieses Slillschweigea alleia fe^vfien, aad aiehl 
auch (fie Aeasserung des Apö^els 2, 20 hiazaaellaen, wo 
er den Philippem sagt: er hätte Mettaaden, der so sehr 
Wie Timolheüs die Sorgfialt fftr sie mit ihm theitte« bi V«r- 
gleichüng dieser SteHe darOe der hiag» ZwisehMTaina seit 
dem vorausgesetzten Aufenthalte des Lukas inPhyippI die 
MiAterwflmung seiner Person niolit befriedigend ärUirei, 
sondern es muss nothwendig angenommen werden, dass 
der Apostel efaie besondere Ursacbe hatle^ von ihm zu 
schweigen. Sollte es ailn aber undeakhar sein, dass das 
gute Siavelmehmen zwischen der Gemeinde and Lukas 
aoeh während semer ftühem Anwesenseit gestört, oder 
später das Vertrauen za ihm untecgrtiMa worden wj^e? 
Mm darf sidi aar aa die Dmiriebe der Judaistea firiamm, 
vor welchen Paulus auch in diesem Sendsobriiben zu 
wametf veranlasst ist 3, 1 ff., und an die Erfolge ihrer 
Veriemdungien and Verdichtigungen ia andern Graieiaden, 
und man wird Jmie Venaathung aicht för uastaUhiift faaltea 
kftmiea. Ia dem angenöannenea Falle mochte es Paalus 
fir geraUiiBn hatten, den Lhkas gaaz zu fibergehea, am 
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nldtf .elwa einer alten Ifissstimmiiiig wieder neue Nahrung 
zu geben. — Neben diesem Süilsciiweigen im Philipper- 
brief wird dann anf die Stelhing Bezug genommen, welche 
in den Briefen an die Golosser and an Philemon dem Lu* 
kM nnter den am SeUasse genannten Personen gegeben 
ieC Im Brieie an Philemon hat er nämlich den letzten 
ViM, and im andern Sdureiben ist er anter den Grüssen- 
den der voiietzte, woraus geschlossen wird, dass LiAas 
erst vor Kurzem mit Paulus in Verbindung gekommen sei. 
Dieser ScMuss ist jedoch sehr übermlt, und es wird un-* 
bcHiGbtei gelassen, dass die Anordnung der grüssenden 
Pwsonen nidit allein von ihren Yeitaältnissen zu Paulus, 
soadera auch von ihrer Bezielmng zu den Emprängem der 
Briefe abhtagig srin kömud. Das letztere trifft beiderorts 
in Ansehung des voraBgestetIten Epaphras sieher zu, der 
«ach Col. i, 7 in der Gemeinde zu Colossä als Lehrer 
gewiikl und gewiss auch dem Philemon näher bel^annl 
war ; vielleicht waren auch die fibrigen vor Lukas genann-* 
tßa mnner jener Gemeinde und dem Philemon persönlich 
bekannt, was von Aristarchus dadurch wahrscheinlich wird, 
dass wir ihn Apg. 19, 29 in Epbesus finden. Man darf 
indessen nickt einmal voraussetzen, dass Paulus die An^ 
ontamig der grussenden Personen überall streng nach 
einem bestimmten Gesichtspunkte treffe, was gerade in 
Aesen Briefen widersprochen ward, indem die Namen Lu- 
kas und Demes in ihrer Stdluug wediseln. Ausserdem 
ist der zweMe Brief ^ den Iteodieus, der gleidOUIs in 
tKe Peitode jmer fiefBaigeDs<Aaft fällt, gerade fftr die ent* 
gegengesetzte Annahme sehr günstig, dMun die dort 4, i( 
hervortretende unter fiefiahren bewährte Treue des UAm 
gegen Paulus, wodurch er sieh vor allen andern Sehülem 
und Rreunden des Apostels auszeichnet, filhrt doch w^U 
smf ein schon längst bestehendes engeres Yerhättniss zwi- 
schen beiden. 

Die Gründe, welche geg^ die traditioneHe Ansicht vea 

der Person des W^-Referenten und zu Gunsten des Ti- 

7# 
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mothaw oder Silas vorgebraeht werden, sind also irieht 
im Stande, dieselbe vmziistosimi, und ihre Bereehtignng 
nnss um so mebr anerkannt werden, da sie neben der 
Unhaltbarkeit der Bestreitungsgrnnde in den Akten selbst 
anoh eine sebr kräftige positive Stilze findet. Es ist sonadi 
in ä&m Wir-Referenten Lukas festznhaltra, and wenn wir 
nun dieses Ergebniss mit dem Bmultale der YoraosgAen- 
den Untersuchimg verbinden, so werden wir folgerichtig 
auf die An^kennung der Autors<^aft des Lukas von dem 
ganzen Bucbe gefuhrt. , 

Die Erzählung in der prima plur., welche zuerst 16, 
10—17 und dann wieder 20, 5 begegnet, zieht sich so- 
fort mit Unterbrechungen bis zum Ende des Buches Un- 
durch, und man diurf von diesem letzten Absdantte von 
20, 5 an ohne Bedenken annehmen, dass der Wir- Refe- 
rent, d. i. Lukas, auch in den Zwischenstüoken, also währ 
rend des ganzen Aufenthaltes Pauli in Jerusalem und Gä- 
sarea 21, 17—27, 1 diesem nahe ist, nur dass er inebt 
selbst mithandelt oder in die Begebenheiten verwickelt 
wäre; es dehnt sich hiernach die AugMzeugenschaft des 
Lukas auf einen ansehnlichen Theil der zweiten Htiile 
seines Buches aus. 6b sie sieh noch über 16, 10 Unaus 
auf die antiochenischen Stacke erstreike, mnss; unent-- 
jschieden bleiben; wohl aber hat man Grund, dieses zu 
venquthen, weil sich der Anschlnss des Lukas zu Troas 
16, 10 und der Umstand, dass er dort sogleich zu einer 
wichtigen Berathung beigezogen wird, am beaien ans einer 
«chon altem Bekanntschaft erklärt, und diese fast iioth- 
wendig voraussetzt, was eben auf einen Aufenthalt des 
Lukas zu Anüochien fuhrt, vgl. $ 9. 

Sonst hat man hier, in der ersten. Hälfte, die Quellen des 
Lukas grösstentheils in den mündlichen Mittheilungw Pauli 
und seiner Schüler zu suchen. Die des erstem sind theUs öf- 
fentliche Berichterstattungen, welche Lukas mitanhörte : wie 
die umständliche Erzählung des Apostels über seine gedeihli- 
che Wirksamkeit unter den HcMen vor Jakobus und den Ael* 
testen zu Jerusalem 21, 18 f., der ausgedehnte Vortrag zu Troas 
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20, 7 ff.^ der gemiss mek gesehidiUiciie Ri&ckbfieke edthieli; 
und weBo sieh L«kas. früher zu ÄHtiochien aufgehalten; m 
sind weiter die Vorträge Tor der dortigen Gemeinde über die 
9^Md HissioBsreise 14, 26 und über die Berathnng zu Jerusa- 
lem wegen dßv VerbindliiMett der Jüdischen Satzungen 50, 
30 f. didier zuziehen; tiieils sind es private Mittheilungen, 
womit der Apostel besondere Nachfragen des Lukas befrie- 
digte. Was die andern Persona aag^t, so kann man 
ausser dem ümotheus, Silas und Aquila noch an alle jene 
Hanner denken, die mit Lukas den Apostel das letzte Hai 
yon PloMppi bis nach Jerusalem begleiteten, vgl. 20, 4, 
und welche äch später aus Griechenland und Asien zu 
Rom «n Paulus gesammelt^ vgl. Gol. 4, 7, ff. 2 Tim. 4 9, ff. 
Philen. 23 f. SehrifUiGhe Quellen sind in diesem Theile 
nicht ganz ausznsehliessen, aber doch jedenfalls sehr zu 
besdirinken. Aus solchau dürfte er die Briefe 15, 23—29 
und 23, 26— -20 ^^Qwnen haben; nidit unwahrscheinlich 
ist, dass ihm auch you den Anklage- und Yertheidigungs- 
reden «YOr Felix Kap. 24. , und von dem YertheidiguUgs^ 
vortrage des Apostels vor Agrippa Kap. 2d. , wo Luka» 
nidit gegenwärtig sein. kennte, schriftliche Aufzeichnungen 
vorlagen. Wenn man noch an mclirem andern Stellen 
Uerknale von schriftlieh^ Quelle zu finden glaubt^ sa 
md die ibfür angezogenen Momente doch der Art, dass sie 
nicht einmal eine YeMuthung redMfedrtigm können, wie die 
Sehreibart St^ßemp 45, 14 statt der gewerblichen Seuwr. 

Wir kommen zur ersten Hätffe der Apostelgeschichte, 
in Ansehung deren soglefeh eine Hypothese zu berück- 
sichtigen ist, die sich an diejenige ansoWiesst, von welcher 
die Untersuchung über £e zweite Hälfte ausgegangen. Man 
will nämlich hier in den ersten Kapiteln, wo Petrus als 
die Hauptperson hervortritt, eine biographische Denkschrift 
über diesen Apostel als Quelle zu Grund legen 0, und die 



7) Schwanbeck n. a. 0. «- Ein» Polriis -Deolucbrifk «U Oueli« 
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UmpÜfestmiihjüU des ttrigaa Sticdces von 9, 9 an wer*- 
den einer Biographie des Bamabas tugesebiedeii; die letz- 
tere soll aber mich not^ aber die Grenze 13 , 1 tainaaa 
bis 2tt Anfang des 15. Kap. fortloDifea. Inwieferne nim 
diese Hypothese wieder einen ffieobaniseben Gehraucb der 
Schriftquellen statoirt, eine unrerändene Anfnalnne der 
betreffenden Abschnitte, so findet sie ihre Widerlegng 
ttdi wieder in d^R oben besp]H)cfaonen^ allto Theilen des 
Baches gemeinsamen Sprach(di«nakter, wekiusr eine SBÜMsih 
stindige Hand des Verfassers fteturkundet. Weiter and 
die Aufemanderitoalebangen ^tCemtef ^Uea zn beachten, 
die das Ganze innerlich rerbinden, einen ordnenden üeber-* 
blick und durchgreifenden Plan erkennen lafisen^ wai so 
gleichfalls die Selbstständigkeit des VerAtssers bestätigen; 
man vgl. die Voransbeziehntag ron 8^ 10 aitf 21, 8, and 
die Räckböziehnngen von 9, 16 auf i^ 5, von 16, 19 an( 
8, 1, von 19, 8 auf 10, 44 f., rm 15, 38 aaf 13, 13^ 
von 21^ 8 auf 6, 5. Aber es kann sieh (Ue Hypothese von 
solchen grössern, znsansnefthibigeAden Schriftquellim andi 
in nnd fttr sioh nicht beliaupten, da ihr iminerUn positive 
Beweisgründe abgeben. Alles nSMieli, was von POtms 
und Bamabas erzahlt wird, lasst tich eben so gm aas 
ttdern Quellen ableiten, nnd es liegt auch m der Aiitaga 
nnd Einrichtung der Erzahluagen nichts^ was auf be£»»H 
dere Denkschriften führra wütde. liazu komntt, dass in 
der altkirchlichen Literatur keine Spar zu SodeA ist^ von 
der jemaligen Existenz eines biographisi^en Aufisiatz^s über 
Barnabas, und wenn zwcur von Petrus die s. g» v^Q^Seig 
nnd das uij^vyfia n&r^v im Umlaufe waren, sd kennen 
diese Sohriften doch schon vermöge ihres spätmi Ur- 
sprunges nicht hierher gezogen werden 0* 

angenommen auch sehon von ZiegUr, in Gabler's Joufnal 1801, 
1$. VStö ff. Betthotdtiah^, lll. S. 13M. Kühhöl Comwent. Prolfegg. 
§ 4. n. A. 
8) Vgl. dazu § 5. Not. 7., und die Abhandlung über diese Schrif- 
t«B b^i Mtiy<hrh6£f «. a. 0. S. 304 ff. 
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In A»m milioobeiiiMlie& SüdLe dieses Tbeies li^ 19 
hH 30 ist die Augenzeiij^nsoluit des Lskiis niebt mehr 
wiJiriKheiiiUcli, denn die ganz aügemeine AngdMx 26 
T«« dem ZdiFanme eines ganzen Jahres ist nicht wohl da- 
mii yerMnhar, dass er fiöeh Jetzt schon in Antioehien auf-* 
gehalten hab^ sollte; in diesem Falle wäre doch der eine 
und andere Einzelberidit ans jMer Periode zu erwarten. 
IHe historisehen BeikbU ^ die nftmli^ über Thatsaehen 
«und ^rtHehe Znistände^ lassM sich in diesem ganzen TbM4 
anf mündliche Qnellen jzarückführ^. Yen der panlinisohen 
Ctosehtebte und den Erziidangen/ welche nnmiUelbar damit 
jnManmenhftngen, ist die HauptqneUe wieder in den Uit'^ 
Ihellttngen des Apostels selbst zu saidien. Von den ort*« 
lieben Epsignissen zu Jemsakm nnd Cäsarea konnte Lukas 
an Ort und Stelle Erkundigungen einziehen, wie den die 
UnwündltchkAt des Berichtes dber Am Hekatontarchen 
Conielius Kap. 10. die Yermuthmg rechtfertigt^ dass er 
ans dem Mumie eben dieses Mannes geflossen. In C&sa« 
rea fand er den Diakonus Philippns, und wie dieser » 
Ansehung ides STangeliams als QneUe des Lukas betradn 
tet. werden kamt, so auch und nach anveisichtlicher ?«ii 
dM jerusflleinitls^c» Eraiiiiuttgen der Akten und ron seir^ 
ner eigenen Wteksamkeit in Etematlen 8, 4 ff. Rücksicht« 
Ueh übt erstern ist auch wieder an den schon genannten 
Johannes Msffkus au denken, von wetebem, wie die Be«> 
iAeikimgl2, 12 scMiessen Ussl, gerade die ausfahrUcheU 
NachrkMen tber Petrus faeAomaien dtfften, undvsm den 
lerusalenMen Stlas, mit dem Lukas flrellich nur kurze Zeit 
hl Berührung gestsJMlen zu sito scheint *}. Yen den aus«- 
gedehntem Reden sind durchgängig fragmentarische Auf- 



S) Credner Einlt^« S. 281 betrachte» den Jobanueg Markin afs 
die Qa^We fesi von dem ganzen Inhalte der ewMf ersten 
Mapp:, imd Feilmoser Einltg. ß. 2$9^ deai Seknee^mbufj/Br a. 
a. 0. S. 161 ^tifttidiiDt, Ifihri in diesen Slficke faal Alles atil 
Phiiippus zuröek; beiden iH aber offenbar za einseHig. 
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20icliiiiigm als Queue itt nterlegeiiy die etwa mil karzen 
Notizen über dea geschiclitliclieft Zasamnieahaiig odea Yar-r 
aalassoog Yerseheii waren. Es niiiss Bimlich die Anatalme 
einer getreuen mündliohen Ueberlief^nng beLsoIcben Yar- 
trägen Yon grösaer» Umfange nnd numnigfaltigen Beaae- 
hungen soUechterdings als nnstaAthaft erscbeinen, und doch 
tragen sie alle das Gepräge der Authentte unverkennbar 
an sioh. Ohne Bedenken darf man voraussetze dass diese 
fiedeu in derselben Sprache niedergeschrieben waren ^ in 
welcher sie ursprünglich gehalten wurden, die dea Petrus 
also ohne Zwetfel in der aramäischen, der Y(»trag des 
Stephanus, eines Hellenisten, hingegen in d<^ gfieoUsakM 
Spraohe, die, wie es sich fast von sdhst versteht, auch von 
jenen fragmentarischen Schrtftquellen der zweitw Hilfie 
anzunehmni ist ^^}. 

Wenn wir nun das Gd>iet und den Umfang der eignen 
Wahrnehmungen des Lukas in's Au^ fassen und writer 
die Lokalitäten und persüAlichan Yerbindungen, auf weldie 
seine Erkundigungen beschrUdit sind und woher er amch 
seine schriftlichen QueUra erhatten, so erklären sich dar- 
ans die materiellen Si^iheitan dar Apostalgeseiuehto mit 
Ausnahme des abgebrotiieii» Sddusses, zur vollen Befrie-r 
digung. Die Ausdehnung der <Cre$cblditserzthlufig wM die 
Einri^tung der einzelnen Beruhte ist durch die Queltai 
bedingt; so Yieles diese, die Autopsie miAeg^en, a& Vt- 
storiscben und didaktischen SloS darboten, das hat Luk«s 
in sein Buch aufgenommen und wohlgeonlnei dargesteHt In 
den vorausgesetzten schriftlichen Quellen von dem eratan 
Theile findel ingleicben die auffallend hebräiatisebeJ^trbung 



10) Vgl. über die Qaellen der Akten ausser den angef. Schriften 
noch BoUen Geschichte der Apostel von Lukas , übersetz! mil 
Anmerkungen. Altena 1779; Heinrichs Nov. Test, gr* per- 
l^tna aanot. illustr. GoeUing« 1809, in dea Proiegg. zur Apo- 
^ Melgeschichte ; üieAfll Oissertatio eriUce - theolpg. inaug. de 
fontibus act. apost. Traj«et. ad Ehen. 18:M, md Sehiekr^^ 
«acAer fiioUg. herausgegeb. van Wolde S. 351 f. 
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der Spradie, die vornehmlicb in den petrinischen Reden 
nnd in ihrer nächsten Umgebung vorkommt, ihre natürliche 
&kl&hing. Der griedUsche Text dieser Redestucke hat 
das Gepräge ihrer Urspradie, nnd indem Lnkas hier aus 
anönäisehen Docnmenten schöpfte, so hatte diess anch auf 
die Dicfion in den verbundenen historischen Abschnitten 
einigen Einfluss. 

Was den Schlnss des Ruches 28 , 30. 31 insbesondere 
anbelangt, wo Lukas mit dner kurzen und allgemeinen 
Bemerkung aber die einzelnen Ereignisse während der 
zweijährigen Daner der römischen Gefangenschaft Pauli 
hinweggeht, und von der endlidien Entscheidung des Schick- 
sales des Apostels gänzlich schweigt, so würde der Ge- 
sichtspunkt der Quellen audi unter der ungegründeten 
und iirthüffilichen Voraussetzung, da^s die Akten gerade 
beim AUtnfe jener zwei Jahre vollendet worden, darüber 
kein Lidkt veibreiten. Wenn nämlich Lukas den ganzen 
Zeitraum mit seinen Begebenheiten hinter sich hatte, so 
war er doch unstreitig in der Lage, Wenigstens von diesen 
Naeiaridit zu geben, und es wurde sdton bei einer andein 
Gelegenheit darauf hingewiesen, dass die Ereignisse dieser 
Periode wichtig genug waren, um schriftlich verzeichnet 
zu werden. Ist nun von der Schlussfassung der Akten 
ein anderer Erklärungsgrund zu suchen, so kann dafür 
dodi auch nicht die Annahme geltend gemacht werden, 
dass Lukas durch irgend welche Umstände gehindert wor- 
den wäre, noch einige Delailberichte hinzuzuthun. Eher 
lassen sich Ifindemisse supponiren, wenn soldie auf ein 
grösseres Unternehmen bezogen, wenn nämlich Ae Hy^- 
diese aufgenommen wird, dass Lukas bei dem Abschlüsse 
der Akten den Plan gBüs^ hatte, einen tqitos Xoyog^ 
ein drittes Buch zu schreiben, das che Geschichte weiter 
jRkhren sollte ^^); in diesem Falle w&« die Kürze und Ab- 
geiNTOchenheit am Schlüsse d^ichtlich, von jenem Plane 



11) Von Beinrichs a. a. O. und Credner EfhHg, S. 279 an^enommeii. 
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bedingt und geleitet. Die Hypothese von einem tQito^ 
Xoyog ist nicht so haltlos, dass sie es verdiente, ohne 
weiters von der Hand gewiesen zu werden, wie es von 
mehreren Seiten geschehen. Wenn man nämlich den letzten 
Abschnitt des Evangeliums (Kap. 24, 45—53) mit dem 
letzten Stücke der Akten (Kap, 28, 16—31) vergleicht, 
so lässt sich allerdings vermulhen, dass die Berichte hier 
wie dort im Hinblicke auf eine bereits vorgenommene aus- 
ftihrlichere und genau^e Darstellung gefasst sind; von 
jenen findet sie sich im Eingange der Apostelgeschichte, 
wo das vorher Erzählte wieder aufgenommen und erwei- 
tert wird; von diesen sollte sie in einwn weitern Thcile 
folgen, für welchen der Zeitraum von dem Beginne der 
evangelischen Wirksamkeit Pauli in Rom bis zu seinem 
Tode bestimmt sein mochte. Die Hindernisse, wdebe we- 
gen der nicht zu Stande gekommenen Ausfflhning eines 
neuen Buches vorauszusetzen sind, können fteilleh nicht 
ermittelt werden; aber inwieferne die spätere Lebensge- 
schichte des Lukas überhaupt im Ungewissen Kegt, so 

kann dies Jene Hypothese keineswegs unmöglich machen. 

• 

§ 21. " 

Fortsetzung über Echtheil. 

Der Verfasser der Apostelgeschichte ist, wie wir ge- 
sehen, seinem eigenen Zeugnisse zufolge ein Gefährte und 
Lehrgehülfe des Apostels Paulus, wofür auch noch^ wie 
bei dem Evangelium, der paulinische Lehreharakter des 
Buches bestätigend wird, und es hat sich weiter ergeben, 
dass die traditionelle Aosioht von Xuka^ m^X bioss keine 
haltbare innern Grunde gegen sich hat, foidern vielmehr 
von diesem Gesichtspunkte aus im Allg^nehi^ oder mU^ 
telbar unterstützt wir4. Was nun die Tradition von der 
Autorsch^t *des Lukas selbst betrifft, so hat diese einen 
so festen Charakter, dass sich der geschichtliche Ursprung 
von derselben nicht bezweifeln lässt. Wenn zwar, nach 
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ein^ Awsswuig des CiorysostoiMis noch zu Miner Zeil 
Yielm das B«oli der Akten und ihr Verfasser unbekannt 
war O9 nnd einer Mittheilimg des AnplMloehins infolge 
neben dem Lnkas anoh der rdmische Clemens, oder Bmr-* 
nadbas als Yerfaasar genannt worden*) 9 so können diese 
Ersobeinnngeil doch die yiel älteren Stimmen müd im min« 
deaten scdiwäohen, nnd diess nm so weniger, da sich sehr 
wohl denken l&sst, dass ifie Akten anfangs langsamer vei^ 
breitet wnrdan als andere nentestamentl. Bttoher. Jene 
beiden Vater haben auch nicht giotue Kirchen oder Ge- 
meinde im Ange, sondern es »nd nur einzelne Personen 
gemeint, während Chrysostomus selbst die Autorschaft des 
Lukas sicher anerkennt *}, und diess von dem andern Yater 
wenigstens vermuthet werden darf. Der viel ältere Euseb 
zählt die Akten unbedenklich den Homologumenen bei^}, 
und wusste also Ton keinem Wideriqpmche, der ihm be- 
achtenswerth sokeinen konnte; weiter hinauf zeugen Ofige* 
ncs, Tcrtullian, Clemens von Alexandrieii und Irenäus mit 
Nennung des Namens für Lukas ^). Ueber Irenäus hinaus 



1) Chrysost Uomil. I. in act. apost.: Jffoklot^ touro to ßißXior 
ovd^ ort lau, yy<oQifjioy ionv, qvt6 o yi^a^ag avio xai ai/K- 

2) PkotttU Amphiloch. quaesk. 145. in Galland, bibl. patr. XIU. 
722: toy ä€ avyy/Qatpia toiv TtQixietoy ot fny Kkfiftiyta ktyovüB 
toy Ptiffifisy aXXoi J« BaQvaßtfTi ac« «lAo* uiovxay toy €i/«y- 
yeXiaffiy, 

3} Aus »einer Homil. car in pentecoste acta legantur (Opp. III. 
p. 85.) |rebt auch hervor, dass die Apostelgesch. zu Antio-^ 
chien yon Alters her die kirchliche Anerkennung hatte. 

4) H. E. IIL 25. U. 17. — III. 4. Aovxag ^c ^ -. £y ^wtty^ 
. ^fuy vno^uy^ja d-iony^vototg Mumlekome ßifiXiote l» s« 

§20. Note J. 

5) Origen. c. Cels. VI. 12: xat lov^as ^e 6 FaL, tag 6 AovxvLg 
£y tais ngaSeaty %my »noojoXuiy syQaipey X. und bei Euseb. 
H. £. VI. 25: jCovxas 6 yquifMiig to ivayyiXtoy xw tag n^- 
$$is» TePhUL de jejuoio o* 10 f Ferro cum in eodem com«ien- 
tario iacae et tertia bora demonstretuf, s«b qua Spiritu sanct» 
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reiehen freilieh keine avsdrfteklieliea Zeugnisse; ^er w«m 
bei den apostolischen Yftteni Justin^ Polykarp, Ignatins und 
Clemens von Rom ^) doch wieder Stellen l»egegnen, in 
welchen eine Beziehung auf die Akten zugestanden wer- 
den muss, so ist immerhin daraus die BekanntschsA und 
kirchliche Anerkennung zu entnehmen ^ und da noeh im 
zweiten Jahrhundert die gewichtigsten Sümmeh entschieden 
für Lukas sprechen, so kann für jene frühere kirehliche 
Geltung eine andere Person als Lukas nicht unterlegt wer- 
den. Yon den h&retischen Parteien haben die Marcioiiiten, 
Manichier, Ebioniten und Severianer zwar die AposMge- 



^ initiati pro ebriis liabebantur etc. cfr. De baptism. c. 10. Cle- 
mens Ales, Strom. Y 588 : xa^o xai 6 Aovxag ir tats TiQu^eat 
t»y anoarolaty ttno/xrrifiovsvH tov ITavloy Xiytnna* aySQte 
ji^tiytuoi X. cfr. AdaoibraC. in 1. Pelr. üren. adv. Haeres. III. 
14, 1: Quonmm aaUm is Lacas iBAeperaMu fuU a Pa«io, et 
cooperarias ejus in evangelio, ipge facil manifeAtupi, noa glo- 
rjans, sed ab ipsa productus veritate. Seperatia enim, inquit, 
a Paulo el Barnaba et Joanne, qui yocabatur Marcus, et cum 
navigassei Cyprum, „nos venimus in Troadem** elc. Ibid. $2 
und IIL 16, 1. Dazu der Brief der Gemeinden zu Vienne und 
Lyon bei Etiseb. H. £. V. 2: 

e) Justin. Apol. L c. 60 : as ovqavoy ayfQxo/Luroy tdoyrts xm 
Tiiativaayjig xat dwafiiy ixei^ey avioig nifiifd-eiatty tihq^ 
avtov laßovTfg xat €ig ncey xo yeyog rujy ay&QtjTttay fl^oyrfg 
TavTtt eSiSa^ay xta aTtoaroloi TTQoariyoQfvihiatty und De res. 
c. 9., Tgl. Apg. If 8ir. Diät. c. Trypb. c. 36: ort ntt^fiTog 
Xqioxog nQ0€<pTir€v&7i fulXeiy iiya& ... xai lydo^or (ina tr^y 
TtqcDtriy avToy naQovaiay . . . iXevao/myog xm xQttiig nayitay, 
vgl. Apg. 26, 23. Cohort. ad graec. c. 10: (JWöM/tri;?) naaiig 
trjg Aiyvnrttoy nat&ivffswg /inaaxay rjSt(od^Tj, vgi. Apg. 7, 2Z, 
Polyc, ad Philipp, c. 1 : 6y ijyetQty 6 ^eog Xvaag tag ctStyag 
tov ^ayarou, Tgl. Apg. S^ 24. Jgnat ad PflUad. c. 2 : noXXoi 
yuQ Xvfioi a^ionifnoi fiSoyrji xnxtji tttxfiaXtoutovai tovg ^€0- 
&QOfiovgy vgl. Apg. 20, 2S. Cfem. Ä. ad Corinth. c. IS: t* d< 
sintofiey sni T(p fi(/iaQTvQt)fieytp Attßi&y ngog 6y umy 6 d'sog' 
iuQoy aydqa xat« xr\y xa^diay fiov Z. , wo die Einfühmngs- 
forroel des Citats auf Apg. 13, 22 weist. 

7) Dia Marcioniten hatten ja nur einen verstümmelten Lukas and 
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sdiiehte niebt imgciM»nmen , aber sie liagneten nielil die 
Autorsdiaft des Lukas ^ sondern es^iforde nur und zwar 
aus msk dogtnatisohen Gründen ihr Ansehen verworfen. 

Wenn nunimssere nnd innere Grunde die Abfassung 
der Apoi^geisiehidite durch Lukas volikommen sicher stel- 
len, so legt dieses Resultat auch auf die diessfallige B6- 
wrisfiflirung in Ansehung des Evangeliums ein entschei- 
dendes Gewiefat, und es würde sich dasselbe vermöge des 
Zniammenhanges beider Schrift^ auch unmittelbar auf das 
Erangelinm übertragen, wenn eine besondere Untersucbimg 
von dem letztem ganz umgangen worden wäre. 

$ 22. 

GlaubwärdigketL 

Wir waren schon bei ier Unt^suchung über den Zweck 
der Apostelgeschichte veraldasst, ibre Glaubwürdigk^i in 
einzelnen Beziehungen in Schutz zu nehmep. Indem wir nun 
hier das Ganze des Buches in's Auge fassen, so sitellen 
wir das Resultat aus jener Untersuchung voran: dass Lu- 
kas mebt von einer besondern, üb^ die GesohichtserzAh- 
lung wesentlieh hinausgehenden und diese unterordnende 



zehn Briefe Epiph, Haeres. XL, 9. Von den Manichäcrn sagl 
AufUStin. de ulil. cred. c. 2. n. 7. : Ffosti aotem, quod anctoris 
aal Mimiclicei personam in appatolomm nuinerum inducere mo- 
liaotea, dicant apiFitam aanctam, quem dooiinna discipuJia se 
misfiuram esse promisit , per ipsum ad nos venisse. Itaque si 
aclus apostolorum acciperent, in quibus adventüs spiritus s. 
praedicatur, non invenirent, quomodo id immidsum esse dicc- 
rent. Cfr. ep.287. n.Ä- oonir. Adim. c. 17 n. 15. contr. Fanst 
1. 19 c. 3t. 1. dt, c. 15. Die Ebioailen halten nach Epiph. Hae- 
res. XXX. 23 andere Apeslelgeschichten , und von den Seve- 
rianern berichtet Euseb, H. E. IV. 29: ;f^öw'r«* fusy ovv oitot 
vofjitp xai nQO(ffiTaig xut svayyeXioiiy iSkos iQfirjy€voyT€g rtav 
Uqtav TCf yotifiata yqatfxay ßXaafpfifiovyug if« Havloy rw 
anoarokoy a^atovaiy avrov tag imatolag, fin <^' ^^^ nQof^ig 
ttav anoatoX^y Ktnmi^xofuyoi. 
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Tendenz geleitet ist, an weMe sich der Verdacht einer be* 
wvssten Verantreunng der Gesdiiehte knüpfen konnte. Bte 
Glaubwürdigkeit hat sodann eine positive Stütze an den 
Quellen des Lukas ^ wie wir sie von beiden Htiften des 
Bnches kennen gelernt nnd nach WahrseheinUehkait an* 
genonnnen. Seine Berichte müssen grosses Vertrauen er- 
wecken, wenn er in einem ansehnlichen Umfange als Au- 
genzeuge erzählt, und iraUebrigen theüs durch mündliehe 
Hittheilungen von M&nneni unterrichtet ist, die seltet han- 
delnde und bei den Yorgfingen bethaiigte Personen sind, 
oder doch sie in unmiUelbarer Nike beobachtet, theils aus 
schriftlichen Documenten schöpfte, unter welchen einige 
Abschriften von officiellen Aktenstücken sein dürften und 
andere, die Aufzeichnungen von Lehrreden, von Ohren- 
zeugen gerade in dem Interesse entstanden sein mögen, 
die Vorträge buchstfiblick getreu zu erhalten. Sehen wir 
weiter, auf die Person des Lukas, so haben wir in ihm, 
dem Arzt, einen Mann von höherer Bildung, b^ dem nmn 
weder kurzsichtige Beobachtung der eigenen Erlebnisse, 
noch unklere Aufnahme der NachricUen oder* dne träu- 
merische Umbildung des Gehörten in der Erinnerung ft9^ 
sumiren darf; diess ist hauptsächlich in Ansehung der 
Wundergeschichten im Allgemeinen und der erzählten Wun- 
derheilungen insbesondere geltend zu machen. Auch fin- 
den sich in seinem Buche einige Erzählungen, die den 
thatsäcfaUchen Beweis liefern^ dass er das Wunderbare und 
Natürliche mit unbefangenem, klarem Blicke auseinander 
gehalten; es sind solche Fälle, wo eine Wunderansicht 
sehr leicht Platz finden konnte, und wundersüchtige Be- 
fhngenheit auch sieherlich ein. Wunder geschaffen hätte. 
Der Vorgang zu HHet 20, 9 ff., dessen bereits Erwähnung 
geschah, war gaiiz geeignet, für eine Todtenerweckung 
angesehen zu werden/ und doch wird in der Darstellung 
wie Wimderyorstellung bei Lukas aufs Bestimmteste ne- 
girt. £r hat m^h den Boten, der dem Apostel Paulas eine 
Yerschwörung der Juden gegen sein Leben offenbart und 
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im Btakfa m Mümer Rettung renrendet wM 23, 12 ff.; 
BtokC 2« eifiem hohem Wesen gemacht, wie es bei einet 
besMdMn Rinaeigiii^ zu Wundern ganz nahe lag, darin 
einefi Ahgesandten Ciettes, einen Engel 2» finden; er hält 
sd^ besfbnml; das Nafürlidie fest, indem der Bote als 
SiAwiegersehB des Apostels bezeiehnet wird. Und 28, 2 ff. 
ereihlt tr in Yerbindimg mit HeÜungswnndem, wie sieh 
Paulus auf IfeUa eine Schlange unscbidlich gemacht, ohne 
eine Hnwiiliung höherer Macht, eine gAtthche InterventioB 
auch nur aufs Leiseste anzudeuten. Wenn nun Lukas in 
solchen Fallen entschieden bei einer natürlichen Anschau** 
ungsweise blea)t, so wird man daraus für seine Wunder^ 
bffiricMe eMnehmen massen, dass er vollgültige Gründe 
hatte, das WuiMlerbare in den betreflbnden Vorgingen 
anzuerkeuMU, und sie: demgemlss als Wund^ zu earzfth-* 
lenO* 

Unter seinen W^ndeAeridiien sind am meisten zwei 
befltnsiftBdet: dieEnsfthlung ton (kmy^toaamg laleiv der 
Aposld am Piingstieste 2, 2 ff., und die von dem Strafe 
wunder, durch wriebes Ananitts und seine Frau Sapphira 
getödtet werden, 5, 1 ff. Dass dort wirkliche Spradkra^ 
£e Sprachen der v. ff. genminten fremden Yolk^sdmf- 
ten gemeint sind, wird Jetzt gemeiniglich anerkimnt, und 
es kann scMediterifings^ nicht anders angenommen werden« 
Dagegen will man in der Bescbrdbung Pauli 1 Cor. 14. von 
dem YXmaaaig l^xXei^y wie es in der oerinthisehen Gemeinde 
vorkam und von ihm seiwft beobachtet worden war, nichts 
weter- ris ein begeistertes Reden in uimrtioulirten Worten, 
Tdnen und Laiben inden, wor^if sofort das Urffaeil ge^ 
gründet wird, dass der Berieht des Lukas eine lügenhafte 
UmbUdung des thatsächlichen Vorfalles enthalte. Es wurde 
aber von unbefangenen Erklärern bereits zur Genüge nach* 
gewiesen, dass die aus der paulinischen Darstellung aus- 



1) V^L Tholuck Ghubwardigkeil <l«r evaiig. Gctchichte. Z, Aufl. 
S. 389 f. 
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gehobenen Grinde gegen wiridichei ftemde Sprachen kei- 
neswegs probehaltig sind, wozu dann weiter konnrt, deuss 
mehrere Punkte positiY fir solche sprechen. Wenn übh 
lieh Paulus 14, ^i auf die fragliche Erscheinung die Stelle 
Jes. 28, 11 anwendet, wo unasweifblhaft von d«r Sprache 
eines fremden Volkes die Rede isl, das ieheya zur Züch- 
tigung der Spötter herbtirufen wird, so fuhrt diess ;doch 
nodiwendig auf etwas Verwandtes, Gleichartiges, man kann 
den Apostel an nichts anderes dniken lassen als an fremde 
Sprachen. Darauf führt ingleichen das Verbältaiss, in wel- 
ches er die i^rptHa zum yJixaQom^ laluv stellt; beide 
Gaben geboren zusammen, und die letztere wird nur durch 
die erstere für die GemeindB fruchtbar; nach dem gewöha- 
lichen Gebrauche bedeutet Atx kffitp^ia, i$cQtiip^4v€^v die 
Uebertragung^ aus einer fremden Sprache in die einheimi- 
sche, was auch hier die natürlichste Anwendung findet. 
Weiler konmit die Stelle 13, 1 in Betracht, wo die Worte 
eay zaig yXtüoaaig %iav av^^mav Xaha L unstreitig Yon 
dem Charisma der yXtoaoiai gemeint sind, das auch hiemach 
wieder von wirklicher Sprachengabe verstanden werden will ')* 
Es wird also Paulus, ricdbtig angesehen, aus einem Zeugen 
gegen die Authentie jenes Berichtes der Akten, wozu man 
ttn machen will, zu einem bestitigend«i Zeugen. Die Hy- 
pothese, dass die Apostelgeschichte dort eine sagenhafte 
Und)i]ding des ursprüngiieben Sachverhaltes gebe, ist auch 
mit der Abfassung des Buches durch einen Mann, der 
längere Zeit im vertrauten Umgange Pauli gel^t, kaum 
vereinbar, denn man sollte doch glauben dürf^, dass 
so auffaUende Erscheinungen Gegenstand d€^ Unterredung 
vnurden, und dieMittheilung des Apostels von eigenen Wahr- 



2) Vgl. Engetmatm Von den Charismen im Allgemeinen und von 

dem Sprachen-Charisma [im Besondem oder historisch-exeget. 

^ Abhandlung aber 1 Cor. 12—14. Regensburg 1848. S. 264 ff.; 

S. das. auch die seitherigen nannigfaltigen Erklärqtngen Ton 

dem yXotaa, XaUiy, 
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BctaiiHigeiiidilMr Ari.nMMSle für hakaa $o maassgiebend 
Min, ätes er widarapreefeende Necbricbien von aadeieii 
Seile ütar die Aeiusisriiigen dea Ghariam's dar yhbtaam 
luohl würde, befolgt, habea. Wenn gegen die Daraielltiiig 
des Lakaa naeh .die Eivede der Unmögikbkeil. ephobea 
wird^ sa kaiui 4m liiatorisabe KriUk ^dieaeat BeatreUungs^ 
gnud hier ebensk) vreaiig beräck^ieMlg« , ala bei dea 
obrigen Wundererzählnngea der Apostelgeschichte oder 
der EvaiigelieD. Was Jenes andere Wunder Kap. 5. angeht, 
so nimmt man hier an der Härte der Strafe Anstoss, als 
ob sich solohe Mit «der e?bannHulett^l.S^vGottes, oder 
ml eine« Aposiri ileau Ctosti nii^t yeM^gan wirde. 
Ali^ dar Hebrier}>rief sfurtcbt die ern^e Drohung aus; 
^Aaafi nnsfir fielt (tiqtti wie er sieh ipi. N. fi. ](u||d.gU>t} 
ist ein, Merheetend^ß feuer,^ 12,. 29^ und wenn bi^ ein 
strenges Strafgf»r|cbt «bei; frec|ie« Fx^ve} sigli ^cigjeich 
vo)iziel|t, M rechtfertigt sieh diesa in dem.Zwecke der Ab- 
aohreeMng mt Av^ WabrMing der apostelisch^n. .Autorität« 
Yen den. rührigen Sesiandthejjien de^ 9uche$j wekto 
nur g^webolicite . Geschichten enthalte^! luag^n. sedi^tfi 
flwfchß das Qepriig« der G](aj^bwl|^dig]feit ^sq ,spr§q^QAd 
an aiab, daifs, abgesehen von dei» Quellen, die Darstellung 
salbst die hislori^be Wirklichkeit verbürgt; dabin g^ii^äfH 
BamentUch die Beschreibung von der Reise nach Boip 
Kap. 27. und 2S., fder Bericht ypn den Vorgängen zji Jeru-« 
salem und Gjisiirea fiap^ 21.— 26., von dem Aufstande zu 
Ephesus Kap. 10*, von der ersteu Missionsreise Pi^li mit 
Barnabaa Kap. 13.. und 14.. U.A. £s^ giU diess auch von den 
meialan QiQdeA,. den. iehr- und YertkeidigungsvoctrSgen^ 
die sich genau an die historischen Vorgänge und örtlichen 
Verhältnisse anschliessen , und theilweise sich als unvor- 
beceilete Erzeugnisse des Augenblioks charakterisiren O-^ 



a) Wegen des angeblichen Anachroniamu& in cl«r Anftihriing^ des 
Tfceudas ft^ 36 vgl. Sonntag . lA .d«D SludUv und Knii. 1837. 
Hfl. 3. 

8 
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Von saibsl leuehlel ein, dass der' gracMehilMdie Cftt^ 
lakl^r der AposlelgesehiciUe auch wied^'^ die GlMbvtür- 
üfloeii der EvairgeUen aufs Kräftigste «nterstttUU; hier 
Vid den wird Ja iR grosser Aasdehming ganz Gleichurti-* 
gee eKSBablt, und die Akten setze» den Inhalt der Rvange- 
beft im Allgememen wie aooh in besondem^.Bezii^uBgea 
sehr besticMnt. als tlratsiciiiiehe Geseliiehte verans-^)* 

§29. 

Zfif mid Ort 4€r Abf($$4W4jf, 

Unsere Zeitbestimmung ven der Abfassutig 4to Lukl^- 
ev'angeltums rückt die Entetebnng der Akten um änen 
grössern 2eittaiim über di^ zwei Jahre der rdmisehen 'Ge- 
fangenschaft Pauli (28, 30) hinaus, während wetcfier Viele 
mit dem Evangelium auch noch <Seses zweite Buch em^ 
sieben lassen, di^ssen Vollendung dann gerade an den 
Sehhiss jener zwei Jahre gesetzt wird ($20 Ende)^) 
Gegen diese Annahme und für eine s^ätefre Entstehung 
der Apostelgeschichte bietet diese selbst ein entscheiden«* 
des Datwti dar, in der Bemerkung nfanlieb, wMche Lu- 
kas 8, 26 der Weisung eines Engels an den Diakon Pbi- 
lippns nnqevov,, eni tvjv hdoi^, tijv menaßatro^ffimv ano 
^'hQmwalrßi ei$ Vata v beifügt : avtiq eo'giv £f)rj^iog,E,S i^ 
hier gar nicht statthafi, das Pronomen auf odag zu beziehen, 
sondern es geht, wie jetzt auch fast aUe Erklärer anerkennen, 
auf das näohststehende rtcKtt, und w^r entnebmert also aus 
dieser Stelle, dass zur Zeit als Lukas schrieb, diese phi- 
listärsche Stadt in Trümmern lag. Eine Zerstörung iBeser 

4) Vgt. Tholuk a. a. 0. S. 370 ff. 

1 ) M^se Ansidil Uegl auch sciuln in ian WAi-t«li <let Bhtottym 
de viris illustr. c. 7: (Lucas) aliud quoquo edidit volumen 
egregium, quod titulo apostolicarum nga^etoy praenotatur, cujus 
hisloria usque ad bienniiim Romae cummorantis Pauli pertenit, 
ki est, usque ad qaartttm Ner^Mia aimuiii. R& quD intelllgitnas, 
in cadem ur e librum esse compositum. • ; 
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Süd! wM sekonau» der 2eit vor Chr. bertctftet 0? aber 
im m»i m d«* Folge vM dem röm. Peldherni Gftbtniir^ 
nieder herge^Ut ')• Doch traf sie dicMses Schicksal spiter 
BochHttls, I» Anfang de$ jddischen Krieges; im 12. Jahre 
des Nero, 66 nach Chr., im Juli oder August, verheerte 
«ine Rotte empörter Jaden mehrere Städte der Syrer, und 
darpnter auch Gaza 0« i^^ Abtos&uqg.der Apesteüg^schichle 
\M a^o jedeiifaUs de» nngegabeMB Zeiipujdil hinter t «ich. 
Von jener Bemerkiing 'aus läs^ sich sofort auch 4ie an- 
dere äusserste Grenze mit ziemlicher ' Sicherheit finden. 
Wenn nimlich dem Lukas bei einer Stadt, welche dem 
Schauplätze der evangelischen Begebenheiten femer liegt, 
und nur zufällig in Erwähnung kommt, ein solcher Zusatz 
in die Feder geflossen ist, so liesse sich um so eher er- 
w^arten, dass er eine Verheerung ian dem Mittelpunkte sei- 
ner Geschichtserzählung, die Zerstörung von Jerusalem und 
des Tempels angedeutet haben würde, wenn dieses Ereig- 
niss schon vorüber gegangen wäre. Nicht nur hatte er in der 
öftern Berührung dieser Oertlichkeiten dazu Veranlassung, 
sondern sie war ihm auch in der fortwährenden Wider- 
setzlichkeit der Juden gegen die Heilslehre und ihre Die- 
ner gegeben, wegen welcher Jesus selbst als unfehlbar 
eintretende Strafe den gänzlichen Untergang der hl. Stadt 
und die Auflösung der Nation vorherverkündet halte, Lukl3, 
34 f., Matth. 23, 37 ff. Wir dürfen aus dem Mangel diess* 
fälliger Bemerkungen unbedenklich die Folgerung ziehen, 
dass Lukas auch die Apostelgeschichte noch vor jener Ka- 
tastrophe verfasst habe, und dieser Schluss ist um so mehr 
begründet, da das Buch auch sonst kein Merkmal eines 



2) Der jüd. König Alexander Jiinäus zcrslöile . ic 96 vor Chr , 
vffl. Joseph, Amt. XIII. 13, 3. - 

3) Joseph, ibid. XIV. 5, 3. 

4) Joseph, Bell. jud. II. IS, 1 : alX^ tnt Tavrnjg nvQnoXtjd^ttatug 
jiy&ri^oya xai nx^tty xarecxanToy. 

8* 
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jipttern UrfipruQffes an sich trifl ^> la MBftMg d<s 
Ortes. dßr AbtttfsuQg lisst ^ich mir. die von dm.EvtMH^iwi 
YPWetrageoe VermnthQng wieäerhol^n^ obae daa$ ^ ^ 
tifißm hOtiera Grade d^r WabrscbewlicbkeU «rbobea wu6&bl 



'A) Vgr. Sthn€c1iaÜmrger a. «. 0. S. Sto If. gegen Schrader,^ Baut 
«) S. N. 1 und obeo § '^- 
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II. 

Reeeiision«!! und Anzeigen. 

1. 

Muster-Predigten der Katholtechea Kauelberodlsamkeft 
Deutscbtends aus der neoeren «od neuesten Zeit 
Gewählt und herausgegeben von A. Hungarij Pfar- 
rer zu RÖdelheim im Grossherzoglhume Hessen^ 
mit bischöflicher Approbation. XV— XVIII. Band. 

Von dieser Sttnmitttig von Muste^predigten liegefa nun- 
mehr 18 Bände vor den Augen des Publicums, und tnr 
Ehre des Herrn Hmgari mflssen wir uns aussprechen, dass 
er Meh'ui den vier letet^ efoengenannten Binden seinem 
w^rtn^lichen Plane getreu geblieben ist, «lid denselben 
in sehr rthmlicher W«ise bis zum letzten dieser 18 Bande 
duMigefffliit- hat. Die treHiche Auswahl und dte grosse 
mthevoUä Sorgfalt, wöroll der verehrte Herr Herausgebet 
boBiltii war, m seiner Sammlung den ganzen Sehatz de^ 
Kaihollschei KaniettieredtsamkeH der neuern und neuesteif 
Zeit zQsnmiieil zu dringen, - machte die nunmehr voU- 
eiidele dritte Abteihag, i«^Iohe die Predigten auf die Sonn- 
und Fasttage des Herrn seMiei^sl, an Banden zur umfas- 
seidatdn. Dieses geschah, nach dem Ausdruek Hangari'ä^ 
in delr Y^rede zum iSt^n Bande, um möglicherweise die 
jedesiMiige Sonn-> und Fesitags-Perikope naeh allen Be^- 
zUhmigen ihres lahallies mit einem pMitischen Them« 
zu bedenken; nd dann auch aus Bältcksichtigung der 
vielen briettieli'an ihn geäusserten Wunsche, dbch beson- 
ders auch die )>oputäre Seite in der Aufnahme der Pre- 
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digten zu beachten. So zwischen der Forderung nach Ar- 
beiten im höhern Style und nach Arbeiten im volksthnm- 
lichen Style sich bewegend, war aus der Predigt-Literatur 
von ihm nach seiner Ansidi für erstere Arbeit gewiss 
das Gediegenste und für Letztere gewiss das Annehmbarste 
diesem W«ri9ß «iiiine^eibt» Qei der W«lli) uaxt ^r Aufnahme 
verfuhr er nicht willkürlich oder lediglich nur nach seinem 
subjectiven Ermessen, sondern „unter dem Geleite der kri- 
tischen Aussprüche, welche seit einer Reihe von Jahren 
in unsern besten Literatur -Zeitungen über die einzelnen 
PveAgtwerke niedergel^t silid.^ 

Der XY* Band «nthUi Predigten auf den 9te» bis' I3ten 
Sonntag nach Pfingsten und zwar bei jedem Somilag.in 
1—3 Reihen, worin bereits alle wichtigern Momente der 
Jeweiligen sonntäglichen Perikopen ihre würdige, anzie- 
hende und lehrreiche Behandlung erfahren haben. So 
werden. in der en^» Reihe der Predigten mt den'Oten 
Sonntag, (iesus we<nt Aber Jeru9alBm> die Thttnen J^u 
)Uid zwar in der llen Predigt vo» Aügtisttii HiHd ,, dit 
Thränen. Jesu u»d ihre heUsame Wirkwnk«il imf weie 
Seele ;^ in de^ 2ien Predigt von Dr. H. HiAd „die Ursachen 
der zärtlichen Thränen Jean;^ in def-Steti «leder von A. 
Hille ,,die versehiedesißn Tbränenavten im menscdtttoheB 
L^en be^ro4>h0«;^ worauf danndia 4te Predigt von Je«. 
Ludwig Celinar ^^rewuichanliolil, da^s anfikhtige TlriBea 
vor Go(& )^ ko^«rsle Oj^tt der Bmse ain4^ In dcA 
Predigten der 2ten und 3ten Reihe, Slto-^17leneiKNiitIiQss-^ 
lieh^ finden die übrigen in dem ßvangelinü niedeigeiegleB 
Walyrbeiten wi ihren piakti$efaen FelgeFimgen Ihre Be* 
baadliiog, $0 neigt Df. Joh. Nep. Hortig in der hten Fr. 
die Veihtondttiig 1. im ihrtin Ur^pra&g; ä. in UmtA* Atna*- 
semng; Dr. Beruh. Vwh$ in 4er Qten Pr. ^die Sei^ der 
HeimsuchttHg und zeigi 1. woran dlesett^e zu erkeMen, 
und wie die erkannte Zeit 4nr Heimsiickwig beniltal v^er** 
den sell^^ In der 7ten Pr. wird von fk. Yrmz Jn;^. ÜEbr^ 
naget ,^dargethan; dads i. eine liefore Erhentilkis Jesi 
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£bmA und »eiiips Heilesi, uimI 2. das «ifir«DhMteitt#)ii 
fiekemitaiss dofs^e» in Yfm und TM ia der Gegeowrait 
zum Friedin diese« . 

ficböa «ad ejpl^ebead leitet A. HUte in d<^ Um Pie*- 
di^ zur Betjwbtiuig des ergreifeadea Genjtides ein „ Jews 
weint über Jenisa(ein,^ inuaer ntiier und ttUier koiml 
der Mnnnliscbe König der Sanftmudi der Htupteiadl. -: 
Schon liegt sie — in ihrer ganxen Herrlichkeit «nd Gröee« 
vor ^eiiven Augen; er sieht sie bedeakUch an and aidR 
achtend des Yolksjabels^ wird plöizUeb seiae reiae heilige 
Saele yem Schaieiz ergiiffea; der Sciuneiz briehi wi -- 
in Tfariaea. Heft es ihr Hioimel, Terauavi.o £cde — ihr 
MMSCfheakinder. staunt and verhauet eaer Angesicht , dar 
Erlöser weint II „0 ihr edlen Thränea neiaes Erlöser^ die 
ÜMT wie kastliehe Perlen die Waagen des HeiUgstaa he* 
ttebitH ibr s^Uel uns heul eii»aneii, crachaOera, belehreat 
er^vckenl AI^c «tier diese Thränen Jesa will ich hevta 
reden. ^ Wel(>h aageswaageaear trefOioher Uebergangl -^ 

Wie wahr ist daselbst Seile 4 gei^^reehen, Thraoeor 
Thränen, wenn sie nicht erküiMett^ nicht geheuchelt siad^ 
gleichen eiftem Wttsserspiji^fel^ worin aleh aaser Herz ab- 
UldM; aageheacbeUe Thranei sind kraftvolle Redner voa 
denii^aige^ was i«i Innern des Menecben vorgeht, die oft 
mehr aaC das üecs wirken als Weite. Was der gate Gott 
aas Monsehea aal den Thrlnen ftr ein sehr wohlthttiges 
apd keslRehes Cresuhenk gemacht habe, das wird daselbst 
auf. eine gaai: iMsgfuseiehaete Wei3c van verschiedenen 
Seiten gepohildert« Von der £rh«dbeabeU seiner Gedanken 
and dfia etea Charakter seiner Spiaehe gibt HiUe S. 7—8 
sehr trafffiK^he Proben, indem er mii meist^haftem Pin^I 
malt, wie Ciaristas mit seiaen Thitneo hbtor Jerusalem) 
abesr die vemohiedeit^ iaslc^ und Suaden der SterbUebea 
jsagleicb auob gew^^t habe. Dieses vird so tr^flich dprch^ 
geführt, dass diese Individualisirang selbst einem Chryso- 
staM^.uad andern hochgefeierten Kaazelredaern nicht zur 
Uaiehre gereichte. Sehr populär, recht gemüthlich und 
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doF4Aaii9 ftisslieh gebalten ist die Refle tob Herenius 
Haid; dagegen lewegt sieh in gleich erlirirenen^ ergrei- 
fenden Tone wieder die 3te Predigt (von A. IHIle^ fliier 
die Ytfrschiedenen Tbranenarteii im menschriehen Leben; 
darin wird dargetban, dass es im menschlieben Leben 
gibt i. Thriften der Betfäbniss; 2. Tbrinen des Bfitleids; 
3. Tlirinen der Fteude, 4. Tbrinen deä Zornes; 5. Tbrft- 
nen der Rene. Wie wahr ist S. 26 die Scbildening des 
HMeidslosea I ^Bin Itabter Fds, in welchen kein frucht- 
barer Regen dringt, e^ gehört m der Znnft Jener nnglüclc- 
seligen gefthtlösen OfAster, in deren schauerlicher Bebaa- 
snng die Unbarmh^rzigkeit ansfissig ist.^ (Dieser Ansdnick 
ist im Mtsshiang mit' dem berrsebetid^ Tene der Rede.) 
in gleicher Weise el'folgt dann die Sohildening der Thranen 
der Freude, welche sind die Thranen gltcklidier Htem, 
die Thribiett der Dankbafk^t u. s. w. Wer von llrende 
wtd Yergnfigen reden will, nrass TlffSMn der h^Kgen 
Freude gesehen, deren Urbdl)«r er selbst wiur, mnss Thrä- 
nm der Freuden geweint haben, das ist die reinste, süs- 
seste und dauerndste- FVeude.„ 

Wie die Spr«^ des Kamtefaredners auT den Staffeln 
der Macht der Oef&hle und des Palhos der Spfuctie in 
Schlüsse der Rede ganis ungezwungen in einem 6ebete 
taden kann, davon ist von HiUe hier iSm nachalMiungs- 
verthe Probe gegdl>en. Das Thema: „AiMchtige Tftinea 
sind vor Clott das kostbarste Opfer derBnsae^ wird ia 
der 4ten Predigt von Ck>Ilmar unnaehabmiieh irelli<^ durah- 
geführt. Wer davon sich überzogen wiD, der leae S. 36 
die Schilderung der Kraft der Thrtnen. Na^nai der Redner 
davon gespqrochen, welche Macht die Ilirfiiie» beim Men- 
schen herv(«mifen, fährt er alsdann in dte SäUuasweise a 
minori ad majus fort und sch1Idei% wie dieseHien auf 6ott, 
welcher dem Menschen das Herz gegeben iMbe, noch eine 
weit grössere Macht austben. Wie auf eine sehr fkiaeht^ 
bare Wei:^ der Kanzelredner Bmspieie aus der ' Prefaa- 
geschichte und aus der heiligen Geschichte zur Belehrung 
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mH Mbiin^ seiiier Suli^er aMrcmden 5oU , dis kim 
daselbst S. 38—40 Mtnonhnen i^erdeii. In einer nieislei^ 
haften tgafa praeteritionis wird alsdann dargethm, mb 
die Tkrdnen Jesu alle lliriiien^ welehe die Männer md 
Frauen der heiligen (lesehichte geweint haben, weit tbeiv- 
treffen. Im 2ten Theile schildm Golimar , wie ih Betag 
hnf unser Heil nicdils mehr vernachlässigt werde als die 
ThrfiBen; Aber, wird daselbst gesagt, was ims tief betiNAC 
uBd trestlös macht, ist, dass yon äHen diesen Thränen nicht 
eine einzige für\€r(itt gefloi^s^n ist — ^U^erall sehen 
wir Thränen; m den Hütten der Arnien, wie in den Pal*> 
Idstcto der Reicheki; in ^samer 'KaoMier, wie anf öffent- 
liehen Strasjsen, isogar unter <Jbr ThAre des Schauspiel«* 
haaseil; sAier am Fasse d^s Altares, w^m Wir ih»^, um- 
geben Von himmUschen Heersdiaaren, den Leib, das Bia^ 
das>H^2 Jesu reichen, sehen wir nicbt eine einzige Thräne; 
im RiehieisiaUe ddr fitisse nicht eine einzige Thräne; im 
SieiAebette, wenn wir ihnen den geScreuirigten Heiland rt^-* 
ebka^ !nidhl iwle einzige Tbrine. Oas verderbliche der 
MeosehinAiröhi, weldM^ das nngiadkKche Geheimnifss be- 
bMta»e^'de besten 'GiBfttMe uiise^ Herzens zu lähmen, 
findet 'S; 44r teine getreÄ'e, wahre, sehr vorzügliche Dar- 
siellMg. GolMar g^bdtt bIdUI zu den populären Kanzel-^ 
reinem, M^r inderErhhbänheit, der Krafl! seiner Spradie, 
in 4m edMn'^Cfeairaklfer si^ner Bilder, in' der Wahrheit 
und Tiefe seiner Welt- und Menschenanschauung, in sei- 
nem PaAos ist ^ WaMaft klassisdi zu nennen. Diese 
Rede defts^en vereinigt' alle die hier genannten Vorzüge 
und gibt'insof^A 0IA' ehrenvolles Zeugniss v^n dem rieh«« 
tigen <fiftt, wbnift llangari aus der grossen Masse deS 
TriMtohen das'lVeriMi^atisirawählen verstand. 

In' m^ BeMbrendüfft T^ne il9t die Rede Hortigs über 
die Terblendung duMigefahrt und die Rede „die Zeit der 
HeimslMMilg.^ -> Beruh. Fuchs hat namentlieh den Ge- 
danken sehr gut durchgeführt, dass alle einzelnen Menschen 
ihre Hern<i$uckang^ d. i. entscbeidmide Seilpunkte haben, 
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m§ derieflige war^ in wiMkem der Erlöser uater den 
enrÜiHe» Volke, lebtö. Diese Z^eüfniikle bewegen sieh in 
FieudM, Leiden und Yersiichongea. Sehr anspre<^ieHd 
iverden S. 58 alsdann von. dem Redn^ die Vfffsaotangen 
gesohlMeit, weiche einzelne Meneehen in Yers^iedenen 
Lebensaltern erfahren haben. 

Dass Fnehs eine fichtige Aasehanmg ober unsere Z^ 
sich angetigne* habC) davon ist S. 61 in eeiner lebendigen 
Schilderung einzelner Gebrechen unserer Zeit Bewein ge- 
geben. Dass er auch verstehe seiner Sprach» Leben und 
die Macht der Gefühle einznhauohai; davoü gibt Zengniss 
seine Sohädemng tm^ Wetlersctodetts. Gleidi dieder Rede 
hat anch jene von Hartnagel eui besonderes Interesse fnr 
die Gegenwart, wimn dieser, >rie oben gedacht isl^ die 
Frage beantwortet, was in der Gegenwart snm Frieden 
diene. Leider nur zn wahr ist das, was er übet: die lim- 
wissenheit der Gegnw in Saehen des Chris^ntiNUMS nagt. 
^Das Ghristentfauin und unsere Kirehe sind ihnen oft so 
unbekannt, wie den kleinen Kinde das Land hnter 4mk 
Bergen ; ebenso ist es, wenn wir wif jene sehen, b#t vret- 
ohen ihre Bestrebungen £ingai^ Anden. ^ Mit Wah^M 
und Bcfedthdt weardmi alsdann die Gefahren undVersn-* 
chungen gesehUdert, wemtt das hfben des Glaubens m 
ui^ern Tagen bcdrohl ist und die NothwenditfMiü • eines 
vollständigen Unterrichtes im (i^biete der ReMgien dmns 
abgeleitet. 

Die VerstindHchkeii, womit ßr; Mich. Feder das Ce- 
fahrücbe des Anfsclwbes der Busse in d&c 8(m Predigt 
dargethan hai , macht diese IMe im Anftaalnne In die 
Sammlung geeignet, nur wird nach diese Einthejtiipg. den 
Prüfstein logischer Schärfe nichi ans^utellen Y^rmAgeo. 
Die vielfachen Vorspiegelnngen, wowt viele Jfens(4^n sich 
MiasQhen, und desswegen die Busse aufschieben, sind g«t 
dargestellt, und nebst anderm anch dar^pf hingewUiffCii, dass 
nach sorgfaltig angei^Uten Berechnnngcin von allen anf 
der Erde lebenden Menschen in jeder Stm^i3600 sierben, 
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daraas ä» Anwendung entnommen und fertgeMiren: „iro^ 
her weisst du, dass auch du nldil in der Md»len SMM 
einer dear Sterbenden sdn wirst ?^ Durch B^piele ist im 
Seen Thetle die Zweideotigkett und Unsieheriitit der BttSM 
auf dem Sterbebette recht dettlich und nachdrücklich dar«- 
gelhan. Im homüetiiBidien Tone nach Anlage und Dureh-^ 
fittirnng aeigt in der 9tei) Predigt AI. Bachberger die Gna** 
denbcMignflgen Jesu in fünffdcher Welse, wobei aberieMer 
auch bei der Ehnheilnng die bestehenden Regehi kem^ 
gi^tlbgende Anwendung gefunden haben, dass die Thei-^ 
lungsgiieder si^h gegenseitig anssehliessen sollen. Sehr 
üiMM-wiegend ist zwar bei Boebberger hier der I^ehrton, 
aber darm entbehrt die Dtt-stelhmg doch nicht eines ge^ 
wif^s^ Ldtona vnd eines gewissen Sebwunges in der 
Spraohe. 

Predigt iO— i4 dind Oeistesfrichte des gelehrten Dog^ 
mafikem Bremifr. Im Spiegel der Geschichte zeigt uns 
hier der nunmehr Verklärte in sehr ergrMender Art, wie 
in einem Pworama ^das alte tmd neue Jertsalem, oder 
die Gegenwart im Spiegel der Yergangedhett^ und zwat 
in der 4ten Predigt rdcksichtlich der hoben Begnadigung) 
welcher das jodische Volk und Jerusalem sich zu erfrenen 
hatten und welcher sieh die Christen zu erfreuen heben ^ 
in der 2t0n rülAfiichtlieh des AMaHs Israels und Jerusa- 
iems und des Abfells vieler Christen von Gott; in der 
3ten rtcksichlüob der vielfachen Warnungen, welche von 
Gott Ionen zu Theil geworden sind, und diesen zu Theil 
wercten; in der*viert«i rücksiohtlich der Znehtigung, die 
endlieh bei jenen eintrat, und auch immer bei Christen 
eintreten wird, in der 5ten vHrd alsdann die Warniing, 
welche «nwillkürlich daraus hervorgeht, entwickelt, und 
di^ Entschlisse, wetobe selbe in uns wecken sollen, ge-« 
zeigt. IMe Geschichte der Welt ist Brenner ,,eine vertreffilche 
Lehrroeisteifn und eine wohre Sybille.^ Das Sehfcksal des 
jüdischen Volkes leuchtet, wie er ganz wahr spricht, wie 
ein feuriges Luftzeichen uns dunkler Feme uns entgegen, 
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teffMgeQ wd i« sieh getae«. 

^Aber mU ganz ungewiMMiUeliem Liohte MItzC es be^ 
sonders in wlMra Tagen herein md erhelU alles ivte ge- 
seliietat aef eine furohlbare W^se, dass es HHs im inner- 
sflNi ersehtltteft vnd mit Angst erfUlt and zwr Beaserang 
angreill*'^ In scharfen GegensAtzen wird hier mil dichtm- 
sAeti Sehwunge und sehr eindringlieher Spraehe das 
Gemilde in all seinen Zügen, warans dn iranendes Bei- 
spie) für uns sich darstellt, geschildert, und dabei wiedo^- 
holt troffliOh hervorgehoben, wie die Glorie des Jädtschea 
Volkes^ des alten Jerusal^ns gan^ in Dunkelheit sich Ter- 
hüUt, dem Qlanze gegenüber, in dem das ChiisiMthmn er- 
scheint. In der 2ten Predigt wird ergreifend dargestellt: wie 
kein Gesetz mehr heilig geachtet wurde, wie alle Bande 
der Einiracht und der Liebe joater dem jodisöhen Volke 
lerrissen, alle Tugenden versehwunden waren, wie das- 
selbe 4)en Slinmien der Propheten nur taube Ohren und 
^ift diamantenes Herz entgegen hielt, weil 4as Wort des 
ftmn ihm zum Sekel geworden. Dann wird im 2tett Thdie 
nach den TugMden, wdohe ein Schmuck der Christen 
Mden sollen^, gefragt, und gezeigt wie auok die ChHstea 
Goll tergessen haben, und desshalb gottlos geworden sind. 

„Tretet hervor aus den Grabern ihr Heiligen der Yor-* 
seit,^ so ruft der Redner am Ende von d^ Macht 4tt 
(iefühle erschüttert aua, „und zeiget dem jetzigen Ge* 
schlechte seine Sünden, den Abfall von Gott; euer Anblick 
erschüttert, wie ein Erdbeben die Städte eraebüttert.^ Mioht 
leicht wird die Literatur der KathoL Kanzelberedtsamkeit 
S-. g. Busspredigten aufzuweisen haben, welche dmch und 
durch im edelsten Tone gehalten sind, und dennoch ge-* 
eignet, das menschliche Herz in seiher tiefsten Tiefe auf«* 
zurren, wie die genannten Beden von Brenner.' Dieselben 
sind im Jahre 1813 gehalten worden und die Yerirrnngen 
der damaligen Zeit haben dem Redner schon so vielfachen 
Stoff, dargeboten zu einem so reichhaltigen Gemälde; wie 
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wivedMses erst aiisg«follen> wenn die V(yrieiiiiÄg''Mliid 
Lebendige bis ^um Jitbre 184^ verlftngert Mite, naeMeni 
ef diMialü sehen mm Ausrufe sich gedningeti filMte: ^der 
Herr dreht, 4er Herr ist im Anzug, um Hadie zu nehmen, 
w^nn wir veriuuren in nserer Gottlosigkeit.^ ht 4er drit- 
ten Predigt wird unter Anderm die wsffnende Stimme Got-^ 
tes in den] git)ssen Begebenheffen der Welt in den be- 
dMlsamen Zeichen der Zeit sehr prägnant hervorgeheben; 
auch ^zn wiren unsere Tage geeignet dem Redner vieN 
fache Beifrftge zu liefern, wohl sehr bed^utsädie Z^hen 
an die Hand gegeben. 

Die game 5te Predigt bildet im Itenr Theil elhe ganze 
ApostPep4ie, wodurch Jemsdem, die gefiiAlene Tochter Zibns; 
zu den Völkern der Erde spricht und aus eigner Erfahr- 
rung <farthut, dass eine Fam^, ein Staat, eine Nation; 
die ganze Mewehheü nur so kmge bestehe, 'als sie aik 
den wahren Geft ghiuben und sein heiliges Gesetz beob^ 
achten. — Zur BegrUnd«pg Aeses unseres UrflieHeitr nbbi* 
diese Reden könnten noch viele sehr ergreifende Stellen 
angafUilt werden, wtiMe soldies der Raum dieser IMittn^ 
gestflilten. Auch die IJHe Predigt von Dir. Jaköb Vriht^idf 
als ehie 2ietde dieser Shmnilung aiizustolMi, da durch si^ 
waiirhidl die Stimme Gottes sich vernehmen Msst,* wie die-^ 
selbe durch kleine und giiosse', aber sohhierMHche Ereig- 
nisee zu den Heneehen sptiikli. Wie wahr wird von dem 
sei. Frint gesprochen S. i45. „Du zeigst deine HacM, wenn 
mm deine Ailg^wHit bezwelMt, nM züchtigst die Frevler/ 
welche Ach nicht erkehnen wollen! Ach die YOgel der 
Erde hören, lesen und s^en den Jammer, in welchen sieh 
gMze Nationen durch Ungehorsam und Empörungen ge- 
stirzt haben; und gleichwohl hat sieh der Geist des Xht^ 
g^orsams und der Empörung in der neuem Zeit unter 
den Yölkmi der &de so allgemein verbreitet, dass sie 
aneh in dem allgemeinen Elende den Finger Gottes neeh 
nicht erkennen.^ 

in der 16ten Predigt hat Dr. Jobann Emanuel Veit die 
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Fragj^n b«ao(W0rtetj rueksichUioh des Hükkle^ und 4e» 
Zorne» uoseres Erlösers: Wie veretnigieii dcb m dem 
eipen huimiriscben Geiste so widersprechende Bßffwgf» 
des. liebevollstoa Mitleides und des flammendstem Zernes? 
Warum zürnt «r einem ondanUMtren Volbe oipht,. das 
biimea wenige» Tagen stbw mnevi Krenzci^todt fofdero 
wird j wäinreod er an den Käufern und Verkäufern die 
gauiie Macbt seiner EmrusMmg übt und sie aus dem Ten^ 
pel ireibt? In der Auswart wird der Heiland dargestellt 
als der ne^e geiatige Stammvertreter, als Stammvater^ 
Stellvertreter und Träger des ganze« nenscblichen Ge- 
scUeehtes, dessen ganze Gescbicbte nm ihn, als dea, Er- 
löser sich drehtr Daher auch ^e grecssen JBegci^enheiteo 
und Wendungen der Geschichte desiselben sich voir sei- 
nem Geistesauge entfalten mussten. Die Durchführung gibt 
uns ^es von den vielen erbebenden ZeugmisseUi diu wir 
neben im tiefen Geiste^Iioke« dieses genialen GMtesge^ 
lehren in seinen Scbrifti^ treffen. Die Reihen 4er Pre- 
digten übef die gedachte Perifc^^ schM^^t 49ine Rede 
(Mimars: Von der Ehrfurcht der katboU Christen g(Bge& 
S9in Gotteshaui, m welcher nameotiich die Segnungen der 
Andacht sehr aa^recbend und r^chi w$rdtg i^wgßaieili 
werden. Dia glf^i^ben Vorzüge iheilw die Pr^gtm vbff^ 
die folgenden sanntaglichen Periloihen. 

Uebar das EvangeUtan yem {(Ken ^anntige nach Pflnt« 
sten sind in der Sarnndli^ng wieder 18 Reden enüj^t^a, 
und zwar in zwei Reihen; woiran die erste Bßäm beginal 
eipe Rede über die falsche Gereohügf^eit und SehiinheiMf-' 
keit der Pharisäer, in der Dr. Georg Jos« Götz das Ver- 
kehrte und das Verderbliche des pharisäk^en. Scfceia- 
glaubeas recht anspiecfaead darthnt, und namcoitfieJi d^i 
auch die Nachfolger der Pharisäer des alfen Baader im 
neuen Bunde den Zuhörern vor die Augen stellt, wiel-^ 
ebe „den Schein der Fxömmigkeii annehnw^^ den Hpnig 
der Religion auf der Zunge tragen, aber, die Galle, der 
Bosheit im ^erzan verbarg^.^ Mit seiir sckarfoa Ztgen 
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wM ii^ der 8Mq Predigi voa Hortig der Dntensohwd der 
ehnstHpl)^ Gei^chtigkeil vtm der pttarisiisdien barans- 
gehobdii; ia der 3ieu die zwei merkwürdigen Gegeasätee 
dacg^Uian, wel^ di»* Pburisäer vnd der Zöllmr im Tempel 
^m 4art>ieten; bei deiet im bei dem EiDeii die menseii- 
UebB Gereebiigkeit jedoek im «eleKe der Ifofiart, bei dem 
ABden die S«iidb«Mgkei, jedoch im Geliote der DemoA 
finden. Wenn wir hier die Eimheiliiig schon durch ihren 
9oluttai^Gog6nsite eine S0hr treMiciie nennen moss^ so 
geSbäbrt dieaes Lob in Mch bikerm Grade der Darstolling 
über die VerwerflidAeil dies Gebetes vom Phtrisier \mi 
dev Sokildevuag des ermen Publiktten. 

Jg der. 4Cen. Predigt wird von JDr, Pe««p Leopold Kni-« 
sec gcnrtfal Vor drai geistüdien Stöbe, der Ursprang«, 
die GeiAr deisdben und die Sscberstellniig gegen des- 
seihen ^«TgBthen, and sehr nachdrncksam ddbei uns en»- 
pftUen^ dasa wir bei Jeder üanAung iaaner nach Grand 
nnd iteicfct ftigen. Dass der Framme aieb seiner Tagend 
wegm mMiifliela arbeben und aitf den verworfensten Sön-« 
der niehl vMiGhiück herabblieken seil, das wird von TselNH 
pik dargMhan jand .£esi»r Gegenstand sehr g«is(reidb h^ 
handelt; mdem ar. den gegenwärtigen Zustand, den ver-^ 
gangeMü and den imkinftlgtil der Seele das Fraflm^ 
sehildert nad ganz pausend dabei auf Tertallian verweist: 
,yJeiien urdten Lehrer der Kipehe der nnier de« Sehbtae* 
des Allerhechsten ein Wudcr der Weisheit, ein Verdiei«^ 
digvr des Glaubens u.. s« w. war, et eriiebt .sioh stolz, die 
Hand Gettes weioht aaröck und Tertulliaa wird ein Feind 
der JKindie, ein jFühi«r der Abtrnnnigen.^ W^nn so atarke 
Sftalefei und Pfeiler der Tagend gefallen sind,, was hab i€hr 
aekwaches Maosrohr erst zn befürchten. In der 7ten Pre« 
Agt ist in sehr fasslioher, kvnstloser, gemütUicher Spraeba 
von Martin l^önigsdörfer die Verschiedenheit des Gebetes, 
das Lebens- und Tadcdaswerthe im Gckete des Pharisiers 
und im Gebete des ZöUaiers gezeigt, in einer Art md^ 
Weise, vifi dieselbe gaaa. gewia^ da: Blkhiag und der. 
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zvsageH. Beiied. Abt zeigt dagegei ki ier Sie« Fredigt 
die Eigoischaften des guten Sebetee «od die* deniseibeii 
gefebene gute Verheissiingj 6mz treMTeftd urird hier ein 
Aussprach der Alten über das Gebet angeführt i „Wie Aht 
Odem des Mondes das Zeiolve« ven detnk^rperHctieti Le- 
ben des Menschen, so sei das Gebel ihs iSeieben ym set- 
nem iimern geistigen Lebeni^ 

Uater den übrigea Predigten dieser Seihen z^taaeB 
«idi iMisonders noch atis: die BreÜgl vön^Br; Jhk. Beer^ 
über den Weith des Gebetes, durch tee Ueftende Sprache 
und durch die Lebendigkeit i^derSotaildening, die lOle Pr. 
V4NI AM. Jecttijeaai: „Der Enteis, dass es brinTiellkOin- 
men^^res Gebet gdie für den sündhaHen'MeneehefBiy als 
dieses: „o Gott, sei mir armen Sunder ghlMlig.^ Bie Ein- 
thiailung dieser Rede ist mnsterhtft, sowie .die SdaMerung, 
vie Dand nicht damals dm Alierblcfasien« um deineistoD 
geehrt habe; indem er die Werke der Altaudit Lottes be^ 
SMg, die WundM seines Atmes^ die 'Gehehniisse seiner 
Weisheit, sondern damals „ds er Ksem ^iriid ^teeptw nie* 
deslegle, deift Putpur von sich warf u. is« Wi und. «lauf- 
horltch zu Gott flehte: ^Um deines JNameis wOlen o Hetr, 
sei mir Sünder gnadig." Recht gemötblit)h, einiaih und 
kunstlos hftt W. Stempfle in der Http Predigt den Gai^f 
in die üjiehe betraohtet; wie derselbe bei^ Yleten .leidw 
eiii SändeBgang bei Wenigen. eü Segensgang sei. ^Und 
wenn dw Herr nun )etzt m unsern Tempel trUe, was 
ftnde er? nteht »ehr Käufer und Verkäufer, aber Kircbeu- 
ginger, die sein Haus zum Ball'- und Opcnihanso^ izum 
Selon odw zur Schaubühne herabwürcHgen. So wird da- 
selbst von der Entehrung der Tempel in unsern Tagen 
uad nid>t ganz unwahr gesprochen und auch der Gegen*- 
setz sehr ansprechend von jenen herausgehoben, bei wel** 
chen der Kirchenigaiig ein Segensgang ist. Den SehlusS" 
stein dieser 3 Reihen i^ Predigten auf den 2tfsten:Sonn** 
tag nneh Pfingsten bilden die lite und 15te Predigl von 
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dem hoehgefeierten Sailer mit denjenigen Yorzflgen nnd 
liebenswürdigen Eigenthfimlichkeiten, mit welchen derSe-* 
lige vermittelst seines Ldtens und seiner Schriften dil) 
ehrisiltche Welt vielseitig und segensreich aufgefrischt; ge- 
weckt, genährt und gestärkt hat. 

Den Eingang zu den Predigten über den Uten Sonn- 
tag nach Pfingsten bildet eine homiletische Betrachtung 
von Dr. J. B. v. Hbrscher, worin ganz besonders ausge^ 
zeidmet vereinzelt dargestellt werden die grossen Gaben, 
die uns mit dem Gehör und der Sprache zu Theil gewor- 
den sind, und das Unverantwortliche, das in dem Miss- 
brauch dieser Gottesgaben, namentlich der Zunge, liegt. 
„Siehe,^ wird S. 277 gesagt, „mit dem Worte, mit diesem 
blossen Schalle, kann man alle Dinge im Himmel und auf 
Erden bezeichnen, kann sie nennen und kann dartf^r dem 
Nächsten sich mittheilen. Es gibt Tausende von Lauten 
und Millionen Zusammensetzungen dieser Laute; Ae Zunge 
aber weiss alle diese Laute und Jeden derselben auf eigene 
Weise zu sprechen, und das Ohr unterscheidet sie aHe 
und der Geist verbindet mit Jedem derselben einen eigenen 
und bestimmten Sinn und Gedanken, wie unendlich wun-* 
deibar!'* — 

in der 2ten Predigt hat Dr. Georg Ramoser die Spra«* 
ehe des Glaubens als Vertrauen auf Gottes Hilfe geschil- 
dert und durch Beispiele aus der Geschichte diesen heiligen 
Gegenstand besonders anziehend gemacht, wodurch nicht 
nur ein Job und David, sondern auch ein Franziskus von 
Assisi, Joh. Avila, Thomas Moorus und Franz von Xavier 
als Hdden im Yertrauen auf Gott vor unsem Augen dar^ 
gestellt werden. Geistreich und sehr anzi^end ist in 
der vierten Predigt von Dr. Karl Koneberg die geistige 
Taub- und Stummheit auch in unsern Tagen bezeichnet 
und in der fünften der christliche Gebrauch des Ge- 
hörs und der Sprache von P. Dinkel dargethan*, indem 
gezeigt wird wie vor Allem Gehör und Sprache zur Ehre 
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^olte^ gebraucht werden müssen, fiie SUmwe der MeasckeB 
sowie der Natur soll nur ia dieser Weise verDOiamen 
urerlea. In ähnlicher Weise bat in der sechsten Predigt 
der selige Bischof Kellermann gezeigt, wie die Gaben des 
Gehörs und der Sprache für iins wirkliche Wohlthaten. wer- 
defi. ^eine Sprache ist recht verständlich und sehr geeig- 
net.xnr Belehrung, auch die aus der Antwort hervorgehen- 
den firnuMuiungen und Nutzanwenduagen sind f ehr fass- 
licli und anziehend herausgehoben. Derselbe Vorzug zeich- 
net dasselbst die Rede vop Jais aus: ^IHw Warnuiig vor 
unkefischen Reden, die böse Luft steckt die Menschen auj^ 
S. 3^8 wird geengt, «die faulen Leichname stecken die 
Udi noch mehr mit todtlichen Dünsten an und so vnrd 
4ps Uej^el inmer grösser, so verbreitet sich dip Pest über 
fnine ganze Gemeinde über ein ganzes Land. Ihr werdet 
pnn, liebe Christen, denken und seufzen: Goti bewahr uns 
¥or der Pest und ich denke und seufze : Gott bewahr uns 
«or einer' n#ch sobrecklichern Pest , vor der Pest, welche 
die Seelen vergiftet, wel<^e die Seelen tödtet; uud diese 
Pest sind die unlteuscben Reden. ^^ Die Reihe der Predigten 
über die/^en evangelischen Abschnitt ^hliesst der Heraus- 
geber selbst mit einer Rede : ^Wir werden in der Tugend 
der Geduld befestigt, wenn wir die verschiedenen Arten 
von Leiden im Xichte des Evangeliums betrachten/^ Wahr 
Wid trefflich ist die Schilderung wie Kreuz und Leiden alle 
Menschen, die hohen wie niedern zu tmgen haben. 8^333 
,fUnd wie alle äussern Glücksumstände olme ein gutes 
gewissen nimmer Beruhigung und Frieden gewäran. Sitze 
nur, heisst es S. .339, an den reichsten Tafeln des reizend- 
sten Genusses:, da^ böse Gewissen streut hier doch das 
Bittersalz in Alles ..hinein, betäubt nur den Yersiand mit 
vollem Becher des .Weines : das böse Gewissen scbüttet hier 
doch sein Scheidewasser in denselben. ^^ Diese wenigen 
Stellen mögen zv /P/obe dienen, in welqb' edler Sprache, 
Mi web^her Anschi^ibchkeit und L^^endigkeU der verehrte 
Hungari seinen Gegenstand durchgeführt hat. Die Reihen 
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der PreAglen iKber das Evangdittiii vom 12leB Sondltg 
Luk. 23— '28. Vom baimherzigen Sanariter , begiirat nnl 
einer Predigl von Dr. HerMi. Haid. Ein Wort von dem ewi- 
gen Leben. Im popnlären Tone wird hier dargethen: 1. Die 
Seligkeit derjenigen, welche C3iristam s^en ud hören 
und 2. was wir thun sollen, um das ewige Leben m er*^ 
langen. Znr Erhöhung der klaren Erkenniniss wird naohr 
gewiesen ein dreifaches Sehen nnd Hören: ein leililiohes, 
em geistliches und ein leibliches und geistliches zngleidk 
Die 2te Predigt «her die Voncdge d^ Liebe zu Gott, von 
Franz Anton Bon&v. Eberhard ist eme benoadeie Zier dt 
dieser Pfedigtsaimhuig zu nennen. Sdum der Eingang 
ist ausgezeichfteC, worin der Redner ^ich zweifelhaft stellt^ 
ob er schreiben oder reden soll, vor Scham tiber unsere 
Niedrigkeit, oder Jauchzen vor Freude. „Tiefe Scham 
übtffiült mich,^ h^st es Seite 364, „wenn iah be» 
denke, dass Beweggründe angegeben. Beweise* gellend ge^ 
macht werden müssen, nm bei den Christen £e Liebe m 
Gott zu erwetdLen, da es doch hisEreichen sollte^ Mensch 
zu sein und Gott zu lieben. Die Eintheilutig ist zwar ni<At 
durch logische Schärfe und SSnfiEUQhheit . der Sprac4ie aus** 
gezei<dinet, dafür ist dieser Mangel reichlich durA die 
ganze Behandlung des Gcj^vstandes, durch die Lebendig- 
keit der Darstellung, die Tieie seiner Frömmigkeit, welche 
hier weht, reichlich ersetzt. Die ganze Rede iet heiligea 
Gefühl Ich verweise zur Bestätigung des Gesagten nur 
auf das^ was S. 36a über die Schönheit Gottes geaagt ist: 
dasa, wenn die menaohliche Seele aufrichtig das Schöne 
lieben will, sie Gott Mmi nass, da aHe Schönbeitder Erde 
nut ein matter WiederscAein von Gottes Schönheit ist. — 
Naoh dem ganzen Ton und der Sprache, die in 4en bis** 
hw genannten Reden Aeser Perikepe herrscht, scheinen 
dieselben wohl für Zuhörer aus 4er Reihe 4^ gebUdeten 
Klasse b^eclmet zu sein* Dagegen spre^en in fasslidier 
populärer und gemüthlteher Weise daselbst wieder zum 
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kalboltechen Volke dm Beden vob Dr. lerdmand iSmoo 
iker die Schule der Liebe Gottes, und von M. Haidiet 
aber die Eigenschaften der ehristhchen Nächstenliebe. In 
der Sien Predigt ist von Bened. Abt a»f sehr erhebende 
Weise geschild^ die mildthitige segensreiche Wirksam- 
keil. der kath. Kirche in deren Grossthaten der bannherzi«- 
gen Mensdienliebe, weldie sich zeige: i. in den Armen- 
häusern; 2. in den Waisenhäusern; 3. in den Htusern 
von guten Ifirten; 4} in den Hftusern der Hospüäler; 5. in 
dem Orden zur Erlösung der Gefangenen und 6. in den 
Missionen «Uer d^i noch wiUen Völkern, und in der 
9leB Predigt alsdann von G. v. Oettel der Orden der barm- 
herzigen Schwestern in seinen innmi Leben, und^ seinem 
äussern Wirken dargestellt. Sehr rührend ist daselbst, S. 416, 
die Schilderung der Wirksamkeit derselben am Krank^ir 
bette für die leibliche und geistliche Pflege der Kranken. 
In der lOlen Predigt von Peter Job. Beckx, über die on- 
erlässliche Pflicht der christlichen Bruderliebe, wird. unter 
anderm auch treffend darauf hingewiesen: wie die göttli- 
che Vorsehung hier auf Erden verschiedene Verhältnisse 
und Abstufungen zwischen Menschen und Menschern fest- 
gesetzt; um uns auf diese Weise desto inniger, mit einan- 
der zu verbinden und uns um so sicherer der Seligkeil 
des Ifimmels entgegen zu führen. Eine würdige Stelle in 
der ganzen Sammlung behauptet auch die Ute Predigt von 
G. Kugebnann: ,^DieLidl^> welche nicht das Ihrige sucht, 
und nur Gutes übt im Namen Jesu wird zur Verklärung 
und zur Quelle des Segens;^ indem daselbst recht voll- 
ständig und in würdiger Weise nachgewiesen wird, wie 
viel Gutes wir stiften können , schon durch eine Empfin- 
dung des 'Mitleidens u. s. w. In der ISfen Predigt hat £m$l 
Kronenberger entwickelt, wie der Christ Bücher lesen soll. 
t. Zur Erbauong; 2. zum Untenicht; 3. zur Unt^haltnng. 
Diesen für unsere Zeit ganz anziehenden Gegenstand bal 
der Redner durch geschickte Verflechtung von Stellen und 
Beispielen aus der hl. Schrift noch anziehender gemacht, 
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doeh wurde er Uerin weit ttbertroffen von dem gefeierU« 
Redner GoUmar, welcher in der 14ten und ISten Predigft 
dieser Reihe diesen Gegenstand bespricht, seine Sehattenf*- 
sette bdenchtet nnd sich nber die schlechten Bücher ver« 
breitet. Das^tot vernichtet er mit dem scharfen zweisdinei^ 
digen Schwerte christlicher Wahriieit alle Verwände, wehdie 
das Lesen schlechter rechtfertigen soll. Jedes Bnch hat 
sein Gutes, damit sucht man oft das Lesen verderblieher 
Schriften zu entschuldigen^ Von einzelnen schönen Sitten* 
lehren, die in solchen Büchern vorkommen, wird daselb^ 
S. Ml sehr beachtenswerth gesagt : ^Es ist wahr, in man- 
chem dieser Bücher findet man weise Sprüche, man eni^ 
deckt in denselben einen Hang, der zum Verbrechen ge^ 
führt hat u. s. w. ; allein diese Ermahnungen kommen nach 
dem Schiffbruche, sie kommen, da man schon allen Willen 
verloren hat, sie zu benützen. Dieire Predigten wurden im 
Jahre 1800 zu Strassburg in der Domkirche gehalten und 
hatten zur Aufgabe, die Zuhörer vom Lesen der ^Uen^ 
verderblichen französischen Literatur eines Bayle, ^ Ver- 
fassers von Emil', Heloisen, Voltaire und Anderer ab- 
zumahnen. Dieser Umstand ihöchte Manchem zum Tadel 
Veranlassung geben, (bss Hungari den Reden eine Stelle 
in Mttsterpredigten der kathol. Kozelberedtsamkeit Deutsch«« 
lands märäumte, da sie nicht die verderblichen deutschen 
Schriften im Auge haben. Dieser" Tadel wäre indessen un- 
gerecht, denn man ändere die Namen und die Sachen» 
oder viebnehr die sittenverdefbfichen Werke sind auch iil 
Deutsohlaitd dieselben, auch hier hat man Grund genug) 
den Chriisten, die nicht gehörig unterrichtet sind, mit dem 
Verfasser zuzurufen : ,,So hütet euch, Kinder des Glaubens, 
vor Aesen Riesen des Unglaubens! Meidet das Gcibiet, 
welches sie bewohnen, denn sie tödten alle, welche sich 
denselben nähern; überlasset den Lehrern Israels oder 
den Lekrern des Gesetzes , den Starken von Israel , den 
Kampf.'* Auch bei uns findet statt, was in Frankreich, 
nämlich das Gefährliche des Lesens dieser Buchet/ ,,weil 
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MdB (De höchste MetniiBg von Ihren Verfasseni lurt, wdü 
ne m Jedef Beziehung des klassisdieB SchriRstdleni des 
Alterthunis glrich gestellt werden, weil ihre Form toU- 
endet ist.^ Die Nniziaiwendang, welche wir tns diesen 
Meisterwerken der dentschen KuutelberedtsfiBikeit ftr «ns 
gewinnen, oder den SeUass, den wir dtorans ziehen kön- 
mm, ist wehl anch der, der dtrchgefährt ist in der 16le& 
Predigt von J. B. Zarbel, nämlich das Recht nnd die gnten 
-Gründe, welche die Kirche beßtimmten, das Lesen gewisser 
Bacher und Schriften zu verbieten. Bei den PreAgten tvf 
4en ISten Sonntag nach Pfingsten lesen wir wieder «nter 
den Verfassern bekannte nnd gefeierte Namen, wie die 
eines Veit, Jais, SaSer n. s. w. Den Anfing bildet eine 
ileniilie von Retschi Aber das bekannte Evangelium ^der 
10 Aussätzigen,^ wodurch wir ein schauerliches Bild ge* 
winnen vom unglöcklii^en Zustande dieser 10 Hartersäu- 
len, dietor 10 unbegrabenen lebendigen Leichen, ein Me- 
mento mori sondergleichen, und wodurch wir ausserdem 
f^ythztiiig auch ein iichauderhaftes Bild gewinnen vom 
Zustande ^iter sündhaften Seele, dass num mit dem Ver- 
fasser Ub^einstlrnmend den 10 Aussätzigen zurufen mdchte: 
„Ihr armen Leidensbrüder, euer entstellter L^b ist noch 
schchi mit einer mit Lastern befleckten Seele." In der zwei** 
ten Predigt lesen wir von dem nunmehHgen bischöflichen 
0berhirten Melchior Dlpenbrok eine mit historiseher.Wahr* 
heit und einer lebendigen blühenden Sprache gegebene 
Betrachtung über den Gegenstand: Wie das CbriBtenthum 
die Welt und in ihr auch unser deutsches Vaterland von 
dem Aussatze des Heidenthums ger^igt hat. Erhebeai 
ist der Schluss, indem die vergangenen 11 christlichen 
JahAunderle und die 30 Generationen uns zum treuen 
Festhalten am Ghristenthum auffordern und zwar in einer 
für die Tage der Gegenwart sehr beherzigenswerthen Spat- 
die. Darauf folgt eine Predigt von J. A. Häuf über die 
Abscheulichkeit der Sünde als dem Aussatze der Seele; 
diese hat ihren besondern Werth in der passendsten An- 
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irtnimg gut gewil^er Hbeli^tellen. In der iOten I^edigt 
Von Jos. LöWisoh nvlrd die Frage beantwortet: „Wie isis 
mdglicM, dass Je einem MensiAen ein dankbares fietsUnd^ 
siss sdiwer fallen kdnne.^ Die Antwort selbst hat wedet 
in ihrer Darstellung, noeh in ihreni IiAalte etwas Ansge^ 
zeicMetes, i^ti^t niebt anr der Hdhe rh^torisehcfr VolleiH 
düng und hat atfch keine eigräthnmHehe Prigung. Dagegen 
nehmen eine würdigere Stelle in der Sammlung wieder eki 
£e i 3te Pr. von Nemnider und die Ute Von Hahn. Nenmaier 
sagt, wie der. Glaube, welcher uns Mldt, sein müsse 1. eiü 
Opfer unseres Geistes, 2. ein Opfer unseres Heinzens. Hahii 
Stent dar das Veifeaken des Christen nach gläeklich übef 
standener Ktiülkheit. Die verschiedenen Zustände, in wel- 
che 4et Christ während der Krankheit und nach derselben 
versetzt wird, die Handlungsweise, welche derselbe anwen" 
det nach einer schweren Krankheit, werden dem Leser 
ttnd Zuhörer sehr anschaufieh vor Augen gelegt. Die Vei^ 
änderung, welche er an sich erfahren hat. Wie ihn das- 
selbe für das Ewige eifnsilich begeistert, wie er Jetzt an^ 
dächtig die Hände fhllet, wetehe ron der Todeskälte schön 
siactien, wird von Huhn gleichsson liMerisoh gescMlderf, 
während wir bei Netimaier dies^ Vorilug l€%en<tiger A*- 
sehauliohkeit i\M grdssern Theile vermissen. 

land XVt. tM ersten 133 Seiten des 16. Bandes neh-^ 
men 13 Predigtön ein auf it^ Uten Sonntag nach Pfing^^ 
stMl über das BvangiAiiini vom Waösersdchtigen und von" 
der RsmgsttCht In der isten Predigt werden von G. Keiiei^ 
nann £e drei Fragen beantwortet:' i. Was heisst Gott 
dienen; 2. was heisst dem Mammon dienen; 3. wem ha- 
bell wir seither geAent. Die Antwort ist in 6iner einfoicbeh 
Weise, in jöner verstandesmässigen nAchternen Darstel- 
lung gegeben wie sie fräher bei diesem Redner bezeichnet 
wurde, und weist dieser Rede eineii Rang im Giftiete der 
populären ganz fassliehen Kanzel -^Beredsamk^t an. Aus 
der Wirklichkeit und den Zuständen der Gegenwart em- 
nimmt Koneberg seine Begründung (in der 3lett Pr.), in 
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der er darslelll die Ptidileii der CkristeB zur Serge m 
zeitliche Güter und die BeschaiNdieil dieser Sorge. Der 
Bürger ^iner Jeden Gemeinde wird mit ihm fibereinstimmeB, 
wenn er spricht: „Wie manche gibt es töder wirUidu, 
die der Gemeinde nur ans dem Grande znr Last sind, weil 
sie Jede Mühe, Jede Arbeit als ihr grösstes Unglück schenen, 
Ja die noch den letzten Heller in Ansprach nehmen roödi- 
ten, den der arbeitsame Bürger und £e flüssige Haosfran 
Cur die Zeit der Moth zurückgelegt, desshalb weil sie Was- 
^ersprossen am Fruchtbaome der Gesells Aaft, wahre Ham- 
meln im Bienenkorbe der Menschheit sind." Bio BehwAuig 
sittlicher Gegenstande anf der Kanzel int sehr zn loben, 
da sie Haaptgebrechen der Zeit berühren. Ans einem sie- 
benfachen Gesichtspunkte weist in der 4tea Predigt Thom. 
Wieser nach, wie yergeblich die allzogrosse Aengstlicdikeit 
im Sorgen um das Irdische ist. DieEintheilung ist den sieben 
Aussprüchen Jesu über diesen Gegenstand in diesem Evan^ 
gelium entnommen. Die Durchführung ist im homUetischen 
Tone mit Beispielen und gewählten Stellen aus der teil. 
Schrift gehörig beleuchtet. Auch vom wohlbekannten Seb. 
Mulschelle bekommen wir in der 6ten Predigt eine Htnnilie 
zu lesen, der damit einen Baustein zum ganzen Gebftnde 
der Kathol. KanzelberedtsamkeH liefert. Die kalte trockene 
Yerstaadessprache der Prediger der Kant'schen Periode, 
welcher S. Mutschelle angehört, wird hier sntunter durch 
rührende Stellen gemildert — die Knochen nüt Mark, aus- 
gefüllt und mit Fleisch umgeben. Eine Probe davon steht 
S. 50. Im Uebrigen können wir doch noch von den Rednern 
dieser Zeit vollständiger lernen als von mandien Redn^ifi 
der Gegenwart, wie der Vorwurf der Rede scharf sich 
gliedern und die Beweise in gehöriger Ordnung auf ein- 
ander folgen sollen. — Wir können lernen — disponiren: 
„Der Mammondienst schlägt seine Verehrer gleich dem 
Giezi niit dem Aussatze der Sünder und bereitet ihnen ein 
schreckliches Ende.'' Dieses Thema wird von Joseph Rei- 
che! mit gehöriger Tiefe der Welt - und Lebensanschau- 



- Digitizedby VjOOQIC 



m 

mig; mH mtssigem Aufwände you Baspirien aus der bi- 
blischen GeseWdite, mit Büdwn, welche ihre Lebensfrische 
«nTcrkennbar. von Personen der Gegenwart erhalten haben, 
dordigefohrt nnd zugleich nachgewiesen, wie wir Jesu 
nachfolgen sollen. Die Annuth im Geiste, als die wahre 
christliche Gesmnung hinsichtlich des irdischen Besitzes 
wird yon Fr. X. Lalm S. 163—299 in zwei Betrachtungen 
besprodien, deren Vorzug in der Schilderung besteht, wie 
diese Annudi sich 1. bei Reichen, 2. bei Bemittelten und 
3. bei Annen sich zeigen soll. Helena, die Mutter Con- 
stantins des Gossen, K^sig Ferdinand von Kastilien, Beli- 
sar und andere Mftnner und Frauen werden von Lahm 
als die Hcfoen dner soldien Gesinnung den Augen des 
ZvhArers vorgeführt und durch diese Tugendbilder der Be- 
handlung des Gegjßnstandes mehr Leben und Anschauung 
verschafll. Wie die Yögel des Himmels, als unsere Lehr- 
meister die Liebe und Güte des Vaters, des Sohnes und 
des hl. Geistes versinnbilden, das ist von J. Kraft in der 
iOten i^digt recht anziehend geschildert und hingewiesen 
auf ihr buntes Gefieder, auf die Mannichfaltigkeit und den 
Reiz ihres Gesanges, auf deren Ernährung, den hohen Flug 
u. s. w. Der Redner hat es verstanden seinem Gegen- 
stande durch die interessantesten Beziehungen, welche i\» 
Bewotoer der Lüfte entweder unmittelbar oder in ihrer 
sinnbildlichen Bedeutung zum Menschen haben, hohes In- 
teresse zu verleihen und überhaupt der ganzen Rede da- 
mit ein originelles Gepräge aufzudrücken. Den Schluss 
dieser Reihe bildet die 13. Predigt, eine Mahnung Bestlins 
über die VerhMssung des Herrn, bezüglich des Trachtens 
nasih derGerechtigkeit, welche im bekannten sehr gelungenen 
populären Ton die verschiedenen Punkte mit Verstandes- 
schärfe und Fasslichkeit gefadrig gliedert und sehr gelungen 
behandelt. Die erste unter den 16 Predigten auf den 
löten Sonntag nach Pfingsten ist eine Hoonlie vom Ver- 
fasser der Unterweisung der kathol. Religion, von Martin 
Krautheimer. die in ihrer Sprache und ganzen Darstellung 
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auch für den Ungebildetsten verständitdi ist. £inen an 
und Für sich sehr anziehenden Gegenstand, wobei der Red- 
ner schon zum Voraus die Hälfte seiner Zuhörer für sich 
gewonnen hat, hat Jakob Beer sich gewihlt über das 
Evangelium dieses Sonntags „den Jungling von Naim, in- 
dem er die hohe Würde der Mutterliebe in der Reinheit 
ihrer Gesinnung, der Stärke ihrer Kraft und der unver- 
gänglichen Dauer ihrer Segnungen schildert. Diese drei 
Vorzüge werden vom Redner namentlich auch durch Bei- 
spiele nachgewiesen, einmal von der trauerndeii Wittwe 
selbst, dann von der frommen Mutter des hl. Augustinus, 
der lieben treuen Monika, welcher ihr Sohn in dem merk- 
würdigen Buche seiner Geständnisse das sch(Histe Denk- 
mal setzte: ,Jch vermag nicht zu sagen, wie sehr mdne 
Mutter mich liebte und mit welchen Schmerzen sie im 
Geiste mich wiedergebar," und endlich von dem Vorbilde 
aller Mütter — der Mutter des Herrn. — Die unvergäng- 
liche Dauer der Segnungen der Mutterliebe ist vorzüglich 
geschildert, überhaupt ist die ganze Darstellung deni inter- 
essanten Gegenstande durchaus angemessen und von einer 
edeln Sentimentalität durchweht. In passender Weise reiht 
sich dieser Rede an die 3te von Ramoser, Mutterletd und 
Mutterfreude, in welcher drei Mütter, die Wittwe zu Naim, 
die heilige Monika und die allgemeine Mutter — die kath. 
Kirche — vorgeführt werden. Dairgestellt wird dabei die 
Trauer der Letztern über Jene, welche durch den Leicht- 
sinn ihres Lebens in der That geistig todt vor Gott sind, 
dem Glauben entstorben und in völliger Geschiedenheit von 
der Kirche leben; endlich wird gezeigt, wie die Kirche 
für alle diese bete und in anderer Weise vielseitig wirke. 
Auch die 4te Predigt ist eine Schwester zu diesen beiden, 
in welcher Förster die Verehrung schildert, die vrir den 
frommen Wittwen in Christo Jesu schuldig sind. Rn Geiste 
christlicher Liebe wird hier besonders hervorgehoben, wie sie 
— ein Weib — eine so schwere Aufgabe zu lösen, wie viel 
sie zu dulden, zu wirken und zu kämpfen habe und dar- 
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um unserer A^tun^uHd unserer Tbeiloahine besonder^ 
würdig sei. Auf ^die ausgeseiehiieten Red^ eines Satler 
und Veit folgt alsdann in der 7ten Predigt eine Rede von 
Bestlin über den Todesscblaf der Seelen. Hier wird in ge- 
muddicher ansprechender Weise und dabei mit gebühren-* 
dem Ernste die Frage beantwortet: was der Todesscblaf 
der Seelen sei? Was wir zu thun haben, wenn wir diesen 
Todesscblaf an uns oder an unsern Brüdern und Schwe- 
stern bemerken. In der 16ten Predigt wird von Hirscher 
das Wesen und unto' Anderem die hohe Bedeutnng der 
Ceremonien beim Begrsd[>en sinnreich und fruchtbar zur 
Weekung der Frömmigkeit erklärt. Besonders ansprechend 
ist die daran geknüpfte Betrachtung über das Wiedersehen, 
. indem er zeigt, wie der Herr alle Liebenden vereinigt in 
einem ewig seligen Wiedersehe. Schön ist auch daselbst 
das Ideal einer christlichen Wittwe. Die 14te Predigt von 
L. Kaiser üb^ das Evangelium des idten Sonntags nach 
Pfingsten behandelt vorzugsweise das Kirchengebot über 
die chrtsüiehe Sonntagsfeier 

Die genannten 14 Predigten enthalten eine so allsei- 
tige Aulassung des Evangeliums und dabei mit solchem 
Reichthnme von Cfedanken und nut lallen Nutzanwendungeu, 
die sich daraus ergeben, so da^ behauptet werden kann; 
dieses Evangelium habe von der erbaulichen und religiös- 
sittfictoa Seite eine erschöpfende Behandlung und möglichst 
Vielseitige Anwendung im Gebiete deutscher Kanzelbered^ 
samkeit erfahren, so ferne st^bliche Christen das Göttliche 
erschöpfen können. Dasselbe kann aber nidht behauptet 
werden rücksiehtlich des Evangelium über die Hauptgebote 
des Christentums : Liebe Gott über Alles und deinen Näch- 
sten wie dich selbst. Unter den 15 Predigten, die hier das 
Evangelium des 17ten Sonntags nach Pfingsten behandeln, 
diesen lehrenden, unendlich reichhaltigen Stoff, verbreiten 
sich nur die 5te, die 7te Predigt (von Sailer), die 6te (von 
W. H. Frohn), die l(He, Hie und 15te — über die Liebe — 
und keine vollkommen würdig und ganz ausgezeichnet. Da 
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die Literatur der deutschen kath. Kanzelberedtsamkeit sehr 
reich ist an Reden über diesen Gegenstand, und wegen 
seiner vielfachen Behandlung und Besprechung auf den 
Kanzeln es aber gerade hier schwer ist, der Rede einen 
Reiz der Neuheit und des Aussergewöhnliehen zu gd>en, 
hier zu entsprechen, da ausserdem der Gegenstand — nämlich 
die christliche Liebe — yielfachem Missverstindnisse unter- 
liegt, so wäre hier die Aufnahme einer grössern Zahl von 
ganz ausgezeichneten Predigten über dieses Thema sehr wün- 
schenswerth gewesen, nachdem der Hauptinhalt des sonn- 
täglichen Evangeliums dazu die nächste Veranlassung dar- 
geboten hatte. Unter den hier vorhandenen Predigten über 
die Liebe und zwar über die Nächstenliebe ist wohl die 
ausgezeichnetste jene von Eberhard — feierliche Mahnungen 
zur Nächstenliebe — entnommen seinen 6 Predigten: das 
Leben der Liebe. Hier ist davon ausgegangen, wie nach 
einem wahren Ausdrucke des hl. Augustin von Natur aus 
Ni^ts so gesellig, durch Laster aber Nichts so zvneträch- 
tig sei, wie das Menschengeschlecht. „Der Mensdi war 
für den Frieden geboren und er athmet nur Krieg und doch 
ohne Freund ist dem Menschen nichts freundlich.^ Mit 
vieler Innigkeit und Gefühl wird hervorgehoben, was den 
Menschen vom Mensehen trennt und wie der Mensch durch 
die Stimme der Natur und die Stimme seines Erlösers so 
mächtig zur Näctetenliebc aufgefordert wird. Nebstdem vrird 
der Leser darauf hingewiesen, wie zu dieser Tugend uns 
Christus das Ideal gegeben, und wie die Nächstenliebe die 
Bedingung zur Aufnahme ins Christenthum sei. Die Nach- 
weisnng von diesem Allem geschieht aber nicht in tilge- 
meinen Sätzen, sondern mit Kraft und Lebendigkeit. Das 
Leben und die Thaten des Erlösers werden, sowie die 
kirchlichen Ceremonien und die heiligen Handlungen in 
der Kirche in ihrer Bedeutung und in ihrem tiefen Sinne 
dem Leser in sehr edler Sprache vor die Augen ge- 
führt, und dieses Alles auf dass er zur Nädistenliebe 
erwärmt und angefeuert werde. Der Redner hat dabei auch 
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Bioht ttnleriassen die Zuhörer an die Chrislen der ersten 
Jahrhunderte zu erinnern, zu mahnen ; über welche die 
Heiden, ihre TodMnde, voll Verwunderung aasriefen : „seht 
wie diese lieben." Unter den Predigten auf den iSten 
Sonntag nach Pfingsten (Matth. 1, 1—9. die Heilung des 
Gicbtbrtichigen} hat die 12te Predigt von Johann Alois 
Schneider ein ganz besonderes Interesse durch die gdst- 
reiehe Beantwortung der Frage : „ Verliert die Religion et- 
was von ihrem W^the, wenn sie von der Welt gehasst 
und verfolgt wird, und kann dieses Hassen und Veifolgen 
ans eine gegründete Ursache geben, an unserm Glauben 
irre zu werden?" Im ersten Theile werden die wichtigsten 
Gründe, welche zu einer verneinenden Antwort berechti- 
gen, sehr vollständig herausgehoben und die Beweise mit 
Beredtheit, Leben und Kraft, sowie mit logischer ScMrfe 
dntchgefnhrt. Der anziehendste derselben und der auch 
für unsere Zeit von besondefm Interesse ist, ist wohl die 
Schilderung, dass die Verfolgungen der Religion vielmehr 
die Wahrheit derselben beweisen. IMe übrigen Predigten 
verbreiteten sich über den Zustand des Sünders, dessen 
Bekehrung, die kirdiliche Bussanstalt, über die Tröstungen, 
welche die Religion dem Christen darbietet u. s. w. 

XVII. Band. Die Predtgtreihen auf d^ lOten Sonntag 
nach Pfingsten über das Gleichniss vom königl. Gastmahl. 
Hier Ist Hungari auch seinem. Grundsafare treu geUieben, 
die Predigtreihe auf einen Sonntag mit einer Predigt oder 
Homiiie zu beginnen, welche die Hauptmomente erklärt. 
Dieses V^fahren ist ganz sacbgemäss. Hier wird mit einer 
Predigt von Fuchs eingeleitet, worin in homiletischer Weise 
das ganze in diesem sonntäglichen Evangelium erzUitte 
Errelgntös mit ,,seiitön so schreien Gegensätzen und her-* 
ten Missklängen^ gedeutet und erklärt wird. ,,Leute a«f 
allen Strassen ohne Unterschied zusammengerafft, Bettler, 
Lahme, Blinde, Krüppel und Presthafte aller Art — die 
sit^tt an der Tafelrunde, aber selbst den lautesten Jubel 
der Tafel unterbrechen JammertonC) ein Verstossener, ge- 
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bunden an Hand and Fuss liegt zähneknirschend dra«ssen vor 
dem hell erleuchteten Saal in grauenvoller FinsAerniss/ In 
solcherweise werden die hier obwaltenden Gegensätze tref- 
fend hervorgehoben und auf die Fr^ge : wozu diese Gegen- 
sätze? gezeigt, dass Gott zumAusdrucke des liebevollen Ver- 
hältnisses, worin er zu uns stehe, die zärtlichsten Bezeich- 
nungen gebrauche, die ausdruckvoUsten Bilder der bräut- 
lichen Liebe entnommen; denn y,auf'Golgatha's Opferhöben 
geschah jene geheimmnissvolle Verlobung zwischm Chri- 
stus und der Kirche; d(»1 erwarb das Lamm sich seine 
Braut und seia Herzblut war der Preis, um den er sie 
erwarb^ S. 5. Eine dreifache Behandlung dieses Evange- 
liums ist hier aufgenommen von Sailer und zwar die erste 
in der dritten Predigt, worin der Sinn der Gleichnissrede 
homiletisch dargelegt wird, die 2. in der 4. worin aus- 
einander gesetzt wird die Gate Gottes in der Einladung, 
die Gerechtigkeit Gottes in der Behandlung der Eingela- 
denen und das Verhalten der Menschen gegen diese Ein- 
ladung. In der 8. wird dargethan, der Beruf des Menschen 
zur Vereinigung mit Gott. Auch vom seligen Sebast. Win- 
helhofer ist eine doppelte Behandlung aufgenommen, worin 
der gefeierte kathoL Kanzelredner in der Steil Predigt das 
ewigselige Leben, als das vornehmste Gastmahl, darstellt 
und in der 14ten zeigt, wie die Evrigkeit der HöUeastrafe 
mit d^ Güte Gottes nicht im Vtridersparuch stehe. Der wahre 
tobendige Glaube wird als das hochseitliche Kleid von 
Eberhard in der 7ten Predigt dargestellt. Das Gtoiakterir 
stische des katihol. Gkub^ois unter Andern auch da^eltel 
damit bezeicluüet: ,,Wirf ^e Giaubenalehren aller Christen) 
der Irrlehre sowohl, als der Rechtglftid^igen, zusammen in 
emm Topf, und nisun Jelzl nur diese Ldiren heraus, wel" 
ehe die Christen aller Zeiten und aller Länder geglanht 
Imben; diese Lehren aber, welche nur einzelne Mäauof 
u. s. w. geglaubt h«d>en, diese lasse darin liegen und dann 
hast du den wahren GlaiAen, den katholischen Glaubeo 
ißt Kirche, in der Hand.^ Sehr kurz uad versläadliehl Ifi^ 
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dieser Predig! baben wir eine Musterrede in der SaMiH 
Ittuguber die Art und Weise, wie m Geiste chrisüicher 
Liebe katbolische Glaubendehren bebandelt werde» konr 
nen mi steter Berücksiehägung der confessionellen Gegen* 
sitze. lu d^ 9ten Predigt ist von Coltanar mit viel cbrist- 
lichem Zortsinn, doch ernst und kräftig, die Sünde behandelt, 
,, welche nicht unter uns genannt werden solL^ Das Ver- 
derbliche und Yerabscheuun^würdige dieses Lasters ist 
dargethan durch Beispiele aus der heiligen Geschichte, durch 
Aussprüche der heibgen Kirchenlehrer und durch Hinwei- 
sung auf die allgemeine Erfahrung. Auch diese Rede ist 
als eine der vielen köstlichen Perlen anzusehen, womit 
der hochgefeierte selige Bisphof Gollmar die kathol. Kan* 
zelberedtsaimnkeit namhaft geschmückt und verherrlicht hat. 
Das Evangelium auf den 20ten Sonntang nach Pfingsten 
(Job. 4.-46 bis zu Ende, die Heilung des Sohnes vom 
königlichen Diener) hat in den über diesen Gegenstand 
aufgenommenen Predigten und Homilien die vollständigste 
praktische Auslegung und Behandlung erfahren in der Isten 
Predigt von Htrscher : der Ausspruch des Heilandes, wenn 
ihr mkt Zeichen und Wunder sehet, so glaubet ihr nicht, 
wird zuerst einfach dahin ausgelegt: ,,Ihr glaubt nur, wenn 
und. soweit ihr fioites Macht und Nähe mit Händen greifeti 
wo ihr nicht mit Händen greifet, da glaubet ihr nicht. ^^ 
Sehr wahr und^bered^ mit Kraft und Nachdruck, wird alsr 
dann dieses tiefe Gebrechen der menschlichen Seele, wel*- 
ehes nicht nur die Zeitgenossen Jesu, sondern die Men-* 
sehen aller Zeiten trifft, in sein^ verschiedenen Yerzwei- 
gangen und Aji»;^(jbig:en geschildert und gezeigt, wie die 
Menschen immer um auf den Staffeln sinnlicher Wahr** 
nehmung, nicht aber, auf einen innern geistige GlaieA^ 
an den Erlöser zu Gott emporsteigen wallen uttd am Ende 
selbst aiich nidbt Diasjenige Gott zuschreiben, was von Gott 
ist. Mit dem i^eichen anziehenden Gedanjtenreichthume 
wird auch vou demselben Verfasser am Verhältniss der 
Wunder s^um Glauben, des Glaubens zur Liebe die &)4^ 
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wiekehiQgen und die Statioaen des Ghuibens uitd aMma 
mit Regeln für die Eltern und andere Erzieher gesoUos- 
sen. Nebst dieser trefflichen Betrachtung zieren noch die 
Reihe dieser Kanzelreden auf den 20sten Sonntag zwei 
Reden von Schneider; die 3te über die Achtung, welche 
die höhern Stände der Religion schuldig sind. Die 14 über 
den wohlthätigen Einfluss, das Glück des häuslichen Le- 
bens. 2 Reden von Jeanjean ^der Christ auf dem Kran- 
kenbette.^ Eine Rede von Wink^hofer und eine Yon Coll- 
mar über die letzte Oelung. In der 13ten Predigt hat P. 
Dinkel, schön geschildert das Heilige des christlidien Fa- 
milienlebens, doch die Kraft und Erhabenheit der Sfmiche, 
sowie die Klarheit in der Begründung von Schneider nicht 
erreicht. Das Evangelium des 21sten Sonntags nach Pfing- 
sten wird zuerst wieder homiletisch und praktisch ausein- 
ander gelegt von Hirscher und in der 2tea Predigt von 
Bronnenmaier; dann folgt von Winkelhof er das Ausgab- und 
Einnahme-Tagebuch des Christen, das ewige Leben, worin 
im verständlichen, freilich nicht hochpoetischen Bilde von 
Rubriken dargethan wird, was der Christ zu meiden, zu vrir- 
ken und zu tragen habe. Dann werden im 2ten Tbeile ihm 
aufgezählt eine Einnahme aus den Gütern der Nat«r, den 
Gütern der Gnade und der Glorie. „Ach Herr (können 
auch vrir wohl in Wahrheit ausrufen) schliesse das Buch, 
wir wollen nicht mit dir rechnen, wir sind überwieaeni 
Nicht zu viel, sondern zu wenig verlangst dtt> wMn dv 
verlangst, dass wir für das ewige Leben Jene Ansgid^n 
machen sollen. — Lasset uns geben, was wir köMen, 
unsere Ausgabe wird doch nie der Einnainne gleloh kom- 
men/' In der lOtea Predigt hat Saffenreuter die kirchliche 
Lehre vom Ahlasse zeitlicher Strafen im kirchlichen freiste 
gründlich und anziehend zur Belehrung und Erbauung be- 
handele und daselbst unter Anderm auch unter Hinweisnng 
auf das Leben der Trappisten in einem Kloster in Irland 
den Geist christlicher Busse dsonit gut bezeichnet: „Die 
wahre Busse macht keine Kopfhängerei ~ den Frieden 
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Geltes sieht man ihnen auf ihrem Angesicht nnd ihr freund« 
Hohes Lächeln zeugt Ton der Heit^keit ihres reinen Her- 
zens.^ Uebrigens die Hauptsache beim Ablassg«winnen 
und überhaupt bei der Busse ist eine wahre Reue und 
lA^e zu Gott und die aufrichtigste Genugthuung. Diesw 
Ausspruch wird aus dem Evangelium selbst in seineiF Wahr- 
lieit dargethan. In der 12ten und 13ten Predigt wta^ die 
christliche Lehre von der Feindesliebe und zwar diese in 
der 12ten Ton Lochner in der 13ten von Schneider be» 
handelt. Vom ersten werden mehr die Grunde hervorge- 
hoben, die uns dazu bestimmen sollen, von Schneider da^ 
gegen das Wesen der Feindesliebe, worin sie besteht, 
gezeigt. Schneider schliesst mit einer sehr erhebenden 
Stelle des heil. Ghrysostomus, welche treffend die Sehein* 
grtknde wider die Versöhnlichkeit in ihrer ganzen Bldsse 
rafhnllt. Alle Einwendungen gegen die übrigen Tugenden 
sind zwar auch nichts als ungegrfindete Vorw&nde, inzwi- 
schen sinricht der heil. Kirchenlehrer, könnt ihr doch we- 
nigstens davon Gehrauch machen : wenn idi euch aber 
sage: verzeihet eine Unbill, welchen von allen diesen Vor^ 
wäadMi werdet il^r anffthren können? Jhr könnet mir nichts 
T#rwenden, weder die Schwachheit des Temperamentes 
noch euere Armuth, noch euere Geschäfte, noch euere Un- 
wissenheit, mit einem Worte Nichts. Mrfet ihr euch nun 
erMtaen, euere USMt zum Himmel emporzuheben und 
Gott zu bitten, 4ass er euch verzeihet Wollte er es auch 
thun, ttiF Widersetztet euch selbst, Indem ihr euerm Bruder 
keine Nachsicht und Verzeihung gönnen wollet.^ Eine sehr 
beherzfgenswerthe Stelle. Die Predigt vber d^s Evangelium 
auf den 2asten Sonntag nach Pfingsten ieken mit honn- 
leäschen Erklänmgen ein Krautheim^ und VeiA. Jener 
begnügt sink dabei mit Darlegung des Inhaltes, dieser da- 
gegen hebt die Gegendätze zur Warnung heraus, die aus 
dem Inhalte des Evangeliums hervorgeben, er stelR näm- 
YiiA die alteh Rerodianer des Judenthums und die neuen 

10 
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juiid Vj^irwerfliGJ^eU dar. Djeße flloffpiiKe e^IsM^t jj^ V^t 
^qU^ißß^ligans d^roh die 6te PrsedtgH von 40in gleiche^ 
yerfa^ar ^^ ^'o Ff^Slo der PtarisAer upd Hefp^fflKer /19 
iUuäistus uad die AtUwori des Herjni. Der AussprucJi : ^4 
Cßti jftfi Gottes ist) wird in der IQten Pf^^i JOß dj^p 
iPQnim^P GoUesgelebrieiii dem seligea Gügler jofk isw^s 
iffk^^ abef reckt g^nüthlieb ttfd klar behf^fl/alt. £ifi ^- 
sof deces IatePBs«e für dif» gaoze pegenwart jhal^e^ äie 1^ 
Predigt von Ijlauber tiber de^ Staaj^ eines cl^isflichen Vpl- 
ifi^ ufiä dj» Kif'clie eines dtfistlicbep Yo^ees, /die i6te f^ 
Heinrich Gossler; ^Alie Gewalt ist yqq iGoU^. ui)id ^i)|iieat- 
j^ob die i7te von J. A. Scbpeider; ^die ^^isttioke Re)i^ 
ist das festeste. ßs^d der ))urgerlicb6n jG^sellscbafli.^' 
. Die Wabrbelt, dass die Sicl^beU in fi^n^^phefi ]^- 
Jb^»sve|*band, ^JToblstand iiud SittlicMeit nttr dur/eh {ff^fuf^^ 
H^d^abmiy; ^r Gesetze gedeibep, wie H^ubejr S. 44^ d^ur- 
Xhut, dif^e baben viele MeascbeiL der (^ege^Wfi^f i^'.de^ 
-p^uest^M^ ^^ und w^na ancb npr a .tfi^trjii'^ ,eii^^dc§ 
npd wejrdep die itt^^Hum^, diese« Redners u|a so ^hr be- 
J*?F?'»ea •. i)?iöd dariiw Gfiipbji^j bfltet ^^qb f#«t M ^ 
l^bf^oyoUen Zeugnisse» ^l^ftffs^ da$ TIc^d^M^ui;». Jft:|i^^ 
len J^rimnderten dqm (^is^bn^) gegi^ d»p^.9äii^ 
die eifrigsten Christen .^i^ ^ie trei^s(en^y9t§rilftaiwü(9l«jp.^ 
1^ Predigiep a^ ^en 23te|i Soimtag niw$h ffymm 
h^mn »wfßder ^^pbo<i oft g/e)n§n«M^ mi- kß(M»t4htlß Ukr 
mn an ihrer Sffit^. pie Umm eiqe« J^iiafb^rKH^eififiU, 
iSailer u, ^:X(^, .^(^en nun pf^f^fUßv^i imMrilmi 
Leu^ Verfasser 4er achten Predig^ Jj^r ^ap 7M#KjCb¥ 
j5j9 ^af^er |g^l^ in seine^r jKweif^Qfeep Bf^tiifig, ^»^ 
fK. ,(greilfr über ^e ,Iiebesge.ipeiiJSQh*ft Aw ÄÄSpiMteP pd 

licfi ^r LpJJttere^ ^n^ ^r^lj ihf^^ $y^^tfß Yf^t^i^f^g 
4cr.,Kfl?&f# .4er lör^,,.,^r.^^iipc^nffiiadU^e8 j^gj*^ 
,Scb;\)ifei^£eg^ffübc^yjrü)unI)<;hbek^nt. Gr^thb^tsicb difrob 
seine polemij^che Wirksamkeit im gesetzgebenden Körper 
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I^ameii yesciiia^. J)ie hier aufgefi^mmeae Rede gibi ihm 
a^oph ein ^ehrf^&volles Zeugaiss von seiner dureh«tts katb» 
AnschauiuiLg mi seiuejr grflndUohen Erfassung und Be- 
handlung jk^ath^U Clanb^swtihrheUen; darin liegen^ schoft 
(iründe genug, welehe mit Recht Hmig^i be$timmien mooh-* 
ten, dijß^er Rede .eine Stelle in der schon oft genannten 
Saminlupg ,e|nz^uinen, w^pn sie apoh nichtj was wirkUck. 
der JP^Ü i^t^ n^bst dem hochgeachtete^ Nai;nen ,des Ver- 
Cai^ie^ß 9(^h.eine9 .hoh^ rednerischen Werth für sich Jiätte^ 

JHit d^P löten Bande sehiiessen die Predigten fiuf die 
Soni^t^e i^ac^ PQngsten, dieseiben enthalten über das 
p^y^ngelium vom 24sten Sonntage nac^ Pf. auch ineinrere, 
auf defi Felde ki^ohlicheir ^eretdtsamkeit \(raniger berühmte 
xuttfi wen^fi^ genannte Namen und zwar in der i^e^ Pc, 
dif Namen ve^i^ Jos. Ant. Häuf, in der Sten von Josepb 
2^ger, in der 6ten Vock^ in .der. Sten van G^lshorn, v^ 
der. 12ten v^n B. Himioben. 

Hajif hat a^ den letztem So;iAMLg des KJ^chenJal^e^ 
ii^ ^n^iehepder yfem dargethan^ ^ w,elch innigein Einr 
klaiigi^ Rieses mi|^ dem inmm Lebßfk^S9iigfi pms Je^ey 
.Christen stehe; jb.^nders anzteh^n(d jst sei^ I^c^wjsi^ dar- 
über, wie beredt und voll sinnigen Ernstes die kircl|^)iot^<!9 
£erffmonien zum Herzen de^ Cäjrislen ^p^ßck^. Seine 
Sprache ^jubel^t ;Zwaf i^j^ ^h^n ^cti4V9g> 4%gegep i^ 
sie jlen Jerzug ^hf yie^rstflÄ^li^Ä^r ®n(|^ Yßfif. ter 
j^t^yortei j^iese ¥ißge:;^ixß. jw/?^. dl^Welt jf»^^ ^Ms m 
f^t hfJi)en? Seine Bede gleicht jn Jm jan^^rapjbe Jpni^ 
vojji H^jif. , Dieselbe ist für (ie# ^oh(e^ Eips^ des Gegeur 
iSl^dfs bßr;eits — m.iic|)jt^ i^jr .^^e^ ~ jm'tfsnter m ^ 
in.fhrer ganzen Haltung^ i^nd biete! nic|its <|ar, wa$ si^ 
4en bisher fiufgefal)rt^ Gei^^ec»ei;y;i^Sf en der ge(eler4esi 
^d^nejir nahe stellte. P|fisseib;e Urtheil mü^en wir. leid^ 
.stifch ^ttssipr&ehen vo^ ^^r l^tf^ fK'^g^ von Qei^rioh.Hir 
mipben. Nac^h dem Schl^^sfi 4^r lie4e|i über die $^nt|^^r 
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liciien PerikopeD folgen noch vott S. 105—630 IMbn über 
besondere katholische Feste, 7 Predigten aUf das Fest des 
hl. Hertens Jesu ; unter denen in der 6ten und 7ten Fr. 
X. Massl die Andacht zum hl. Hetzen Jesu anseinander 
legt. Im Uebrigen haben unter den Predigern über diesen 
Gegenstand am anziehendsten gesprochen Jeanjean und 
Winkelhofef. Auch auf das Fest der Erhöhung des heiligen 
Kreuzes bietet dieser Band 6 Predigten dar, unter denen 
die 2te und 3te Predigt von Moser über den Hochwertb 
des hl. Kreuzes, die 5te von Georg Joseph SaffeiureHer 
„das hl. Kreuz ist ein ernstroahnendes Zeichen zu unserer 
Selbstkreuzigung^ sich auszeichnet. In sehr interessanter 
Weise ist die Nothwendigkeit der Selbstkreuzigung durch 
Beispiele aus der heiligen Geschichte dargethan. IBt Bei* 
^^n aus dem Leben Leo des Grossen, Ludwig des IX, 
4k^r Jungfrau von Orleans, Ferdinand des Katholischen, Al- 
fred des Grossen u. s. w. — Predigten, die ihre Beleuch- 
tungen und wahre Begründungen dem geschichtlichen Bo- 
den entnehmen, verfehlen zuverlässig ihren wohlthätigen 
Eindruck auf die Zuhdrer nicht, zumal, wenn eine kunst- 
geübte Hand aus dem Reichthume der Historie Treffendes 
zu wählen versieht. Ein Vorzug, den Saffenreiter wirklich 
liesitzt. 

Auf das Erndte-- Dankfest sind in diesem Bande nicht 
wenige als 16 Predigten enthalten. Eine von diesen, 
und zwar die iste hat Hungsri selbst geschaffen. Andere 
sind v(m weniger bekannten Redüern, id)er sie haben den- 
noch ihren historischen und rednerischen Werth, und wir 
müssen dafür Hungari Dank wissen, dass diese Sammhmg 
mit solchen Geisteskindem erweitert wurde. Daruntier rechne 
idh die 6te Predigt und die 13, beide von Joseph Probst; 
die 8te von Jos. Polyc. Schilcher, die 14te von Paul Hüber. 
Gieiehe' ReichhaUigkeit bietet das Fest der Kirchweihe dar, 
indem ifr diesen Band über dieses Fest i 9 Predigten auf- 
genommen sind. Darunter sind einzelne besonders ausge- 
zeichnet, so die Iste Predigt von Sailer, — welche in der 
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ihm eigeaeii «Bsprechenden gemüthlicken Weise dm Sinn 
und iw Geist der Kirdiweihfeier anseinandersel^il. Die 3te 
.von Pfaff| welche das Kircliweihfest als ein feierlich Zeufr 
nis8 von der wechselseitigen Verbindauig zwischen GoK 
and dem Mensdien darstellt. Die -Ste von AlUoli, die den 
hohen Werlh der Gotteshäuser und die lOte Predigt von 
Probfit, welche die Schönheit eifies katholischen Gottes- 
baiises in seiner Form u^d seinem Zwecke schildert 

Znm ScUnsse von Seite 4^1— 680 folgen Naditrige 
2nm is4en TheUe, Predigten anf das Fest der WeUinachlen 
imd Besohneidnng des Herrn und auf das Fest der ßr- 
soheinug 4e9 Ijtenii. Diese Nachtrftge sind sehr dankens- 
werthy indem dieseiben zum grdasejrn Theile noch recht 
w0rthvoUe Geisteskinder und von bewihrlen Kanzelrednern 
^tbidten, wie von ^ler, Schneider^ Ydtb, Beruh. Fuchs. 
Ob hier noch der Rede der 7ten Predigt auf das Fest der 
Erscheinung von Jos. Georg Dreier eine Stelle gebührte, 
das wollen wir dahin gestellt sein lassen; Jedenfalls hat 
dieselbe ein ganz allgemeines Thema gewählt und dasselbe 
auch nicht von einer eigenthümlichen, besonders anziehen- 
den Weise aufgefasst und behandelt. Das Thema lautet: 
„Die drei Sterne, welche dem demäthigen Herzen als göft-^ 
liebe Wegweiser zun himmlischen Heimath leuchten, sie 
sind 1. der Glaube, 2. die Hoffnung und 3. die Liebe.*^ 
Dagegen dürfen wir mit Recht dankbar sein für dte Auf- 
nahme der Sten PFedIgt auf dieses Fest von einem Unge- 
nannten: „das ewige Licht im Gotteshause 1. ein Sinnbild 
des göttlichen Lichtes, welches der Heiland angezündet 
hat; 2. ein Sinnbild der Fürsehung; 3. der gegcinseitigen 
Liebe Gottes; 4. des heiligenden Lichtes der Gnade Gottes 
und 5. der ewigen Herrlichkeit.^ Die Rede ist zwar für 
so viele Punkte etwas kurz gefasst, aber sinnig und any 
ziehend im Gegenstand und 4er Darstellung. Hungari gib« 
in '4M)scm Bande das Versprechen, bis Ende dieses Jahres 
seine in 25 Bänden bestehende Sammlung zu vollenden.; 
da er mit diesem Bande schon V^ Thfile vollendet hat 
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irftdMrir üfier ^eioe Letetttiige* 'mGmteitjM i^hlefarei^ 
volles UrtkeH flllen kdnnen, so schHessefn yi/V tait dcM 
Wunsche , dass die Ansfiflining seines TorimBens inner- 
Iralb der gedackfeA Zeit ihm gelingen mäge und ei^ ditfüt 
ton DentseMand anch die wohlverdiente Anei^k^nnng' ^in^ 
erndte, die ihm geMhrf , denn er hat danrit ^m KMt^I- 
redner eine Samnrinng dargeboten, welcbef ilm nietitnor 
einen sehr grossen ReiohthtHn von Materid dsfrMetef ni 
von den s6böns(eii Formen, in welche man die LtMe des 
Ghrisfenaums einkleiden nnd^ darstellen kann, und wodard 
demselben die Ansübung seines höchwichtigeti Amtes er* 
leichtert wird, sondern anch den VoMbell terscäirfR; a«^ 
den anziehendsten Mnstem sieh den Geist afii^eign«fi det 
interessantesten und Jedenfalls riiehhalägston Periode der 
katholischen Kanzel -Beredtsamkeit, Weseil md Cai«akter 
der gefeiertsten Kanzelredner Deutschlands zi stndireri and 
damit seine eigene Rednerbildnng mScbti^ zn fördern. 



2, 

Kritis<;hc Bemerkungen zu def v61i ScMegle^ tihi 
Genossen gejuachten Verhaltn^sbesämmnng der Apo"- 
kftiypne mm jobannoischen Jfff ^ifusß&m. 

Die kirchliche Tradition sammt ihren Haüptdocnmenieto 
erscheint Sthwegtern als ein aus echten und unechten 
Bausteinen aufgeführtes Gebäude, bei dessen Bau daM 
die Ungeschicklichkeit der Bauleute bald feingemeisselie 
Steine neben die Hassen im Unterbau eingeset:^, bald das 
rohe Gestein neben den feinbearbeiteien Baustoff im Öbf^" 
bau eingefügt wurden. — Vom Grundsätze nun ausgehead» 
dass das rohere, wenig bearbeitete Gestein In die ft*h^* 
Unterlagen, dagegen der kunstvoll ausgearbeitete Baustoff 
In die höhern und spätem Regionen des OberSauefe t\nt^ 
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f«^ seton, diUs6hIiö3Sl ör sieh, jeate iiralie CiebMie voil 
Ciniiid-aw disal)reQheii, um ein sikMeies, kmüetoPMi 
Mr «nsere «stkeiisciMit Zeiten anglinieteeiieres zu ettiOb* 

Mh «sieinsoiehe JBuibeiuAäanABnMmmit Btvstenie • iib 
«MMvde* der I^adifieii wento die^ At)akal:fpse und du jo^ 
tMök&scht RfflngeSumi beHfljplitet Um imi das SraagMiuai 
iMM weit; aber die Apokatypsei Kinatlsetzeii zu klilitte#, 
(^vßas nebeiAei gesagt, seinen eigenen Zweek hat) nM 
die Taktik angewandt, die Apefcalypse fir einen rohev, 
mais^en BäuMei«, dagegen das Eirangeliam filr ein harr»» 
liches^, bis zw Bnrctoiotittgkeb der idee dtflrobkrochnncRt 
Knnsiwerii anszigeben^ *- Da^ M» und UnvoHfeonttiene, 
daher das Anflngliche des GhardEt^ der Apokalypse Ue^ 
auKe- MM, «n speoioUer eiaxdgdien, in FoigaBdem 
^Mw stehe mit derselbot, berankt Sehwegler^ mach vdliii^ 
m JalMIIMnf'dhnnIhre gasanimte DoigMatik Unit Ansnähma 
der Ghfisteiogie iiäijüdihdiv -»- Der zoringe Gott inr scioeek*^ 
lieheft Geiinhie,^ -^^d» Lobpreis^ der ff^ya, — die Hmehf» 
aehtnn^: vor. dini Piopiieten -^ ja ^ aus dänadbta' bih 
altf die fipifcto.nnri Ansdrlick taiiaas entlehnte KnislMnil 
bMfMgßJämolKgdt BalM^tang. or fieiüge. ^ Beaehas 
man femer die Identificinihg detf'Glvistenthiakis aoit' dem 
Jadedtknine (al a. 0. 2M) , so dass die jtlAsehe und 
dHäsOMiie^Gnheiiall in eftteü iad'darsdbeh Persev anf^ 
tneltoy diaÜMaidsgiiniigknt: lak^ Ad wahrta JndAn saM 
(Aipäk: 2y 9. 3, S. t&, lO.) tfad def jüdische Tainpel det 
Teiipel fiettes sei «d Halbe (11 , 8. 16, 19.}, iso wetdd 
Att«^ Behauptang einhiue&tepd, -r Das GIffistenthnm deir 
Apehatrpse steile .sich mit dam Jjadenthnm sowohl inner- 
tieh^ aln ansderiidi dem Heidenihuif) ejligagen, so .daaa die 
Apokalypse ganz ptt-tioulartltisolv asr die Judenehristeii als 
die wahrimft gläfubfige« und seltne» ttügliedor dei 



I) Schwef;lery (/e^chicMc x\e$ tiaehnfOstdli^Ifwi i?<»ita1ltM». Tä- 
tttngieiy eei6. 11. 1^. S. ^ÖU tf . . < 
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h90m fifOBimde beuiolite (7, 3—6). ^ Ja mA die P«- 
tomk fegeft ptoliaisciies Chmteathum, „ welches letitere 
fast DoUiweiidig mler dem NikolailisiMis der SendsdureilM 
ztt verstehen sei^ — sowie gegen den römischen Staat, 
den sie ans ebiimiliseher Abneigvag gegen das Stiats- 
wesen und nicht so fast wegm der ChrisienTerfolgiuig^B 
hassiet, zeige deailich Jenen Jüdischen Charakter. — Jene 
Gedanken aber, ^ Ober das Jadenthmn hinanscnw^ea 
ischeinen z. B. a(ix4*^^( xthewg etc. können Nichts be- 
weisen, ittsofeme jene Stellen wegen ihrer Eigenthimlich- 
keilen gewiss unecht seien, (d»wohl man sMsi keine sichere 
Spur von Im^rpolation in der Apokalypse Inde.^ — 

Dagegen sd im Evangeliam der direkte fiegensatz von 
aUem Bisherigen enthritm: 

Es ^ehe nämlich das ETangelinm gmiz auf giMtischen 
Boden und die Ausdrucksweise sei von den Gnosttkem 
(Valentinern) enUelmt (S. 371). — Das Christenthimi des 
Erangeliums sei, nicht wie in der Apobdrpse^ reines voll- 
kommenes Judei^thum, srad^m die nene^R^i^ny die mit 
dem Jttdenthume entfM'nt. nichts gemein hdien wolle, so* 
fern (he Uoväaioi im Evangelium als das persoKÜcirte 
in Masse verwosfene und v^stockte Yidk des UnglaAens 
erscheitten (Seh. a. a. 0. 1870- 

Was sodann die Stelfamg des Christenthums des Evan- 
galinms zum Heidenlhnm betrifft, so trete im BvangdimB 
jedenfalls das Jndenf einziehe und Hmdenfireundlieha Inlei^ 
esse zu Tage (a* a. 0. 363) und es werde mit Nachdruck 
betont, dass das Ghristenthum sich aus smner nmr^, dc«i 
Judenthnme, zu den ^ElXrjveg flüchten müsse (7, 85. 10, 
16, 12, 20 Jf.) (a. a. 0. 361). — Auch gegen den römi- 
sdien Staat trage das Evangelium entfmnt keinen Hess, 
sondern das Evangelium verfolge im Prozesse des Pilatus 
gegen Christus die Tendenz, nachzuweisen, wie zwischen 
Ghristenthum und Römerthum durchaus keine grnndsitz- 
liehe Feindseligkeit bestehe (a. a. 0. 362), insofern ja 
Pilatus den Wunsch hatte, den Angeklagten a»>retten. — 
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Gegen <te penfinisclie Cliristentbain verhtite mli der Evwh 
geUet nicht fiem^cli, eondeni sein Bvangeliaiii veriiatte 
sieh zä Jenem als wettere Ansbildnng «nd Gonseqnenz, -^ 
so dass also in allen Penkten der sohnsfdendste Gentrasl 
zwisdien dmn EtangeMum und der A^^ekalypee hervor«* 
trete. — 

Diese VerseUedeiiirtij^ett des Charaklers lieider Sohrif*^ 
ten kennt aneh Bleeek an, und er madtt benerklieh, ^dasi 
der Apokalypttker eine ganr imdere fieAtithsiteMnngy etat 
der Evangelist, und eine rabbinisch-caU>alielisehe Neignng 
und Gelehrsainkeit beiorkende; von weleher der EvangeKsl 
weit entfernt ist, «nd vonweleber anch «^KNinaoh Ain. 4, 
13. durehavf lOekt wahrscheinliiA sei (S. 180), dass 4er 
Ai^eslel Johannes in ihrem Besitse gewesen sein soUte.^ 

De nun in der nentestamendlchen Kritä y,NMits se fest 
steht, als dass d^ Apostel Johammi, wenn er der Verfas- 
ser des Erangeliams und der Briefe ist, die Apokniypse 
nicht geschriehra, oder wenn diese sein Werk ist, er nicht 
Verfasser der anitom sein kann '),^ ^ so entscheidet sidi 
Bleek, die Echtheit des Evangelidms nnehw^send, für die 
Unechtheit der Apokalypse, Bumr und Sthmegler eher» 
die Echtheit der Ap^alypse enerkMnend, für die Unecht-f 
beii des EvangeUumsi — 

Um nun die GISMbwirdigkeit dieser Folgerang bemei^ 
sen.zu können, so müssen vrir vorerst die fmnide Srtte 
der Argumentniion beachten. — Es wird gescUessen : „weU 
die b^den Schriften verschiedenen Charakter aft mik tra*- 
gen» ktanen sie von einem und demselben Verfhsser nirti 
herrühren.^ — 

Aber einmn solchen Schlüsse liegm zwei Voraus- 
setrangen zu Grunde, die vor Allem virahr ^und erwiesen 
sein sollten. Die erste ist: „beide Schriften sind frme Com- 
Position der Verfasser.^ — Die im Evangelmm eingefloch«- 
tenen Reden sind nicht von Christo gehauen, sondern sie 



Z) So meiii»' wenigstens De Wette. £inltg. inF ^. T. $. 362. 
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Mkobenr w^hbtt. Sie etosiMI«» iliir Afk)Vifly^sä> §ifid 'dk$iil 
olqeluiv« Offenbstmg«», sMfitem M«fekl^d BTga^ 4ef 
MMptiti^iV^n Piim^mia de« A^A^tei«. -^ Nor mm 
dteser Ydfa^9etz«6g Kan» mM rt» d^ ?ei^cilMd0iieÄ 
Gemüthsrichtung und Anschauungsweise auf die YersiMie- 
(Ünheit der Verfasset sehHessto. — Wm M# di6 AtMAme 
der freien Coflipdsiära dl» EtunfilisM^ Ik^ftWfr, M^ 1i» si6 
2trar, MrM'Bteeok keihefltt^ der MgenUmit'IDr Tfbii^Afchtii; 
imditioiieH geworden, si& hai siok aber «1X99' «e l^hlre 
einer üfpöthese U» beute» noc9i «Mü erhejtotf ;^ wie kfüet 
dtoUw^gler a«* 4ie tf^eCo1l^ff6ämn d#r JIÄi'«<M€»Ap(h 
kdlyp^ mit ileA Char«ilirr umt ^ SllliM)iWfiglMi ^$ 
AßcMalypUkefs aMamffiettrenMn ifliiig, ^^ tmn^^m lat ^ 
üe n«dil iüNf soliiit ibctae IbIfenlitjfiiA aitf' Stand geBtat. 

Aker ehei zweite Yofm&smangy 4^ isMk ttftf dc^Sdtafi^ 
fem dte torigen erhcbi, liegt obiger B4f^efttfairttij| 2« 
Orufld«^ fllUkuiilieb die Affekt: ei$ &d %nm^ii)k uttd üb-* 
denkbar, dato ein und derselbe YerfaißiJer t^ofe verisfehie^ 
dener UMtüide twi Zeiten^ Oei^tliakkMU)* n. d«rg(: 9iok 
ehrtr AbWeiobkmg t» seinei' Uekunkg UM Aiis<fta«ftBgs* 
Weu?^ 0(tei' eine VerittderMg niidf Yc^Afederikeit tu sei- 
ner Sprachweise zu Schulden komneA laiiseia ii&ati0f sM 
seHnt dsr iveht, vtem die Sekniteft^Ttosiehi^fetfee Giqi^^age, 
,1^1 ^s Mii iftgtoiAsdlieSy didäktiseh^^ pkflosojiilieeftes oder 
pöe(iscbe»y att' OOk trageti. Wie^gniiAMs Om ataie seM<^ 
Vi0iiaus8et2Mg sM^ wird kaiafaMfidtei^ naidigewitö auwisf" 
de» bTa»di6ii3 da ei^ JR nibbts TJife^viMniliokea isi, sMn« 
gesammten religiösen Anschauungen und Vwsti^llMgoV ^ 
kurzer Frist umzowaAdeliiy daber hat* Schwegto daiteliaas 
keine Befugniss^ die MögUchfceit ^er solchen UnüaidMDi 
beim Apostely wie er Um dertu, In Afirede zu «teSa» (cfr 
8. a. 0. 369 wM 9M).. — 

Die foraieHoi Ydrattdset^ilnfeir iMm der4Sehweigler'ac*eii 
Beweisführung sind ungegründet, dessbalb könnten wir so- 
gleiolf auch seine Folgerukg n\s irrige bezeielfeen. — AWr 
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wir wollcm, auf 4b& ikternAe eittgebeiid^ fent Omrakter- 
Verschiedenheit beider Sdirift^ prQfen, deren sich die 
obigen KiritiKer, wie ^eUs HjipoiioühMtMs hedienen, um 
die €fine tfder die üodefa ft^brift ans ihreti AUgelh am heben. 

Vor Allem Tepdieni Mebei befüebsieMIgt za werden, 
wtfichel WilMhrliehkettdiiv Uebettfeünfiigeii und Ansptm* 
sangen der Kbet-GUate sieb Sdiwegler erlixnbt, mi stMe 
Aniiiehtefi Mit dem BSulieiM beiegM m ktanen. ~ 

So eolt ehunal eine Chafidcfer>-VersclledMMt beMer 
SehriftM dnri* liegen^ dase in der AfMikalypne 4m GM-» 
stenthom mit dem J^deMhiim älisserBch ttid fainerlirii den 
HeMentbnme entgegengestellf werde, in^ottvh partionlirii- 
sHtu/h nur Itdenehristen die wakrhaft gtüdrigeii und sein 
g«n MUlgrlieder' det UiimdifiMAen Cenielnde sden, nimlieh 
i 44,900 Tersieg«Me a«$ den 18 Stimmen IsraMs! ninr am 
getkos^cfä den Worzag des unmittelbaren Umgangs, mit Christa 
14; 1—8. 7y 3>^. nur sie bewehnen, „wie es seMeM,^ 
die heilige Stadt, wahrend die Heidem^sten ausserhalb 
dena Yorhot (/istix Tft6ra>, wie Credner, EinMg. i, 71t 
beniertl, (Scbwegt^ a. aw 0. 253. 2£4> ridi betoden. -^ 
D^g^e» CretA M Stangelhnn eine heidanfireuiidliehe Tann 
denz au Tage, sofern mit Nenhdmck betont weide, Abb 
Christenthum sei aus seiner natQig^ den Juden, ta den 
rmktj^i geddhen (foh. «/8& 7^ W. iO, 16, 13; 20.) 
(a. k. 0. 869). 

Aber sonderbar ist es, unter 4en 144,000 itc^hm 
und ämxfj^fj t^ &B^ mit Mekshdit m( 7, 4 naor Jilden>* 
iMteten au terstefaen, wUnrend doch aasditdtlieh Jena 
TtaQt^poi 14, 8. als oi ijyo^aopiivai &ni ttjg yfjg ^ inA 
tijjif äp^^tiTtatp ~ (di k. als solche, die niöht einem Volke 
angcMten) belEeiehn^ werden. — Wer wollte denn doch 
miüeis der runden 2ahl 144,000 auf die IdentUtt der i^- 
(fadjiiipöi iiTth tqg y^g «-» Uno xiHv iiPÜQtinup 14, 3« 4» 
mit den iaq^QayiOftdvoi ix naanjg fittfjg vitüp ^iöQtx^l 
schliesseil, zumal in eiher diöhterfsohen Schrift? — Ge^ 
liören ja dith auch die X'>t ^) um de» 1%ron klebenden 
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Ti^oßfkeQoi z« den f^yo^a^ihoi. i$t ntiojig ^K^ ttai 
ykiiaa^g xal kaov nai S^povg, . 

Aas diesen BemerkiiBgeB isl eiiileaohleiid , d«ss nieU 
Moiss die Jadenehrtsten allein n )ßMBL Bevorimglen ge- 
Mren, wie Sehiregler meint, soadem öberlnwpi aiieh alle 
•leett ex önmibiis geniitas , tribidms , p^pnlie et ttngm 
Des« idber die aas den Beiden AosgewÜilted atsikerhalb 
des Vorhofs stehen Mssen, i9t glaie falsch; eiiimal ist es 
ganz ndllkihrli^ mit Gredner „/f«ra %avta^ drai als 
gleichbedeatend mit iv tfj . avl^ ^Irat, zn nahtten, zu- 
mal da nach 21 , 22 im hinnriigeli^ii Jerusalem kein 
Tenfpel sich findet» weil Gott und das Lanmi ihr« Tetq^el 
ist : dMs ite aa»»erhalb der heiligen Sladt MeSmn mos^ 
sen imd dieselbe nicht he wohnen dfijfeni me SdUtüeuM) 
widerlegt sich ganz einfach dadhrcli^ weil Yon. jenem ox- 
kog 7€okig^ der von Schw. anf die Heiden gedeutet wird, 
bettM^rkt wird, dass er y^vor dem Ihreue und tu»* dem 
Angesichte des Lanmies^ (7, 9) also nicht. ausserhalb der 
Stadt Blehe. Sind sie aber vor dem Ttarona des LMimes, 
so geniessen sie auch, was Schw. l&tgnet, dess#a an- 
mittelbaren Umgang, was sich auch ans- 21 > 24 ergibt, wo 
es heisst: ^ai neqtno^riaovai ta idvti diA toS 9>a^g 
ai^jjg* 

Aus alleih Diesem geht hervor, dass die Apokalypse die 
Heidenchristen derselben Beseligung sich erfreuen lässt, 
wie die JudenoIMstei. — i¥enn sie nun nichts destoweniger 
den Juden einen gewissen Torrang zuschreibt, so ist diess 
auch Tbllkoniraen dem Geiste des Evangeliums gemftss 
und ihm durchaus nicht, wie Schw. behauptet, widerspre- 
chend ; den Juden nämlich gebührt ein Vorrang naoh dem 
Evangelium, denn aus den Juden \si das Heil gekammen 
(Joh. 4, 22}; ihnen wird zuerst das S^angdium gepredigt 
md sie sind ^ ersten Schafe, die dem Herrn folgen (10, 
16) im Gegensatz zu alXa UQoßata, . • . ce om iatif 
in zT^g avXrjg tavtfjg (d. h. die Heiden, die auch herbei- 
gefühlt werden müssen, dass Ein Hirt un«MBine Heerde 
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sei). — Was dagegen die heldenfrenndliche Tendenz des 
Evangeliums betrifft, die darin bestehe, ^ass das Christen- 
thnrn als ein zu den Heiden geflohenes bezeichnet wird, so 
ist CS schwer, dieselbe im Evangelium begründet zu finden. 
In der von Schwegler citirten Stelle 7, 35. ist Ja doch 
wohl unter diaanoQa lüv^ElXr^vtav die unter den Heiden 
zerstreute Judensfchaft gemeint, also nicht die Heiden, 
zu denen Jesus gehen wollte; das citirte 10, 16 vermag 
auch nicht eine besondere Vorliebe des Evangeliums fSr 
die Heiden im Gegensatz der Apokalypse zu erweisen ; im 
Gegentheil ist aus der ganzen Anlage der Rede den Juden 
ein Vorrang eingeräumt (wie oben gezeigt wurde) ganz 
der Anschauungsweise der Apokalypse gemäss. — Yfle 
wenig aber mit 12, 20—23 Jene heidenfreundliche Tendenz 
die durdi das ganze Evangelium hindurchwehe, sich er- 
weisen lasse, geht schon daraus hervor, dass Jesus jene 
Hellenen nicht vorliess, im Gegentheil sie indirekt abwies 
„da es nicht Zeit sei, ihren Wunsch zu befriedigen, son- 
dern es sei die Zeit gekommen, dass der Messias durch 
den Tod ztir Glorie erhoben werde." (Meyer S. 127. a. h. 1.) 
Es ist somit am allermeisten diese Stelle ein Beweis von 
der überwiegenden Macht, „die in unserm Evangelium die 
Idee über das geschichtlich Gegebene ausübt," wie Schweg- 
ler (a. a. 0. 360) meint. — Beachtet man sonach die 
Sache genauer, so kommt nicht nur kein Widerspruch, 
sondern vielm^ eine völlige Gleichheit der Anschauungs- 
weise rücksichtlich der Stellung der Juden und Heiden zu 
einander in beiden Schriften zu Tage, was jene Kritiker 
aus allen Kräften bekämpfen. — 

Wie Schwegler, so bemerkt auch Bleeck^ dass „wäh- 
rend das Evangelium sich der Benennung ol lovddioi ohne 
Weiteres zur Bezeichnung der der Wahrheit Widerstreben- 
den, namentlich der dem Erlöser feindseligen Obern des 
Jüdischen Volks bedient, dieser Name dem Apokalyptiker 
ein ehrenvoller sei, so dass er die dem Evangelium wider- 
strebenden J«den als nicht wahre Juden, sondern als sol- 
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Weise zueigneten. (2, 7. 3, 9y — Bißeck 187.) - 

J^Ian sollte gegen ^iiie solche Bemerkung kein Wort 
verllercu , da sie zu offenkundijg als eine Ueberlreibung 
sich kund gibt: wenn einmal das Judenvolk sich als ein 
^ier Wahrheil Aviderstrejiendes und Christo feindseliges hi- 
^risoh ^fwiesjeu hat, so liegt ja — das sollte doch klar 
sein — ^icht im Namen '/orJcr/oi an sich die Mackel, 
sondern an ihnen selbst, die er, weil sie einmal Juden 
}yaren, auch in der evangelischen Geschichte ol ^lovdctm 
pennen mussle, zumal wenn sein Evangelium für User 
ausserhalb dem Lande der Juden geschrieben war, was 
es denn auch wirklich ist^ sofern jedes hebräische Wort 
c^rklärX wird (cfr. Job. 1, 39 <i. dgl.)- — ^.uf solche Ge- 
dajgik^n muss man freilich kommen^ wenn man vorneherein 
die evangelische Geschichte nicht als Geschichte^ soadern 
etW4 n ^^ ^^ concrete Umklei^ung der Ide.e ^ betrfichtet. 
Wäre ferner m Uavöaioi im Evangelium ofcn^ Weiteres 
jBp^eichnung des der Wahrheit widerstrebenden, in JMasse 
yory^orfenen, ungläubigen Volkes, — so wärß j^ Christus 
selbst nach seinem eigenen Wort ein solcher Verworfener 
U^d ^Ungläubiger, denn 4, 22 (cfr. 4, 9} rechnet er sjdi 
zu den Juden, wie aus dem Gegeüusat^ viujg (sc. «< -a- 
fiai)^Uf:() gegea t]f,ielg (ßc. fu'lovöalQt) erhellt; j^^erk- 
\y.ur.diger Weise wäre uns .die Rettung, au^ diesem yer- 
woi:feneu GescjüecUie geworden Q ßi^vr)gla e> ,t^f 'l^^' 
}^iffiv iijfi,y. — cfr.-5, U8, 31. ,9, 3i6, ~ fur^.^ie W- 
^laubi^en Obern der Jiude^ ist anch ol 'fpvßalpf jM 
„ohne Weiteres" gesetzt; denn es wechseln ßb üß fi^" 
risä^ 3, 1. 4j i. und andere Ausdrücke. In der ^poca- 
paljps^e (2; 9» 3, 9.) wird ferner bemerkt, sei ul'IovdayH 
ein^ ehrenvolle Beoeni^uug -r- es (ragt sich d)er nijr, oh m 
Sipn/s de/5 Apokaliptikers, oder im Sinnie jjenef^den snjyt 
najsch^n cr^'plvg (cp. 2, .9) lästernden H^^. •— F<^w 
iiurf So^wegler und Blejecjc . ohne Grund da^ Ers/lere *ar 
ueJiiruM). ,so nehmen wir .i^/i mete Gruuid d^ ,L^tate;r^e ?»• 
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dqikt nao #icl^ dea fm^ cl^riätlipMeu .Ce^fpiBiiideA tM|| 
ihr^fi yofsiphf^A geg^nüb^j: d«n Uas3 dar J^de^i, mit djem 
sie da^ j^ge Glmsteotbui^ veflolglea (cfr, Ettse^. H. .|^, 
h 15}> ^ so mri es klaf, witj si(s gegeuijif^er deiiX^lywr 
sten mit übermüthigetp Siqnf sic^ auf ihr a^s Anfec^ 
steifte«, sich Kin<^er Abr/e^o^s, Söb^.e Gottes^ oder #il 
ßinem Worte — Jude» i^anten, uad.aju$ 4^eseii]i H%€^lWMfi4 
Hohn gpg^ eineii ^cbfistli^en yorsteb^r ^i^h ierlaii])tpQ, -rr. 
.Gegen ihr Pra)ü^^ i^u^; dass. sie Juden d. b. Kix^ 
^fb^ab^m^ seie^, er^i^^t der Ap.oJkalypjUk^ei' : sie mfm 
iiicbt Tiicm Itutui . soadj^r^ yielnfie^f f ^V^^ diaß<\pw % 
pomyßoyfi T/fv ww^/u; ]f^^ b^i i\p^ J£.r^ljuru&g$wQi9i( 
tritt nun jwipder ^^ Stchönste Ij^rttonip mit de^ Emnfjß^ 
jiiuBf ^, 4.4 ^u.Tftg§ — ^latt iftpp^ yofgebJiQbflfi Wi4wT 
isp^rpflis, ^&fi mg^ an dieser Stplle supbt/^. — 

Wfftit nu# ^^W^ ton^ im jPro^&e mit Cihfi^ 

lieh die, zu zeigen, dass jux^^fäii^Gh sw|i^b«& Oh^s|#i(ir 
^tW ^^ 6i?jni^^um idf rqb^$ kd^js gpru4d«|iUli€he K^ind- 
«ri^fitj.^widfrfl jvif^^f V»<r^^ üRd Rön^fj^uni ;&w^ 
{)Q|pfe.j^(^;^ieii, ^oferi) ja jPil^u^ gegen^^ dpa Ju^^p 
ilf^L ]JVuns(?h h^Ve, „4.en ^iJgftklag^ea ju «jt^en," -. :$igi 
PR^t dji^ss. ^ jjiiief . y4>n Ba^r .s^^b^ |i^egiMg&PßP ^ftkör-: 
Upib^lQtg d^r jGener|(^3Uft des iPi}fttusy um die ^udep in ip^ 
F«f*8!» ^^!»Hi^ft ?.tt steU^B, d. |j. jum «n eh^r al^.ewujit 
Hasse verwoilenps 41^esc^ecb^t ,gpg^tt|ier dfiv Jkfokf^Wf» 

SU^ 9Htn aber ge^au^r.m die im.jiojlwi.i>^isQb€W W^Wr 
^eüiiupi darjgf^eglje J^ei(|^sge3^1iifjsbte (^ri$^, «d wird «q« 
^Uaftts. ^ik ,^ms genpf:ö3Qn^ .Gb^akter^ aU ein zwk 
sehen Stärke und Schwäche, Offenheit und Hinterlist, 
Ernst und Spott umhergetriebener Mann erscheinen, so 
dass 'er entfernt nidu das ist, was Schwegrler aus ihm zu 



3j Ck. Iv<idipr,a Cmninti«. .Ur.Af»4»k« 'aiMi.!. 
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iiiftehen danrni beabsielitigt, im mit setnes znt Geschichte 
hiittiigebrachteii Ansichten znrecht zu kommen ^). Wenn 
min Sohwegler dagegen in der Apokalypse einen ebioni- 
ttiseh-grundsätzlichen Hass gegen das Römerthum erblickt 
(S. 256), so ist diess wieder eine Uebertreibnng and eine 
Ywkenniing des eigentlichen Grundes, warum der Apoka- 
lypliker sich der vom Blute der Heiligen und der Zeugen 
Jesu (17, 6. cfr. 18, 24) berauschten Stadt in heiligem 
Ernste gegenüberstellt, und ihr verdientes Geschick pro- 
plMisch verkündet. — Wenn aber der Evangelist nie von 
dner im Blute der HeHlgen gesättigten Stadt spridht, so 
hat diess seinen Grund im Objekte und Inhalte der Schrif- 
ten, — dort ist die Geschichte des Herrn, hier dagegen 
prophetisdie Visionen über das Schicksal der drei einiBüider 
entgegenstehenden Potenzen des Heiden-, Juden- und Chri- 
stelrthunis, — von wetehem Gesichtspunkte aus sidi leicht 
der vorgeblirte Unterschied zwischen der Apokalypse und 
dem Evangelium begreifen iisst. — 

Was die IdentiScining des Juden ~ und Christenthams 
betrifll, weil die Juden und Christen unter einer Person 
dargestellt werden, so beruht diese Behauptung auf einer 
sinnlosen Auffassung des Inhalts der Apokalyps^e. Zuge- 
gestandener MainssMi bedeuten die Städte Sodoma, Babylon, 
Jerusalem — und die weiblichen Personen im 12. Cap. die 
Hure auf dem Thiere und die Braut des Lamms symboUsdi 
das Juden-, Heiden- und Christenthum *). — 

Ist nun unter jenem gebärenden Weibe (cap. 12) das 
Judenthum verstanden, insofern es historisch ^"das Christen- 
thum aus sieb hervorgehen Hess, so findet demzufolge zwi- 
schen Judenthum und Chrfstenthum so gut und so schlecht 



4) Vergl. die herrliche Schildei'ung des Ch^rnkteript des PUalOf 
nacli dem Evatigeliuiii Johaiinis von H. Merz im 2teii Hefl de$ 
16ten Bandes der Studien der ev. Geisilicbkeit. S. 75 ff VeHk, 
Lebensbilder aus d«r Passionsgescbicifte I. 158 f. 

6) Cfr llug I. S.52I. Feil moser 565. fiichbom Comni S.89ff. efc 
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eitteldeiliileiniiig «Ml, als ?«n der lA^Btilit einer Mttter mit 
eiami iiehieni Glmrakter naeh totar von ihr verscbiedeiieii 
Kinde 'gesproehen irerden kann. Die SMlen, die Sckweir' 
\w Hoch eittrt, ^, 9. u. 3, 9 sind bereits oben 2areelil^ 
festem. — «Bass man unter den Nileolaiien Jm nofliiwi9i|^ 
dig^ ^lAnisehe Christen versieben müsse, ist eine iflH*- 
küfflkdie Behanpianft, noeh viel willkührlicher ab« mnaa 
etai selche Verfahren bezeichnet werden, vrekdies jene 
SmHm ftr oneoht^fkli^t, die in ein hertttgebrachM Fadl^ 
w«rk sich ni(M einreihen lassen vrollen (Schweg). S. 2W), 
obwoU UM anderweitig keine Spnr von Interpolation M 
esMecken vermag, wie Schwegler settsi zugibt. — 

Was endlieh Sckwegler noch von dem Jüdischen Gka- 
rtkter der Apokalypse t» Gegensatae des gnostischen des 
Evngefinms überhaupt spricht (S. 2»2)/rinem Charakter, 
dfff dich im „zoraigett Gotte, im €iertchte" .... kund gebe, 
so bedarf diess aiher nMit gevrttdigt zu werden. Was 
dagegen idie „bis anf die Sprache nri Ausdruck hinaus 
wm dem A. T. entlelmte Knnsttorm^ anbelangt, so tnden 
sich freiUäi hitIg Anklänge an idttestamenälebe Prophe- 
tM) 9btx wann sidi diese anf den objektiven Inhalt di^r 
■n der A^pekrif^se nügetheUlea OffMibarnngen gKnden, 
wie man annehmen nrass, so wird man desshaft gewiss 
ohne Gffund bebanplen kdnnen, msA stehe mit derselben 
mmA völlig ¥to JadeialMme : Ja diese Behanpwng ist W&r^ 
tcMiett aacb unter dir Veraitssetzniig, dass Jobannefir ^ine 
CbtolBOhl» in He Ausfräeksmise aütesiameiitliidier Pro- 
phetm geUeidbl: habe; immerUnwird man vea hier aas 
nMht a«! Versohiedenhett der Verfasser beider Sduriflen 
sohttessea Hannen. -- 

Znr Reohlfertignag eiaer BOlehen Behauptui« glaabt 
auch Bleeri^ sein fioherleia beiirageii zu ntttssen; und er 
ihnt es daduttb, dass er dta' vorgebliehen cäbbalistiscKen 
Charakter der Apokcd^ie nH Kücksicift auf Act. 4, 16 
hervorhebt, um von da aus die Verschiedenheit beider 
Schriftw nacihsuwieisen. 

11 
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BiMracht4ii wir ««Mttot das . Formale, so lavMt, «»» 
^btas&: weil (BleeQk S. 189) dor fi^Mgeliai ^eki wfe* 
l#bri^ Maw i$4, so kann er nichlft vor Gabbala vefsMiieQ? 
ju^ hat aber die Apokalypse cabbaliatisohe 6piireH> felg- 
ügb ist dieselbe nicht roa JohaBaea, dem. fivan^Uslea 
Yortasat. -— Ich frage aber Herrn Btoeek, <ib wm RieiH 
ml diaa^e Weise auch das Efangeliam Jobaimis «la eeh- 
^ beanatanden könnte, da des ETangeliatan Logasleitfe 
aioeh. aber, den Jiorixont einea ^^Ungalehitaii.^iiiiiiaHaaa- 
weisen scheint (waa aaeh wirklich behanptia wuade) ; nni 
doch will Bleeck gegM alle LäHgMr dor Eahtheit des 
Evangeliums in. die Schranken dreien? — Was aber sofort 
die i^cahhaiistische Meinung and Galefersadkeit" der /Apo- 
kalypse betrifft, so wird diese nach BteeoksSiMe nicht 
darin ausnchen sein, dass z. B. „o £y —, b ^Vy — 6 
iffffitmiog und die aiebea nvßi^iata (ap. i, 4i) inil daa 
10 Saphiren der Gabbato znsannenalittme; AhnKcbe Ein* 
winde, wdahe malf«ial<*GdbbaEliatischaa in .der Apakidifiise 
finde», haben ihren. letatanSiitHapunht in deni vargidhtidiaa 
foianal^'cabhalistisohett Ghaaakter der»ApdbalVP<»^ weil in 
Ihr. naqifiptlii^h 13^.18 eine ZaUenmyatifciinAiiftadaftg 
komme, die sich n«ii:ana dar Keandniaa dter-Gahbaift von 
SeHe des Apokalyptikers erklären lasse. -- 

Das cabbaliatische Merkieichan der . Apbkalypi^ soll 
damnach Jene my3tiachaJZahl.666 sm. *— Aber diese XaU 
wird entweder als prophetische Angabt darZeManea jenes 
Thifrs: oder ala myatiache Baaeiahnang*) des Naaiena des* 
i^Jiben interpretart. Isi es dasEralere, m ftiltidai) Fermfif 
BAee(9k5 von vorneherein weg, — seilen dagegen asierAnr 
nähme der 2tenErkläningsart Spuren des CabbaHsaMU^iB der 
A#cdbalyp)Sa an Tage treten, so mttsaen gegfen» diew Be- 
toaptang..niehrareBenark«ngea femaAtwerdeni «^ Wahr 
iist. es alleadingS; dass die Gabbala den Zableft d.^h. den 
.Quch^tabe/i ein^ aolcbe Bedemung gab, dassial? B.>]das>äl* 



7) Cfr. Slirm s Studien 847. 10. Band 1. Heft. Swflia« aOfil. 



Digitized by VjOOQIC 



teMe «Baoh» der^Cabbaki, da& Bveh Jezirah^ m dem „sich 
aftdeie Solurifteii ni» • als ErifaileruBgen undErweiteniBgaii 
veiUMen 0^^ ^ «m^nimrat; tte VerwirUkAuBg der Wahlen 
ia ABrficböpning da^siSleHen. — Abcsr nieht bttss inder 
fiMiipfmig, sondlbrit üb^Iiaiipt in allem Dusmnden snid 
die iidileil die gehäme die Dinge danohtfiringende, übeiv- 
lebende Macht; so dass sie es eigentlich sind, die «den Wor«- 
Hm den Silin nnd die.Bedeatiiiig geben; — . 

W«i» aber die GriU)ala hw das. hdbrMtehe oäe^* 
ühäidäiseke Alphabet zaiGranda legte tod nnr auf« dem 
«iNtNäiscbBn Alphabet äieh ibr» gaise TheosopWe gFttndete» 
und wenn sie torner aicfat bliws ^Zahlen y sondern nieh 
Zaklei^ffefetze^^ -snr Erfora^hiag Toa ääteinaisstn niid 
Itofen Bentunge» im. Oebmuch hatte; so ist die Mosge 
Anwendung den giMmkueheuAlpäaMn C^p. 13, 18) 
ein Zeiöh#a eiftes nidit eabbaltstisdiin, sondern vielmehr 
Zeichen etnes attgenieiora' Gebctecis dieses Zahlenspiels 
(2a wiehern allgemäMn äsbrnidle. sich der der Cabbala 
all» <q)0ciMler ü^erhftlt) nnd det ) Apehalyptiker wird mit 
deinselben* Motaie eis ieäi Cafebaiist bezeichnet, als ben^ 
2Utage Hinab«!, diOiin der filomeiitarsoiiDle sitzen, Gimt- 
mi^er genannt weidcD; wenn siei süeriei eekige und runde 
Figuren' aü lihe Tstfel zeichnen^. ^ Dass abra* der Gebranoh 
der sogenannten OemaMa sieht ^peeiflsoh cabbalistisch, 
sondem aussein ailgeraeiqery^zieraliiAbekalHnter zu betrach- 
leeiBifi, geht' sriK)» haosc dem Alter dari Gabbala hüvet. 
Das Weste Buch ist .die^ Ji^rah angefi^ ipi 2ten Jahr- 
htndert p. Chr. yerlasstA^}. Wenn non. die Cabbala schon 



8) Phi'osophfe der' Geäthichle uder ober Ti*adition. Frkf. a. M. 
827. 's. 64. » 

9) So U( z* B. in d«in Bacb Je&irah i. cap.4, Nisohua deuUich 
das Zablengeselz , das Klemm und Obm das d^r Fakfcoriellen 
oder Fakultäten nennt, oder vieliQehr das in der conibinatori- 
sohett Analysis varkommende Gesets der ^Yarialionen ohne 
Wiederholung" in Anwendung gebracht. — 

10) Cfr. V. Meyer das Buch Jezirah S. V, 

11* 
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Vieie Jahrer vor der AMafilung der Jesliak noh ttt 4m 
misbiidete, als was de ia der Je»rah uns erscheim, ae 
ist dock Jene Cabbala Jednfalls in spileref oder 4$tik zu 
fleieher 2eit entstanden ^0, als Otjielo9 und Jmwthim 
Ben ÜMtel Mten, woTon Erslerer (Im Gemalria y Letz- 
terer den Alhbaeek (m lex. XXV, 26, 51 , 41) lunntoi 
und anwandten. — 

Ist nnn zn den Entstehangsieittni der CaUiala jener 
Ciehrandi des Atkbaseh ud der Gisoiatria bei soleben Män- 
:nem bekannt, die man, ebmoU sie ehaMUsob und h^rfh 
iseh rerstanden, nie zu den CaUaMsten reeknete, — ^ Mm- 
nem , die früher oder fleicüMt/tf mit den Urepmnge 
der Cabbala 7 die sieh ab Geheinlehte erhielt, lebten, so 
ist es wahrscheinlich, dass der Gebranch der Cieniatria 
des Notarifcene und des Athbaech als eine aUgeneiBe 
Sache der Gelehrten herrsdite, — dass nachher aber neben* 
dem, dass die Cabbala den Gebraieh der GMMitria beson- 
ders anfgriff und innerhaUi ihrer seüM mgenthumlieh aus- 
bildete, sie auch als Sache der wenigen GetohrUai in Ge- 
brauch kam, also nicht aussddieselielie Saidie der CaidNi*- 
listen war, so dass also jeder, sei er Grieche oder Jude, 
der sieh nur ein wenig einer hohem Einsicht n riUuBeii 
hatte — sie kannte und anwandte, ohne desdbalb dn Ken- 
ner der Cabbala gewesen zi sein. — 

Dafflr spricht analogisch hauptsIcUidi audi das Vor- 
komnien des Gebrauchs der Gennlria im Btteüe BanyM 
c. 9 *•). ^iy^i yÄp ^nai neQth^fUv tiißffadfi ix %ov of- 
9em) avvoB apÖQog dibea xal oxttji xai j^iaxoaioVQ*^ Tk 
ovv fj dod-elaa Tovnp yvdaig; Ma^rjfse rohg dexa oxtw 
TiQwtovg^ sha iQiaxoalovg. Td di dixa xal oxw. I 
dexa, H oxrw, ^"Ex^ig ^Ir^oovp. ^Ori di aravQog h %^ 
T e'fieXkev S^^iv rfjv xctQiVy liyei xal tovg^TQiaxoalovg* 



11) Cfr. Freystadc pkilosophin cabbalislic« Königtb. 882 S, 127. ud 
Nam.XII. 1. 

12) Hefele Patr. III. ed. S. 22. 
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Og- W«r0 Qnn jßnar Gebr«a^b (tor GomaOria ein cd)&ali*^ 
bischer, imd wäre iilfo diw Yerfa^er jener in <]ie IrebMiw 
ittssei 4er Cabbolisien eingeweiht gewe^ien, ^o konnte ^ 
«Is ^i9toher #e altteetmeMUcNn iGebrlnobe (eap». 9> IS) 
Mebt ¥erwerfeii..inid die alttestanMitliebe Oekonomie sehoft 
mit dem Zersobedle« d^ GeseWefel ven S^te des Moeee 
ate av%ebebfin> ^klären (was gerade das Gegentbeil d«r 
eabbaUetiseben Denkweise wfüre). — 

Ist er aber Christ— der gej^ die Jndfft pelewsirt — 
»Q konnte er docb niebt einen jüdiseben eder eabbalistW 
3cbea Gebraach aflue^kinea, and w^n auob, so konnte «r 
ihn wenigstens nieht mit ifi^pvtop diOQ^y trjg didax^g 
(cfr. eap. 1. efr« laeob 1, 21} und mit ypr^oimegop ko- 
yop in EinkbuM^ bmigen. -^ Ist nun Jene Dentungsweise 
im Briefe Barnaba keine c«l>baHstisabe, so wird man wahr- 
scbeialieh mit demselben. Reehte aueb Jene mystisehe ZaM 
itt der Apokalypse mtA als ein Zeichen eines cabbalisü^ 
sehen Gebrauchs ansehen dürfen, zumal da der Verfasser 
des Letztem .Hiebt gar Yiel spiler ^0 ^ <1^ Apokalyptiker 
Idbte. So gut nun der Yarfin^ser des Briefes Bwnabft, ohne 
cabbaUstisdie Bildung xn htf>eni die Gemalria anwenden 
konnte; ^nso kennte es audi de^ Apcduilyptiker ~ und 
mun wii4 erst dam den letMern als einen eebbalistiseli 
gebadeten Gelehrten anacAien djlrfra^ wenn «nderwiorts )wr 
Spuren von Jener Gelehrsamkeit angewiesen werden kOn^ 
nen. — Deisskalb kann die Bomei^ung Bleeeks nichts be* 
weisen. Ja gesetst mch^ der Apokaljptiker wSre wirklieh 
in die elgeAtltche Cabbala eingewinkt gewesen, was ^ 
möglich wäre, weil von dem Zeitpunkt Act* 4, 13, den 
Bleeck seltsamer Weise urgirt, bis zur Abfassung der Apo* 



13) Ueber das Alter des Briefs cfr. Hcfele.a. a 0. S. XV. 
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kilypse ame gro650 Zwisehe&zeil mikeataM liegt, i« wet- 
dier der Apostel eabbriistische KeBittnieee. ertangra konnte, 
so bilden die vorgeblichen Sp^ett tw oabMistiscb«* 6e- 
lehrsankeit keine Instanz^ mn dielK^efiz des GhnakleTs 
beider Schriften m begtündeii. Denn tin Evangelium isl 
Geschldite, Erzählung des kldären ThuAestandes/'in dw 
Apokalypse Prophetie, Yerkündmg des in dnhkler Feme 
liegenden Geschickes der RiSigionen nnd- YMker; nnd der 
Apokalyptiker' konnte ittm gerade Um dtnkeln mysäs^en 
Gehalte entsprechend — auch nystischfir ntid<diäftkli»p Föiv 
men sich bedienen, — nnd gerade dit Zahled dn eine 
solche Form auswählen, da ja in Jeiiiiny wto>«befceaint, zv 
allen Mlen tiefer mystischer Gehalt gesueht und gefunden 
wurde ; er konnte diese in der Apokalypse änirenden ; diess 
aber im Evangdium m diun^ hallte er keine Veranlasämg. 
— So Hesse sich schon jras dem €hArakter bädei^ Sehrif-* 
ten das Vorkommen jener Zahlen in* 4er Apokalypse er^ 
klaren, so dass die 'Differenz der D«ß$teltia^wdseniciit 
auf die Rechnung der Yersohiedenheit der Vr^rfasser b^der 
Schriften kommt. Ble&ek^ Behauptung können' wir. Mfbrt 
als eine unbegründete ,' desshtdb fitr um» scliadl<eite ihrem 
weitern Schicksale ruhig überlassen. — - ( : • 

Ba slii^h nun als Hesultat ergibt, dass, exegetisch ge- 
nemmeü^ ein Theit der Mom^te, die tttr die wesentii«- 
ehe Yerschtedenheit des Charakters beider SdiMften spre- 
chen sollen, gerade das Geg'euAeil erweist/«^ ahden 
lifomentB aber ohne Schwietrij^ett unter der Aniltdilfie' der 
nämlichen Atiters(;baft der Apokalypse und des Evang^ms 
sich erklCh-en fassen, so fällt >di^ Sehwetll^F'sdfee Beweis- 
ffihmifg in ihr IHichls zusammeft, untd i^^ftfäi ron d» 
aus betrachtet Ihre Kmk vM(mn, der fiehttHiUttes^BTan^ 
^liums dds Apo^els Johannes einen StossgelM zu köA<* 
nen, welchen zh Uiun er mlt> seiner Beweisführung beab* 

si^Jhiigt. ' "^ 

Dr. Jordan Bucher. 
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2. 

Die Gmiidflraffe der Qeffenwart '^). 

Die siHIiohe Gefata*. 

linier dieser AufscHrift yersuchen wir eine zweifache 
Darstellung zu .geben^, obscbon wir diese wieder zu Einer 
verbinden. 

Geht nämlieh m&ser Streben zuerst dahin ^ als Folge 
aus dem Atheismus , der so weithin schon sich verbreitet 
bat und immer noch verbreitet, den Untergang ailtr 
SitUichkeit^ oder mit andern Worten, aus der reli- 
giösen Gefahr die sittliche abzuleiten; so ist so- 
wohl die innere Gedankenverbindung hiebei, als der ge- 
schichtliche Verlauf des Abfalls vom Christenthum von 
Anfang an bis jetzt, in welchem Verlauf jener dialectische 
Zusammenhang der Gedanken zugleich nach Aussen sich 
offenbart, von der Art, dass wir sehen, tu derselben 
Weise, wie der Atheismus zum Untergang aller 
Sittlichkeit y führt auch die Ünsittlichkeit zum 
Alhetsmus, Damit betreten wir hier zugleich den an* 
dem früher bemerkten IVeg, indem wir darthun, dass 
der Atheismus nicht nur das Product einer falschen Lehre, 
sondern auch eines falschen Lebens sei. Führt der 
Atheismus durch sein Princip nicht nur zur Gleichgültig- 
keit gegen die Ordnung des Guten, sondern meistens zu- 
gleich zur wirklichen Sittenlosigkeit.; so ist es umgekehrt . 
auch das Interesse der Ünsittlichkeit, dass kein Gott sei. 
Wie der Atheismus nach Vorwärts zum Sittlich - Bösen 
schreitet; so gründet sich nach Rückwärts das Böse im«» 

*) Den I. Theil dieier Abhandluiif siehe Jahrg. 1847. "^ 

[Z. p. T. XXI. II.] 11 
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merwährend im Atheismus, nnd sncht ihn, wo er noch 
nicht ist, durch ein jtm der'Slndö geleitetes Interesse zu 
erzeugen. Da nun die beiden Bewegungen, die yom 
Atheismus zur Unsittlichkeit und die von der Unsittlichkeit 
zum Atheismus, sich überall in demselben begegnen; so 
trennen wir die. Darstellung dieser beiden Bewegungen 
nicht von einander, sondern yerbinden sie zu Einem. Das*- 
selbe gilt aber auch fortwährend von dem Abfall vom 
Christenthume, als 4^rea Folge wir den Atheismus erkannt 
haben. Der Abfall vom Christenthume führt zur Unsitt- 
lichkeit vermittelst des Atheismus, wie umgekehrt die Un- 
sittlichkeit zum Abfall ' vom Christenthume und von GotC 
überhaupt füjirt* 

Wohin der Mensch mit inneter Nothwendigkeit gelange, 
wenn er den Glauben an die Gottheit unä die Unsterblich- 
keit seines Geistes aufgibt, leuchtet aus derTernunft, die 
auf Principien sieht und nach Principien urtheilt, ebeu so 
ein, wie aus der Geschichte, welche die Aussprüche der 
Vernunft in allweg bestätigt. Aus der Gottlosigkeit 
entwickelt sich immer und überall die Sittenlostgkeil^ 
und zwar mit Jener Naturnothwendigkeit^ mit Welcher, nacb 
dem hypothetischen Urlheil, die Folge aus ihrem Grunde 
hervorgeht. Man ist auch darüber \n der menschlichen 
Gesellschaft so sehr einverstanden, dass map stets die 
Sittenlosigkeit auf die Gottlosigkeit zurückführt, und sprich- 
wörtlich den Unsittlichen ohne weiteres gottlos nennt. 
Selbst das bessere Heidenthum kennt diesen Zusammen- 
hang zwischen der Religion und der Sittlichkeit. Plato 
leitet dasjenige Leben, das an sich gut und schön, zu- 
gleich aber auch glücklich ist, aus der Kenntniss und ^ 
Verehrung der Gottheit ab: ausserhalb der Verbindung 
mit dem Göttlichen hingegen ist ihm das Leben bös, 
unschön und unglücklich *)• Das sittliche Verderben ist 



1) Plato de legib. X. 888. a. b : d nai, viog d ' ngoiwr öi 
0( 6 X9P^os no^rjan noXXtt »y rifv 4oSm^m furaßnlt»^« 
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mitbegrifeU; wenn dAselbe Weise za seider 2eit in d^a 
Scitfiflen atheisihchep Junffgriuhen Btür aUgameiaeA 
Verderben für die^ Menschen erblWkt ^). Diese alhtisli^ 
9€hen Junggriechen sind zur. Gegenwart in uns^ea 
atheMiHhen JvngteuUchen leibhaftig wieder erstan- 
den, ßasselbe gUt von der jungen Schwei»^ von dem 
Jumpen Kauen und von d^n jimgen Frankreich. Jis 
baben sieb laöeh alle diese so ziemlieh des gleichen Un- 
t^ri^hts ei^reut^ des panthei5tii^h->'maie^ialistisoh-aib(^isti- 
scben. . . 

Wir bähen an einem andern Orle umständlich darge-^ 
than, dass der Mensch in dem Maasse und in dem Grade 
voUkommtn werde, in welchem seine geistigen Thfttig^ 
keiten, durch einen innern Zug zur Gottheit emporge-^ 
ri<äUel ^) als gottebenbildliche Thätigfceiten sich erweisen ^). 
Jener Zog nach Oben, der religiöse^ stammt aus dm 
famern des nach Gottes Bild geschaffenen Wesens des 
Menschen^), dem unmittelbar hierin auch seine Bestimm, 
mung angewiesen ist, welche als eine erreichte die 
Würde des Menschen ausmächt ^). Jener Zug zur 
Gottheit betbätiget sich auf lebendige und wirksame Art 



im rayaPTia ud-idO^al» nsQiy,eroy ovy itg tot€ XQttfis nSQi tmy 
fi€yt(S%(oy ytyyea&cci. (x^yiatoy &f, 6 yuy oldey riyi^ avy ro, 
nSQi iov^ d-eoüg ö^Btog dtctyoi^Hvtu ^ typ xecXo}^ rj /jitf *^ 
Bekaimilidi begreift PUlo. unter ^^cxAivc (^ «IM siltUcb gute, 
vrabre uid schöoe, der Ide^ eatspreobende, Leben. Unter 
4 fiij deutet er d|is gerade Gegenlheil hievon an. Pliobt un- 
richtig bat man das von Plato in dieser Stelle ausgespro- 
cbene AlternatiT so interpretirt : aut recte de diis sentiendo 
beate ▼ivere, aut recta de lis opinione si careas carere- 
b«fia b«ataque irita. ^ 

2) De legib. X. 88«. d: r« <f£ rtoy tti&y rjfiiy nat ooqxay 
ahiad-riTfoy onri xaxtoy ahia, 

3) Dogm. III. 612—531. 

4) Dogm. 111. 531-536. 

5) Dogau in. 40Ou^49O.'* 

6) Dogm. III. 490—511. 
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im Betcns^tsein^ im Gefühl, im ErkBunen, im Wol-^ 
len, im Getdwen^ in drai Wesen und in der Offen- 
barung der Persönlickkeil ; mit ^ei steigenden 2V Gott 
emporgerichteten, d. i. nrit der religiösän EntwicUung ent- 
wickelt sidi aber auch und steigt alle knd jede geistige 
Vollkommenheit 0, oder die inteUectuelle sittliche und re- 
ligiöse YervoUkommnung gehen überall in der Art Hand 
in Hand mit einander , dass die religiöse nicAt nur den 
Zug anführt, sondern auch die übrigen, die iiitellectuelle 
und sittliche trägt, unterstützt und kräftiget. Sie alle en- 
den in dem letzten Ziel des creatürlidien Geldes, der 
bewussten, freien und lebendigen Einheit mit Gott, 
welche wie die höchste Vollkommenheit, so die reinsfe 
Seligkeit ist ®). 

Wenn nun aber Jede Entfaltung, Vervollkommnung 
und Verklärung des geistigen Lebens an die religiöse Ent- 
faltung, Vervollkommnung und Verklärung geknüpft ist 
und darin sich vollendet; so. ist deutlich, dass auf gleiche 
Art, wie das Steigen, auch das Sinken und Fallen sich 
verhalten werde. Hat sich der ganze Mensch durch Re- 
ligion erhoben und in dem, an was er sich ^hoben, zu- 
gleich seine letzte Vollendung gefunden; so ynid mci^ 
das ist klar, dem Abfall von der Religion der Abfall von 
jeder Tugend und Vollkommenheit auf dem Fusse folgen. 
Mit der Religion erstirbt alles Grosse, Edle und Erhabene, 
das durch ihre Sonne zum Keimen und Wachsen, zur 
Blüthe und zur Reife gebracht worden ist. Nirgends aber 
wird sich diess so augenfällig, so ^plötzlich und in so 
furchtbarer Weise zeigen, als da, wo der Abfall ein Ab- 
fall von derjenigen Religion ist, welche als die von Gott 
geordnete absolute dasteht, von der ehristlichen^y 



7) Dogm Hl. 636—696. 

8) Dogm. 111. 746—793. 

9) Siehe hierüber den IL Band dieses Werkes S. 268 ff. 



Digitized by VjOOQIQ 



m 

Det Abfall vom Gtiristenthum war noch «b«rall RftcA«- 
fall ins Heidenlhum. Ist aber mit dem Christenthum 
stets jene menschliche Vernunft verbunden zu denken, 
welche durch das Christenthum gereinigt, geläutert und 
verklärt worden ist; so ist der Abfall vom Christenthum 
auch der Abfall von dieser Vernunft, und der Rückfall 
ins Heidenthum ist ein Rückfall in die reine NaturmlU 
gion ^^y Wenn ein Mann, dessen Stimme in Sachen der 
heidnischen Religion schon lange vor vielen andern ge- 
hört v^rorden ist ^^j die Bemerkung macht, dass im Hei- 
denthume die Theologie stets in die Physiologie um- 
geschlagen habe; so finden wir diese Bemerkung nicht 
nur an sich ganz richtig, sondern wir nehmen und ver- 
stehen sie auch ganz so, wie das Wort Naturreligion nicht 
etwa natürliche Religion in einem bessern Sinne, son- 
dern jene Religion bezeichnet, welche sowohl nach ihrem 
Wesen als nach ihren Erschemungsformen unler di^ 
Herrschaft der reinen Nalurmächfe gestellt ist. 
Das ganze Heidenthum ist als solches vom Princip des 
Materialismus durchdrungen, und in seinen Grundthätigkei- 
ten bestimmt und geleitet. Der Dualismus, so weithin und 
so lange er auch gewirkt hat, ist mit seinen behaupteten 
zwei Grundprineipien doch wesentlich nie über die Natur- 
basis hinausgdLommen, und wenn Licht und Finsterniss 
im Oriente mehr als blosse Symbole gewesen sind, so 
war bei den Griechen der Geist, der ftnsteren Materie ge- 
genüber und als ihr Gegensatz, kein wirklicher, wahrer, 
freier und selbstständiger, sondern ein in den ünzerbrech-^ 
baren Ketten der Materie gefesselt liegender Geist. Wie 
die Gottheiten des Heidenthum£( sich stets in rohe Natur*- 
mächte auflosten, die Göttergeschichte sitä am Ende anf 



10) üeber NatorreUgion an sich und die NdinrreligiotieB im B^ 
sondern vgl. meine Tkeolog. Encyhhftädk 11 Bi. ß.Zk^^r^'Sm. 

11) Creuzer in der Synlboük. ..«..-.' 

[Z; r T. Ixi. n:] .. 12. ^ .. 
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eme Art N«t«rg»60hiciile nrQoUiUirte; so And Göller imd 
Gotlerlebea nur als ein Bild der heidnisohen Henschheit 
zu betrachten, die es bei allen Anläufen doch nie dahin 
brachte, über die Natur oder ihre Gegensätze in inlellec- 
tueller sowohl als in sittlicher Hinsicht sich zu erheben, 
nnd frei, grosa und selbstständig über ihnen zu stehen. 
Das ganze Bewusstsein war kein geistiges und geistig 
freies, sondern ein eigentliches Naturbewusstsein. Darum aber 
auch der religiöse Gultus ein Naturcidtus, der um so un- 
reiner war, Je gewisser in den Leidenschaften der Götter 
nur die wilde, durch den sittlichen Geist ungezähmte 
Naturkraft sich offenbarte, die sofort als etwas Vorbild- 
liches dem Menschen sich hinstellte. Dieses Yorbildliche 
war um so verlockender, je mehr der Mensch bei seinen 
materiellen Vorstellungen sich zu lAerreden suchte, als 
der Einzelne sei er der Macht des Weltganzen hingege- 
ben und den Gesetzen unterworfen, die mit dem Sein und 
Wesen der Dinge zugleich gegeben sind. Das eigene 
Leben mit seinen Innern Gegensätzen wurde als ein kleines 
Bild des grossen Naturleiiens angesehen; den mächtigen 
Principien, die das Ganze beherrschen und regieren, kann 
sich der Einzelne nicht entziehen. Durch das Ganze ist 
auch er als der Einzelne bestimmt, als ein Gfied des Ge- 
sammlorganismus moss er den Gesetzen gehorchen, Ae 
wie im Ganzen, so auch in seinen Theilen, mitNotbwen- 
iligkeit walten. Diese Nothwendigkeit ist nm so gdrie* 
tender, weil sie (Aerall mit der Substanz y^wachs^n ist, 
aus der Substanz selbst hervorgeht, ja nur das Gesetz selbst 
ist, wonach die Substanz ist und lebt. Gibt es nun, nach 
der Anaahme des Heidenthums, mit den zwei Ursnbstan- 
zea und Urprincipien, oder gibt es nach den zwei sub- 
stantiellen Urprincipien auch einen Kampf eben dieser 
Principien, den das Universum im Grossen darstellt, und 
wiederholt sitb dies^ Kampf in einem jeden einzelnen 
Menschen, weil er als die kleine Welt das g«gmsätzliehe 
Wesen der grossen Welt in sich trä^t: so ist der Kampf 
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in ihm keift sittlMier Kampf, er ist iqi eia C!«nfiict zwi«* 
seb$n zwei siAistbunteltoft MlDUen, 4ev wie er ilnrch die 
Freiheit nicM MM gefibrt wordm ist, dvoh die Fretfieii 
aneii Hiebt aiufgekbiipfl ind ke«^ wevden kaBn. Und 
wen Qberkaiipt nw eine Freiheit da, we sie umedglieh 
eiae fiestinnmig haben kann? Der gasae Kampf, der für 
den vea der Natur loagdmndenen Chriaten, fir den fireieBi 
selbstatandifea, indiYidaelleii uod iiavaöaliehen Meiiichen 
eia aittlielMr iai, isl iasavhaVb des GhriatenttMW nur ein 
pbyaisoher Vorgang, Natnrentwicklang, ^atunrerlanf. Ss 
m»gelt hier ^dd Yorstelinng und selbal jede Ahnung 
yon einem Unterschiede zwiaohmi dem Guten und dem Bö^ 
San ^^}. Der m die güttliohe Natnr und Beatimmneg der 
ohrlatlioheii Rebgion raigeckangen ist und ihren ahaeluten 
Charakter erkannt hat, wird deauiacth gieiohaan aprioriaeh 
damthun im Stande sein, irelobe geistigen, und insbe^ 
sondere welche sütli€hen und socialen Zuatände eberall 
da eintreten mäsien, wo man sich Ton den Lebensprin«« 
oi[Mea des Ghristentl»uns entfernt, und der Herrschaft 
dükkr Naturmtohte nnterwirn. 0er aber, welker einer 
solchen qmerischen Ableitnpg nicht mftiAtig sein aoUto» 
binttcht, um an dnnselben Resoltata n gelangen, nnr in 
das Buch der GeaoUchte zu bücken. Asien und Afrika, 
dbe grosaen Welttbmie, sind Aireh ihre vfiUiga Abkehr 
vom Chrii^nthuin geradezu und dabei noch schneltoii 
Sehrittaa in die Barbaiei versunken, und Aeae Barbarei 
Imt selbst d^i Bodeo^ die Eide betroffen, i^dem die soheU'* 
sten Lftnfier in Wistan nnd Einöden sieh ' vtfcwimdelten. 
Dn, wo zwar das Chriatenibum dem Namen napb n^eh 
belassen, seinem Inhalte nach aber in etwas Anderes, und 
zwar in die alte Naturrrtiglo» »mgetod^rt wurde, trat im 
Grunde für das Leben dieselbe Folge ein. Und diess war 



tzy Wir haben diese Seile der NatunreUgio9 i^ miserer Aeolog. 

12* 



Digitized by VjOOQIC 



174 

natürlich, weil auf das Wesen Alles aiikoimnt, und m 
dem Teränderten Wesen auch ein Anderes fliesst. Nur 
beispielsweise gehen wir einige Hanpterscheinnngen darch. 
Der ersfe grosse Abfall vom Christenthom volkog sieh 
im Gfwtiidtnnu. Seiner Grundvorstellung nach pan-- 
ihti9li9chy wie sich diess vor Allem in der Beantwortung 
der* Frage nach dem Urgrund der Dinge^ in der Anschau- 
ung eines eng vereinigten theogonischen und kosmogo- 
nischen Lebensprocesses ausspricht ^*}, hat der Gnosticismus 
nicht hur eine Gotteslehre aufgestellt, von welcher Irenius 
mit Recht bemerkt, dass sie niedriger stehe, als die des 
Heidenthums *^} und irreligiöser sei als die des Plato ^^3; 
iSondem er hat auch, die Seligkeit von einer hochmüthi- 
gen Theorie erwartend, und das sittliche Thun und Lassen als 
etwas an sich Gleichgültiges betrachtend, die Seinen zu 
einer grossen sittlichen Zügetlosigkeit geführt, durch welche 
Irenäus sich für berechtigt hielt, die Epikuräer noch weit 
mehr für Christen zu halten als die Gnostiker ^®}. Der 
gnostische Fantheismus, mit dem Dualismus verschwistert^ 
wodurch er als heidnische Naturreligion sich beurkundet^ 
eilte schnellen Schrittes zum praktischen Aiheismiu, und 
dieser bethätigte sich in aller Weise eis sittlicher Ma^ 
Ieriälismu9 der schlimmsten Art. Sohoii früher haben 
wir *^} dargethan, dass der Gnosticisinüs , eine falsche 
Freiheit lehrend, die wahre verworfen habe. Denn wäh- 
rend er lehrte, in die Natur des Mensdien sei schon in 
Folge ihres Ursprungs und ihrer Substanz, eine unbedingte 
Nothwendigkeit verwoben, die allen freien Willen auf- 
hebe '^), leitete er seine Anh&nger zugleich an, sioh für 



13) Das Nähere in unserer PkUosophie des ChriUentkumt l Bd. 
490 (T, 

14) fren* adv. haer. I. II. c. 9. n. 2. 

15) Ibid. I. 111. c. 25. n. 5. 
i«) ibid, 1. H. fc. W. n; a. 

17) Im I Bd. der gegenwärtigen Schritt B. 342^ ZH* 250. 257.' 

18) Siehe: zum re). Frieden, I. Bd. S. 257. 
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scUechHiiii imgeb«nden und frei in dem Sinne zu halten, 
dass sie sich an kein Gesetz zu dem Zwecke zu binden 
brausten; um seHg zu werden, denn die Seligkeil folge 
so wenig aus den guten Werken, wie die Unseligkeit aas 
den sohlechten ^^). Theodarei, der dieses mit /re- 
näm ^*} und Andern '^} berichtet, fdgt aber auch, um 
die praktische Consequenz der Lehre zu zeigen, hinzu: 
„Diese nun, welche der Sede anhingen, verübten auf 
dieses hin frei und ungebunden jedes Gelüste^ *^. 

Der zweite grosse Abfall vom Chri^enthum war der, welchw 
durch den Manichäismu* geschah. Der Materialismus 
dieses Systems zeigte sich schon in der Unfähigkeit, eine 
rein geistige Substanz überhaupt, und sofort Gott als eine 
solche zu begreifen. Das war zugleich die Ursache noch 
vieler andern Irrihümer, was Augu^linus in Beziehung auf 
sich selber, da er früher llanichäer war, aufrichtig in 
den Worten gesteht: „Doch weil ich, meinen Gott den- 
kend, nichts Anderes als Körpermassen zu denken wusste 
— denn mir schien das nichts zu sein, was nicht derlei 
war — so war diess die grdsste und fast einzige Ur- 
sache meines unTermeidlichen Irrthums^ *'). „Ich rer* 
mochte unter mem Geiste nichts zu denken, als. einen 
feinen Körper, der durch einen gewissen Raum ausgedehnt 
wäre ^*y „Hätte ich. (als Maniohäer) nur eine geistige 
Substanz d^hen können, so wäre sogleich ihr (der Mani- 
chäer) ganzes Lehrgebäude z^iummert und aus meinen 
Geiste yertilgt gewesen; — aber ich konnte es nioht'^ ^^> 
Mit diesem Materialianms veAand sieh im Manichäismis 
der Pantheiimm. D^ Wesensunterschied zwischea 



iS) I. Bd. S. 243. 

aO) L. I. c. 6. n. Z. 1. U. c. 29. n. 1^3. 

Zi^ YincerUj Lerm* commonit. c. 34. 

ZZ) Theodor, baerek. fab. comp. I. I. c. L 

23) Confeis. 1. V. c. 10. 

24) Ibid. 

2ft) Ibid. c. 14. 
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6d(t liid (kr Oreitalr wunM, weil niokl begriffeti) Üss- 
wbgen tttob nieht ttngenomiieii , vielmehr icUecMhin 
ffMniiii^t Inkd eine völlige IdMti»! der Natur Gotte» tt&d 
4er Nfttidr der Dinge gelehrt. IMe Gm^Torstriliitif ist 
ganz die spftiere des Spilmai von einet* üUgemiA^ 
lern SiA9iün% '*}• ^^es ^ vrds ii^ ^ tot, der S^bsnu» 
nach EiBB nnd diese £Sne Sotetanx ist Gott '0* ^'^ 
weit der ManichKisiiras hinter der bessern heidnisohen 
Philosophie tnriäekliege, ist uns ans Angastinas klar, der 
mri;t daroh das 8tnftain delr platonischen Sdiriften allntlig 
dazu geleUM werde, die rein geistigen Yorstellangen ütid 
Anschannngen des Christentfauais za fassen and M be^ 
greifen« Wein sonät IreMus nach dem Obigen be&ierkt^ 
dass ftte Gnöstiker tiefer stehen als die Philosojfdien At^ 
Heidenthnms, so ist nioht nur vom Haniobäismns ^bisselbe 
2li sagen, sondern es ist gerade von Augtstinas auf dal 
Klarste dm den Tag gethan Worden, dass durch den Ab* 
fall von Ghristentbvm selbst die geistig tiefste, schiffst^ 
Hftd zugleich edelste Natur durch den Haniebtismus so 
depotencirt woMeli sei, dass es der Y^erndtll&ng der phiH- 
lonischeh Philoso^ie bedurfte, am wieder in Stand ge^ 
setzt zu wmten, das Ghristenthum anzasehaaen, virie ei 
Itur Zeit Christi and der Apostel, bo vrie laaohker, Att 
bessere fifeide anzüschatien (ihlg war« Dass der ültHtht 
SUcMail Wenigdteas eben so gross gewesen siä, wi^ def 
tetcfleetuelle, Iftsst sich leicht ersiMieissen. IMun hoch^ 
ütnhlgeii Gelüsle, Gott gleidi sein zu wolleh, Wie diesei^ 
«B dein Pantheismus der ManicbMr hervorleuohtet, ging 
nioht nur ein uagameia^ intellectueller Üeb^muäi zur 



26) Augusl. I. VII. „So dachte ich dich, Leben ifieinM teb^s, 
ausgedehnt darch deh ondtidlicbeki Rmiii, irertir^ilel fhigs 
durch die ganze Masse der Welt/« SpinMa ^s4 df* absoluta 
Substanz als unMdUcke Amdehnm^, 

27) August de actis cum Feiice Manithaei» 1. I. c. 18; IS« Epist 
Z37. (al. 74) ad Deuterium. VgL unsere Schrift Aber das 
Uegelsche System S. 72 f. und unsere Do|fi*atHi 11. 4M ff. 
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Oi0ey soiidtni mit dSrodm letztem veriniiid sieb iriederum 
fronimer Stolz, der aber bei ireit getriebener Heuobelei 
niir die Madke elaes entmttt^^n, lasterhtflen Lebeni 
war **). Neoh ißt. nacbnitragdtt, dass die Maniobaer am 
Bent9f if e# EiffetOAums für aneriaiibt Uelten '^), — die 
ersten Spur» ded iaiscben ComnmniBmn9. 

GMettoisttos und JManicbümits, deren Gemeinsamee eine 
materialieti3cb*^daaUstiseli-patttbeifltusiohe Weltanscbanang 
iat, haben aneh das mit einander genein, ans der Frei- 
tag in welche den Mens^en das GiurialenthaHi angesetzt, in 
die Natamothwendigheit zurück geannkenzn sein. DaaChri-» 
stenthnm, das Gott in seiner ewigen P^sönlidikeit als 
weltfreies Wesen auffassen lehrte, hat znglmch den Men- 
scbM 2« der Wnrde eines nalurfreieO; setbstständigen, in- 
diTidnellen, persönlichen und sittlichen Wesens erhoben. 
Diese Wtirde des Menschen hat der Gnosticisrons and vor 
Allem der Manich&mms wieder abgestreift. In die Macht 
der Natur und in die Spiele der in ihr sich widerstreben-* 
den und bektanpf enden Kräfte hingeworfen, Tcrmag der 
Mensch, — selbst ein 6pi<di dieaer Spiele, ~ nicht ein«* 
aml, sich seiner als eines pefsdnlichen Wesens, als eines 
Ichs bewisst zu werden. Er blejjyt sehen nach der intel-> 
leotuellen Seite ein Höriger der Natur, unanfhörlich ge* 
q«ilt durch den sie durdteiehemlen Dualismus. Noch 
weniger id>er bat er es in sie^r Macht» sich als ethisches 
Wesen w begreüen und z« betbätigen. Yen sittliche« 
Thaten, von Tugend und von Sünde muss mm da n 
reden .wfbdren, wo nur physische Zastande möglich sind. 



tSS) Aufftnt 4« dK^ribns Hatiich. c. IS^tO. de 1ia«resibut c. U 
Id 4en CoaliBsionen neanl Angnstinus L Y. c. 10 lowoW 
die E«w«hUen (Eleeli) fOs die Hörer (Auditore«), falsche 
und Uascbeode Heilige Cfalsos atque fallentes tanctoO ^i^^Aan. 
baeres. XX VI. 4. 6. 9. 11. 

39) Augutt. de moribas eccies. catbol. c.88: Quid calumniamini. 
quod fideles procreare filios el agros ac domoa pecunianf- 
qne ttllam possidere non debeanl. 
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Physiscbe ZustSnde aber sind offenbar da, wo anf den 
reinen Natnrwege Alles ans substantiellen Principien, die 
tberdiess Ton einander unabhängig sind, sieb entwickelt, 
und so skh entwickelt, dass das, was nlnriA die Materie 
gesetzt ist, ohne Verschuldung des Geistes besteht, der 
auf diese Weise die Sünde von sich schiebt und rein dem 
Wirken der Materie zusdffeibt. So si^ als MsmichSer 
Augustinus: ,,Denn annoch schien es mir, dass nicht 
wir es wären, die sündigten, sondern dass, ich weiss nicht 
welche andere Natur sündigte in uns; und es erfreute 
meinen Stolz, schuldlos zu sein, und, hatte ich etwas Bö- 
ses gethan, nicht zu bekennen, dass ich es gethan hätte, 
anf dass du liieine Seele heiltest, indem sie dir sündigte: 
sondern es gefiel mir, sie zu entschuldigen, und ich weiss 
nicht was Anderes anzuklagen, das in mir und nicht Ich 
wäre. Indessen war Alles ganz Ich, und nur meine Gott- 
losigkeit hatte mich mit mir selbst entzweit; und £e Sünde 
war um so unheilbarer, da ich selbst kein Sünder m sein 
wähnte, und schändlich £e Bosheit, lieber, mich über dich, 
allmächtiger Gott, zu meinem Verderben, als dich äher 
mich zu meinem Heil erheben- zu wollen^* ^3. Ist die 
Sünde durch die Materie, an welcher der Mensch durch 
seinen Leib Theil nimmt, ^n wesentlicher Bestandtheil un- 
seres Daseins, ist sie somit ein von Natur selbst Gegeben 
nes und dem Menschen Einwohnendes; so kann die Ent- 
fiündigung von Seite des Menschen, fem von aller sitt- 
liehen Anstrengung durch Freiheit im Bnnde mit der Gnade, 
in nichts Anderem bestehen, als in einer Destruetion 
der Materie y in einer Entkörperung , wozu man nor 
zu häufig der unsittlichsten Vergeudung der natürlichen 
Kräfte des Leibes sich bediente, die da nichts Auffallendes 
mehr haben kann, wo bei der Zerstörung selbst der sitt- 
lichen Begriffe das Böse als etwas Naturnothwendiges sich 
kund geben darf. Je unsittlicher der Mensch lebt, desto 



dl) Confees. V. 10. 
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l^hter und sicherer gdingt Ja die Zeistönmg der Materie: 
das Gute wird so von der EntsitdkAung gehofft und er«* 
wartet. Wo aber der sittliche Lebensprozess aufgegeben 
ist, und von ihm im Ernste nicht einmal mehr gesprochen 
werden kann, da hat auch die christliehe Erldsnngslehre 
keinw Ort mehr. Der Etlösungsproce^ kann höchstens 
eine Art von Naitirprocesi sein. Und so verhält es sict| 
Tor Allem im Manidiäismus. Der manichäische Christus 
ist ein aus dem Urlidit emanirtes licMwesen, das bei dem. 
frühem grossen Kampfe mit ^m flnstem Reiche sich von 
der Vermischung mit der Materie frei erhalten hat, als 
Weltäeele in Sonne und Mond thront, und von hier aus 
auf Natur und Menschheit einwirkt. Er umgibt sich zu die- 
sem Zwecke mit einem Scheinleib. ^Seine erlösende und 
befl'eiende Thätigkeit besteht lediglich darin, dass er als 
Sonnengeist mit der Kraft der Sonne auf die Materie ein- 
wirkt, mit welcher der Mensch umgeben ist. Diese Licht- 
keime, die Emanationen des Urlichtes, die, nach der ma- 
nichäischen Vorstellung, im Natur- und Geisterreioh zei^ 
streut gefangen liegen, werden durch Christus d,m Sonnen- 
geist, entfesselt befreit und in das Liebreich zurück- 
gebracht. Der heilige G^t ist eine göttliche Kraft, die in 
der Luft wirkt, um von hier aus den Sonnengeist zu un- 
terstützen. Man sieht, der manichäische Erlösungsprozess 
ist nichts Anderes, als ein Naturvorgang, ein chemischer 
^ Proces9 y ein DesiiUaiion»proces9 , in weldiem aller 
religiöse und sittliche Charakter bis zur letzten Spur ver- 
tilgt ist. 

Die eben behandelten Systeme, der Gnosticisraus und 
Manichäismus, haben sich im Mittelalter in gewissen 8ec- 
ten fortgesetzt, unter welchen die der sogenannten Brü- 
der und Schwestern des freien Geisfes als oben 
anstehend bezeichnet werden darf, weil sie in der all- 
seitigen Verirrung ^m weitesten gegangen ist. Wir haben 
diese ganze mystisch -pantheistische und materialistische 
Sichtung des Mittelalters, bereits an andern Orten geschil- 
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Schildening halten , welche Ru!f9broek in seiner Schrift 
nber die fal9che Uv^lik seiner Zeit nnd des MUtekd-* 
ters überhaupt gibt. 

Unter Anschliessnng an die l^antheistisidie Lehr^ Amal-^ 
rieh9 von Chartret ^ der Gott das ideelle Sein to Dinge 
genannt hatte ''), lehrte die Beete de» freien fhietee 
folgende Irrthümer. Den Anhängern derselben ist Gott 
fortnalUer Allee y wasul *^)- In ihron häretischen Ud»^-* 
mnthe glaobten sie nicht nor , der mit Gott yerbnndene 
Mensch könne , wolle und yollbringe dasselbe^ was Gott» 
sondern sie stellten sich aMh schlechthin Golt gleich, in*- 
d^n sie wäimten, sie selber seien von Natnr Golt, und 
besitzen, ohne dass noch irgend ein Unterschied Kwisdien 
Urnen and Gott bestehe, alle g(Htlichen Yolkommeidin*- 
ten^'). Wenn der moderne Atheismus jlen MmschM for 
Gott ausgibt, und, wie wir an Fei^rbach gesehen, die goUr 
4iohen Eigenschaften als Eigensdiaften des Menschen und 
der menschlichen Vernunft^ so zeigt er in der Regel bd 
aller Keckheit des Ud>»rmuüis dennoch eine gewisse Be- 
ftfigenl^eit, indem er nnterlässt, die weltschSpfensdie Kraft 
dem Menschen zu vindiciren. Von dieser Befangenheit sind 



32) Im I. Bde. det Philosaphie des Christenthulns, und in unserer 

Schrifl über Heget, 
aa) Piiiios. des Chrirtenfthums J. 683-* €37. ßmid v. Dkianto 

wandelle diesen idealistischen Punkheismas sofort in einen 

materiellen um, Phil, des Christ. 637 ff. 

34) Mosheim de Beghardis et Beguinabus, nach dem Bericht, 
den der Bischof von Strassburg, Johann v. Ochsenstein, im 
Jahr 1317 in einem Schreiben an den Clerus geiner Di^cese 
gibti |»»g. 2ft6 : Dicnat enim, crednni ei teneo«, qmod Dens 
Sit formaliter onme, quod e«t. 

35) Jbid. Item dicnnt, quod homo possit sie uniri Deo, quod 
' ipsius sit idem posse ac velle et operari quodcunque, quod 

est ipsins Dei. Item credunt, se es^e l>eom per natnram 
sine diatinctiotte. Item, quöd aint in «i» onmes perfecttones 
divinae, it« quod dicunt» se esse aH^rnos et in aetenüate. 
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#ie Brüder des drehen Gei^s frei, aber dtich coai^eq«iiii^ 
(dr> yr&m die sich die Tbat der Weltsohöpfan^ zuschrel^ 
bm '0- Bei solöher Geslnmug hört das Gefühl des 60t-* 
tesbedarihii^ses gänzüdi a«f: der Mensch, der s^bst Gott 
ist) bedarf keines andern Gottes *0* Pühlt und begreift sich 
der Mensoh als Gott, und sieht er alle Bewegungen 5 Re^ 
gvngtn, Strebangen und Begehrangen seiner Natnr ohn6 
Weitores als Aeusserungen seines göttlichen Wesens an; 
dann wird mit den Gelüsten der Sinnlichkeit da keine A«s^ 
nähme gemacht werden, wo das gM^e Wesen (ohnehin d^ 
tBStern Naturmacht sich überantwortet hat. Auch leuoh^ 
tet es den von dieser Natarmaoht ergriffenen Hetischen 
auf überraschende Art ein, Wie viel besser and müheloset 
CS sei, wenn man znr Göttlichkeit, ohne sittlichen Kampf, 
der !Ernst, Entsagung, Anstrengung und Ueberwindung 
kostet, gelange, üeberhaupt, wer Gott von Natur ist, 
btaucht nicht erst Göttlichkeit dnrch sittliches Handeln sich 
zu erwerben. Diese Vorstellung war in der Secte die all- 
gemeine. Dieser Yorstellung ging aber noch eine andere^ 
w^tt möglich noch weit schlimmere, zur Seite: aber sie 
war notwendig Folge des Systems. Sind alle Erscheinun- 
gen am Menschen nur Lebensäusserungeu der göttlichen 
Natur; so hört die Möglichkeit dpr Sünde sammt ihrem 
bisherigen Begriffe auf. Was der von Natur göttliche 
Mensch vollbringt, kann an sich nie Sünde sein. Wenn 
somit Bin Mitglied der Secte auch wirklk^h das vollbringt, 
was man sonst Sünde nennt; so begeht er dennoch in 
Wahrheit keine Sünde: er schreitet schon durch seine 
Gottheit über die Möglichkeit der Sünde hinaus, ist und 
bleibt der von Natur Unsündliche '^). Aus diesem Natur* 



36) tbid. Item dicuntj se omnla creasse, et plus creasse^ quam 
Dens. 

37) nwJU Item, quod nullo hidigeut nee Deo^ nee Doitate. 

38) Ibid. Item, qaod sunt imfieccabiles, nnde qaemcunque actum 
peccati faciunl sine |^eccaio. 
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gnmd heraus lässt sich die ÄHffördoroiis leicht begreifen^ 
mehr auf die Eingebungen des natürlichen Instincts, als ik 
Lehre des Evangeliums zu glauben ''). Gibt es für die Anhän- 
ger der Secte des freien Geistes keine Sunde, so bedarf es ftlr 
sie auch keiner Erlösung. Was Christus ist, das ist jeder voll- 
kommene Mensch schon durch seine Natur, ja diese ist 
v^irklich Christus. Die, Freiheit des Geistes vrill in kmei 
Weise Abhängigkeit ron einem Wesen oder einem Ge- 
setze über ihm: darin eben besteht die Freiheit, frei za 
s^n von jeder Tugend, von jeder Tugradhandlung, von 
Christus, vom Andenken an seine Leiden, ja von Gott 
gelbst ^^). Wer von Christus und seinen Gesetze sich los- 
sagt, wird sich auch von d^ Kirche und ihrem Gesetze 
lossagen. Die Secte vollzog diese Lossagung, selbst ohne 
darauf zu sehen, dass sie im positiven Gesetze auch das 
Gesetz der Natur aufhob ^0- ^^^ ^^ ^'^^ ^® ^^^^ ^^^ 
Glauben an das letzte Gericht, an die Hölle und an den 
Reinigungsort auf. Nach dem Tode kehrt der Geist in das 
götäiche Wesen zurück, aus dem er hervorgegangen^ um 
im göttlichen Wesen schlechthin aufzugehen^'). Endlich 
Mraren (üe Brüder und Schwestern des freien Geistes Com-' 



39) Ibid. p. 258: Item qaod homo magis tenetuf sequi iDstinrctom 
interioretn, qaam veritateni Evangelii, qaod quotidie prae- 
dicalur, Uero, qiiod magis kommes debenl crederc liumanis 
conceptibus qui procedant ex corde, quam doi^rinae Evao- 
gellcae. 

40) Ibid* p. 256. 257: Dicunt, se credere, quod quilibet homo 
perfeclus sit Christus per . naturam . . . Item , quod homo 
perfectionis debet esse Über ab omni virtute, ab omni actione 
virtutis, a Christo, ab ejus passione eogiiand«, el a Deo. 

41) Ibid, p. 257; Dicunt, se credere, ecciesiam catholicam, sive 
Christianitatem fatuam esse,' .vel fatuitatem. Item, quod homo 

• perfectus sit über in totum, quod tenetur ad servandum 
praecepta data ecciesiae a Deo, sicut est praeceptum de 
bonoratione parentum in necessitate. 

42) Ouod nihil remauebit, nisi quod ab aeterno fuit Deus. Ibid. 
p. 257. 258. 
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mum^teny uihI zwar solche, die avs Priacip den Dieb-^ 
itahl für^ erlaubt hielten ^^^. Auf eine andere Seite 
dieses Commnnismus wollen wir später aufmerksam machen; 
Me wir zu den letzten sittlicben Consequenzen die- 
ser Lehren übergehen, wollen wir eine kurze Schilderung 
der häretischen Mystik des Mittelalters auf der Grund* 
läge dessen geben, was Ruysbroek in seinen Schriften 
über dieselbe Torbringt **). Wir fassen von dem, was 
Ruysbroek an vier Klassen vertheilf, das Gemeinsame zu- 
sammen; 

Die häretische Mystik des Mittelalters setzt als Urewiged 
und Ureirstes die ^^Substanz der wesentlichen Gott^ 
heit/^ die, eben als Urewiges und Urerstes zugleich 
das schlecUhin Eine, das Einfache ^ Unterschiedslose, die 
leere Allgemeinheit ist. Diese göttliche Substanz trägt abei 
eben so ewig der Potenz nach das unterschiedene, das 
besondere Sein in sich, und entfaltet es mit und in det 
Zeit aus sieh. Zu diesen Besonderungen der göttlichen 
Substanz gehören nicht etwa nur die Engel, die Monsehen, 
die endlichen Naturen überhaupt, sondern selbst die drei 
göttlichen Personen selber^ Vater, Sohn und Geist, sind nur 
solche Selbstbesonderungen der göttlichen Substanz. Wenn 
daher die Zeit aufhört, indem sie in die Ewigkeit zurück 
gehti ^^^ i^it <1^Q Creaiuren, deren Sein das Nichtig 
ist**), auch die Trinität auf: „Die Personen der Gotthöl 
gehen unter, und nichts bleibt in der Ewigkeit zurück 
als die Substanz der wesentliehen Gottheit" ♦•)• Wie so- 



43) Ibid. p. 267 : Ilcm dicant^ se credtfro, omnia ese communi« 
unde dicunt, furlom eis licitam esse. 

44) Engelhardt: Richard v. S. Victor, und Johannes Ruysbronk» 
zur Geschichte der mystischen Theologie, S. 224—233, 

45) Ein Hauptsatz Eckarts, des Patriarchen der falschen Mystik, 
lautet: Omnes creaturae sunt un um purum iiihil. Argentrd 
collect, jiidicioruih de nov. error. 

.46) Engdhardt a. a. 0. S. 231. 
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nrtt dir Vater, 8dlm wd Geist ewig sM, ist AUe» ewig, 
denn Alles , Engel, Meusch aod Ncttor ist in der ewigea 
göttliGhea Substai» selbst ewig der Potenz naob. Eben 
darum ist aber aack der Vater, Sohn und Geist als Be- 
sonderungen d^ göltlicbeii Substanz eben so zeitlich und 
vergänglich, wie alle Dinge. Ja die falschen Mystik^ sif^h 
len, indem sie sich im Grunde ihrer Einfachheit, 
oder in ihrer tmokten Wesenheit betra<^|en, mit welchen 
Ausdrücken sie ihr ewiges Sein in der reinen, einftcbee, 
göttlichen Substanz bezeichnen, welche die Potenz mv £n(* 
faltung aller Dinge ist, sich selbst über Vater, Sohn und 
Geist, sofern diese nur spätere Besonderungen derselben 
göttlichen Substanz sind. Nur unter dieser Voraussetzung 
haben die Selbsterhebungen über Gott — uro das Wenigste 
2u sagen — Sinn. Eben so können sie nur unter 
derselben Voraussetzung, Theile oder Momente dar gött- 
lichen Substanz in ihrem allerdings noch u)d)esondetrten 
Zustande zu sein, oder vielmehr gewesen zu sein, sloli 
Antheil an der Weltschöpfung zuschreiben. 

Nach dieser Erklärung lassen wir die übrigen Sätze 
der falschen Mystiker auf einander folgen, 

„Sie sagen, sie seien Gottes Wesenh^ übet dnn Per* 
sonen der Gottheit. Keia Gmdrti^f, auch Gott seibdt niob^ 
kdnne ihnen etwas geben oder a^tmen. Ihre Seelen seien 
ans Gattes Wesen, und nach ihrem Todä werden sie wle^ 
der sein, was sie vorher gewesen. M'Himmd sei kein 
Unterschied von Engeln, Seelen, Ordnungen, Herrlichkeiten,, 
Belohnungen, sondern nur eine einzige, einfache, thatlose 
Wesenheit. Nach dem Ende der Zeit werden alle Men- 
schen, gute und böse, ja Gott selbst, nur Eine und die- 
selbe in Ewigkeit thatlos ruhende Wesenheit seta. Und 
desshalb wollen sje weder etwas wissen, noch erkennen, 
noch wollen, noch lieben, noch denken, noch danken, noch 
loben, ja auch nichts verlangen, noch haben* Sie wollen 
über Gott und ohne Gott sein, in keinem Ding Gott su- 
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chcoi und finden, und von allen Dingen dnrcbais fr^ sein. 
Das heissen sie eine yoUkommene Armuth des Geistes^ ^^y. 

Man glaubt ganz und gar das verab^olutirte ^ sich, 
selber und die Welt setzende Ich des Philosophen Fichie 
Yor sich zu haben, wenn der falsche Mystiker folgendes 
stolze Bekenntniss von sich ablegt: „Als ich in meinem 
Grunde stand, hatte ich in meiner ewigen Wesenheit Gott 
nicht, sondern was ich war, das wollte ich, und was ich 
wollte, das war ich, und aus meinen freien Willen bin 
ich geworden und ausgegangen. Wenn ich gewollt hätte, 
so wäre ich nicht geworden, und keine Creatur. Gott 
weiss, will, kann nichts ohne mich ; denn zugleich mit Gott 
habe ich mich und Alles erschaffen, von meiner Hand 
hängen ffimmel und Erde und alle geschaffenen Dinge ab; 
alle Etue, die Gott erwiesen wird, wird auch mir erwicr 
sen; denn in meiner Wesenheit bin ich Gott von Natur. 
Ich hoffe nicht, hebe nicht, vertraue nicht, glaube nicht an 
Gott; ich kann nicht beten, noch Gott anbeten, denn ich 
gebe Gott keine Ehre oder keinen Vorzug vor mir. Nicht 
Vater, Sohn und heiliger Geist. Es ist nur Ein Gott, und 
mit ihm bin ich Eins, dasselbe Eine^ das er selbst ist; 
mit ihm habe ich Alles geschaffen, ohne mich ist nichts^ ^^^ 

Naoh der Gleichstellung mit Gott wird die Gleichstel- 
long mit Ckriälo^ ja selbst die theilweise Höherstellung 
nicht anffUIen. Der katholischen Ldure von Chritto, als 
dem Oottmentchen gegenüber, behauptet der häretische 
Mystiker: „Dasselbe (Gott und Mensch in der Einheit der 
Person) bin auch ich durchaus. Zugleich mit ihm bin ich 
ewiges Leben und ewige Weisheit; ich bin ganz, was er 
ist; ich bin auch mit ihm in der Zeit nach der Mensch- 
heil geboren. So bin ich Eins mit ihm, Gott und Mensch; 
was ihm von Gott gegeben ist, ist mir auch gegeben: seine 
Geburt ans der Jungfrau ist ein Accidens^ in welchem kein« 



A7) Engeihardt, a. a. 0. S. 225, 226. 
48) JSngelkardi, a. a. 0. S. 22«. 227. 
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HdilifllLeit jwd keine Beligkeit bestekt. Er vnirde ins actoose 
Leben gesandt, um mir zu dienen, wegen meiner zu leben 
und zu sterben; ich aber bin ins contemplative Leben ge- 
sandt, das viel erhabener ist, als das actnose. Wenn ich 
mich zurückziehe, ruhend, frei von Können und Bildern, 
und von jedem Unterschiede, so finde ich mich als die- 
selbe ewige Weisheit Gottes, die in seiner Gottheit ist. 
Hätte er länger leben können, so würde er zu demselben 
Gontemplativen Leben gelangt sein, das ich habe. Alle 
seine Ehre gehört also auch nlir und aUen Contempla- 
ti¥on*^). 

Indem die falsche Mystik die „nackte Ruh^^ für 
das eigentlich Göttliche hält, setzt sie den Gontemplativen 
^er Christus, dessen Leben ein actudses war. Aus dem* 
selben Grunde setzt der falsche Mystiker den Contempla* 
tiyen über den heiligen Geist. „Die Ketzer gegen den 
beiligen Geist sagen, sie seien Gottes Wesenheit über den 
Personen der Gottheit, sie seien so (in dem Maass) ruhend, 
als ob sie nicht wären, weil Gottes Wesen nicht agire, 
sondern (nur) der heilige Geist operire. Sie kilten sich 
also für höher als den heiligen Geist, und glauben, sie 
haben ihn und seine Gnade nicht nöthig" ^^}. 

Wenn Ruysbroek nach den drei häretisdien Classen, 
die das bisher Geschilderte lehrten, noch eine vierte un- 
terscheidet; so können iyir das von dieser Behauptete mit 
weniger Ausnahme in der That nur als eine Cojisequenz 
aus dem Obigen ansehen. Es sagt aber Ruysbroek : „Die 
vierte Art dieser Ketzerei verachtet Maass, ' Wirkung 
(selbst) Contemplation (ohne Zweifel so fern sie noch 
Thätigkeit ist), Sehnsucht, Erkenntniss, Liebe, Uebnngen 
und Ordnungen der Kirehe, alle Sakramente, Gebote und 
Räthe, die heiligen Evangelien, Christi Leben und seine 
Anstalten, seine heilige Tugend, seine Leiden und seihen 



Aö) Engelhardt, a. a. 0. S. Ä87. 
ö3) Engelhard, a. a. 0. S. 2Z5i. 
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Tod, die götüiclien Personen, so wie alle Werke (lotles. 
Sie verachten auch das ewige Leben, das wir in Gottes 
Weisheit haben, steigen über sich selbst und alles Ge« 
schaffene hinaus, über Gott und Gotäieit, und behaupten-, 
dass weder Gott noeh sie selbst, weder Selige noch Tei^ 
dämmte, weder Wirksamkeit noch Ruhen, noch irgend eine 
Creatur, weder Gute noch Böse seien"'*)- 

Es kann nicht schwer fallen, aus solchen Lehren die 
unausbleiblichen Folgen für die Sittlichkeit abzuleiten; auch 
hat Ruysbroek, der neben die Theorie die lebendige Praxis 
gestellt sah, nicht unterlassen, die moralischen Consequen- 
zen aus der pantheistischen Mystik des Mittelalters zu 
ziehen. Es ist nicht unmerkwürdig, dass, indem er dei^ 
pantheistischen Mystikern vorerst ein y,ordnungsiose9 
Lebenf^ im Allgemeinen vorwirft, das sie für heilig hal- 
ten, zugleich von ihm hervorgehoben wird, sowohl dass 
sie „ein Maassloses über die Yernunft in sich finden", 
als auch, dass sie behaupten , am Ende der Zeit „werden 
Alle, Gute und Böse, Engel und Dämonen, in eine maass* 
lose Wesenheit, d. i. in Gott, übergehen" *'). DasMaass* 
lose ist also das Erste und das Letzte, und sowohl als 
dieses denn als jenes das Göttliche. Was kann daher, 
müssen wir fragen, als praktische Folgeru^g Anderes für 
den Menschen sich herausstellen, als ein ordnungsloses, 
d. i. eben so maassloses Leben? — 

Sofort hebt Ruysbroek mit Recht hervor, dass die m^ 
gebliche Ruhe eine trügerische sei. Diejenigen, welche 
obiie die übernatürliche Liebe leben, ziehen sich auf sich 
selbst ^rück und suchen in äussern Dingen Ruhe. IBer- 
stehen sie auf dem blossen Naturboden, und geniessen 



51) Engelhardt, a. a. 0. S. 228. 
58) En§elhar^, S. ^8« 
[Z. F. T. XII. n.] 13 
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eine rein natflrliohe , ausserliche Rnlie , die eben so ohne 
boJiem.Gmnd, wie ohne alle Wahrheit ist. Diegie Buhe 
ist in gleicher Weise Ursache und Frucht der Blindheit, 
Unwissenheit und Trägheit: die in ihr ruhen, vergessen 
Gott, sich selbst und die Dinge. Diese Töllige Passivität 
imd Apathie y abgelöst von aller That und von allem Le- 
ben, gibt keinen Trost, keinen Frieden und keine Selig- 
keit. Ja eine solche falsche Ruhe ist ganz geeignet, in 
ihren Folgen um dieses Alles zu bringen. Denn zu wel- 
chen verkehrten Ansichten und zu welchen Entschliessun- 
gen fuhrt sie jene, die sie zu haben behaupten? Sie sa- 
gen, wer Tugend übt, ist noch nicht vollkommen. Sie 
selbst können nicht sündigen, weil sie willenlos und Eins 
in Gott seien. Was dem Körper beliebig, sei ihnen erlaubt 
Indem sie aber und weil sie wegen jener nackten Ruhe, 
die sie fühlen und besitzen, behaupten, ohne Kenntniss 
und Liebe und von Tugenden frei zu sein, leben sie 
ohne Gewiäsensscrupel y sie mögen Böses ikun^ so 
viel sie wollen^ und schätzen die Sakramente, alle Tu- 
genden und die kirchlichen Ordnungen gering. Denn sie 
glauben das Alles nicht nöthig zu haben, weil sie dar- 
über hinaus wären: nur die Unvollkommenen bedürften 
es. Einige sind in dieser Einfachheil so verhärtet, dass sie 
alle und jede Werke Gottes und die ganze Schrift so wenig 
adkten, als ob nie ein Buchstabe geschrieben worden wäre. 
Sie glauben dasjenige, um dessen willen die ganze Schrift 
geschrieben ist, schon gafunden und klangt zu haben: 
ud das ist jenes blinde Ruhen ihr^ Wesenheit, das 
sie empfinden. Und doch haben sie Gott und alle W^e, 
die zu ihm fiftren, verloren. Denn sie haben eben so 
wenig Andacht, inneres Leben und heilige Uebung als ein 
Leichnam. Sich selbst gefallen sie in so hohem Grade, 
dass' sie sich, sie die dümmsten und eingebildetsten aller 
Menschen, für weiser und scharfsinniger als Alle haUen. 
Diese Elenden können nicht einmal an das ffilohen, was 
Heiden und Juden und schlechte Christen dnrch die blosse 
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natürliche Vernunft ll&den und verstehen. Sie wollen Andere 
lehren und von Niemanden belehrt werden, tadeln Andere 
gern und wollen sich durchaus nichts verweisen lassen; 
drücken Andere und dulden selbst keinen Druck; reden 
heraus was ihnen einfällt^ und Niemand soll ihnen wider«^ 
sprechen. Dass sie ihrem Eigenwillen nachgehen , und 
Niemand gehorchen, das halten sie für geistige Freiheit; 
aber was sie erstreben, ist fleischliche Fniheit; denn 
sie gestalten deni Fleische, was ihm^ gefällt, und 
halten das für die Würde und YortreSlichkeit d^r Natur. 
Im blinden und Unstern Buhen ihrer eigenen Wesenheit 
haben sie sich geeinigt, und da glauben sie Eins mit 
Gotl zu sein, dieses halten sie für ihre eigenthümliche Se«- 
ligkeit, in welche sie sich zurückgezogen haben, und welcb^ 
sie mit Eigenwillen und natMicher Neigung besitzen. Dess*- 
hälb glauben sie sich über das Gesetz und die Gebote 
Gottes und der Kirche erhaben. Denn sie fühlen über 
der Buhe ihrer Wesenheit, welche sie besitzen; weder Gott 
nodi Verschiedenheit, weil eben das giötüiche licht In 
ihrer Finstemiss sich nicht geoffenbart hat, und das dess-»' 
halb nicht, weil sie es nicht durch active Liebe und über- 
natürliche Freiheit gebucht h9l>en. So sind sie denn $m 
der Wahcheit und allen Tugenden in eine veikehrte JJn^ 
ihnliehkeit gesuAken, und setzen die ttöchsle Ueiligung 
darein, durchaus den natürlichen N^gungm ^hnf 
Zügel ftti folgen, um in ie^ iup^rn Buhe bleiben zu 
können^ Ji^ei Jedem Antriebe sieb nach Aussen zu begebe» 
wd die. Lust des Fleisches, zu erfüllen, im »^ schnell 
die^e$ Bildes los zu werdeipu l^esie h&llischen Früchte 
wachsen aus ihrem Unglauben und ihrer Ketzerei zum 
ewigen Tode. Denn in der Krankheit und in der Angst 
des Todes treten dann Formen und Bilder vor tbre Seele, 
die sie schrecken und verwirren, und ihnen den Weg zur 
innern Ruhe verschliesseu. Da geratben sie daun in trost- 
lose Verzweiflung und sterben wie tolle Hunde. 

i3* .. 
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6o Raysbroek ") über die sittlichen Erfolge der pan- 
theistischen Mystik seiner Zeit. 

Er hat zwar unterlassen, die sittlichen Yerirmngen 
im Einzelnen zn bezeidinen : allein das war auch gar nicht 
nothwendig, denn nach den so maasslosen Behauptungen 
musste auch das grösste Maass you Sünde wenigstens mög- 
lich sein, oder: nach den aufgestellten Grundsätzen war 
Jedes, auch das gräisslichste Laster eben so erlaubt als 
g^echtfertigt. Ddier kommt es auch, dass die Schriftstel- 
ler Jener Zeiten auf die gewöhnlichen Verirrungen des 
menschlichen Herzens bei den Anhängern der Secten nicht 
einmal aufmerksam machen, sondern gleichsam nur die 
liöchsten Spitzen bezeichnen, damit aber Dinge zu nen- 
nen gezwungen sind, die uns wegen ihrer Gr&ulichkeit 
verbieten, sie vollständig wiederzugeben. Suchen wir 
übrigens in dem Wenigen, das vrir über die Unsittlich- 
keit der weitverzweigten, aber doch durch Einen und den- 
selben Geist verbundenen Secten vorbringen, dem System, 
das 9ui Jenem Geiste kommt, die mögliche Reehnrung m 
trägen. 

Noch bei allen pantheistisch-materialistischen Systemea 
tonnte Wahrgenommen werden, dass der Mensch sich bald 
Gott, bald Gott sich (dem Menschen) unters(Mebt Davon 
geben nun auch die pantheistischen Seden des Mittelalters 
merkwürdige Beispiele. Zuerst legen ihre Anbänger die 
gütliche Oleiehgülligkeit j die iii ihnen selber, ist, 
€loti unter, indem säe sagen, Ooft neiictdergut noch 
bS^e^ verhalte sich somit gegen das Gute und das Böse 
völlig gMehgültig *♦). Sodann aber schieben sie wieder- 



&3} Bei Enf elhardt a. a. 0. S. 228—233. 

M) Mosheimi De Beghardis et Beguinabus p. 284—287: Quod 

. Deus neqne bonus est, neque malus, sed nee optinius, et 

tarn male dictum est, Deum esse bonum, sicnt dicere, al- 

bum esse nigrum. Diese Vor^eHung begegnet^ rnn noch 

ofl ia den mannigfaltigsten Wendungen. 
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um die Gottheit ilitem süaäigäi Naiurwillen unter, und er-*- 
hd>efi so den l^öseii Trieb zn einem die Sünde gebieten-» 
des Gotl, dem man seinen eigenen Willen unterzuordnen 
iabe ^^y. ' Zwei Triebe aber waren es im Besondem, die 
sie mit ungemeiner Stärke regierten, der Trieb der leib-- 
liehen Erhaltung und der Geschlechtstrieb , zu wel- 
chem allerdings noch ein Drittes kam , und zwar das 
Princip der Trägheit, der Unthätigkeit und Faulheit, 
welches sich hinler die vorgegebene conlemplative Ruhe 
nicht wepiger versteckte, als der ganze Mensch hinter den 
von ihm geschaffenen Gott. 

Dieses Princip nun gab in Verbindung mit Jencil bei- 
den Trieben dem Systeme folgenden praktischen Charakter. 

Aus der Einheit der göttlichen Substanz wurde zunächst 
die völlige Gleichheit alles dessen gefolgert, was aus ihr 
hervor- und in sie wieder zurückgeht; alle Menschen sind 
gleich und haben diese Gleichheit in der Wirklichkeit dar- 
zustellen. Aus der völligen Gleichheit fliesst die eben so 
gleiche Berechtigung zu Allem, was der Mensch Besitz 
nennt und als Besitz hat. Diese absolute Gleichheit und die 
aas ihr hervorgehende absolute Berechtigung zu Allem 
schloss jede Ungleichheit und jeden Unterschied als 
etwas Sündhaftes aus: als die einzige Sünde galt dieser 
Secte das, was die Gleichheit und Unterscbiedslosigkeit, 
und daqiit die göttliche Alleinheit aufheben wollte. So 
entwickelte sich bei dieser, der Gesinnung nach weitverzweig- 
ten und mehrere Secten in sich einschliessenden Secte 
der Communismus , dieses socialistische System nach 
allen seinen Seiten und Gestalten genommen. Ihm ^ilt 



d&) Moihem a< a. O. : Item, quod bonus homo debet conformara 
. vol Untätern suam voluiitati Dei in omni us, vX ipse velit Deo 
conformiter, quod ipse vult. Et quia Dens vult, me aliquo niodu 
peccas^) ideo tiollem ego, quod peccala non commisisscm, 
et hae€ rera est poenitentia. Item, quod si homd commi- 
sisset miile peccata mortalia, si homo esset ad talia dispo« 
Situs, non ^beret se veile .ea non commisisse. 
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als eiste tmd grössie Sonde der Spritz des Eigeiähums, 
der Privalbeäil% im Allgemeinen; sodann im Besondem 
der private Besitz von Gütern, and (der Besitz von 
Frauen) die Fihe im christlichen Sinne, nach welchem 
die beiden Gatten ausschliesslich nar sich angehören. Die- 
sen doppelten Besitz schlechtlnn anfzageben^ ist wahre 
Tugend und zugleich Zurückkehr zum Urchrislentham ^^). 

663 Evervini Praepositi Steinfeldensis Epist. ad Bernard um , in 
Mabiltonii AnalectU, tom. IIL p. 452: Oicunt apud se tan- 
tum Ecciesiam esse, eo qaod ipsi soli Te^tigiis Christi in^ 
haereant et apostolicae vitae veri sectatores permasetiit, 
ea, quae mundi sant, non quaerentes, non domanii nee 
agros, nee aliquid peculium possidentes, sicut CIiristii3 nom 
possedit, nee discipulis suis possidenda concessit. Vos au- 
tem, dicant nobis, domum domai et agrnm agro copolati.«, 
et, quae muudi sunt hujus, quaerHis: ita etianii ut, qui in 
Tobi» perfectissimi habeatur, picut MoDachi Tel Reguläre» 
Canonici, qoamvis haec non ut propria^ sed possident ut 
communia, possident tarnen haec omnia. De se dicunt: 
fio9 pauperes Christi, instabiles, de civitate in civitatem ^ 
fugiontes, sicnt oves in medio lopornm, cum Apostolis et 
Martyribus persecutiODem patimur: Vos autem mandi ama- 
torei cum nrnndo paoem habetis, quia de mando eatifl« 
Ps^endo-ApostoH adnlterantes verbum Christi quae sua sont 
quaesiverunt, vos et patres vestros exorb'tare fecerunt: Nos 
et patres nostri generati Apostoü in gratia Christi perman- 
timus. YvoneH Cractat. de haeresl Pauperum de Lugduno, 
in Martene thesaur. Aneodot. tom* Y. p. 1781: Duo aunt 
genera gectae ipsornm. Quidam diennftur perfecti« et bi pro-» 
prie vocantur Povres. Yaldense4 de LyoUf nee omnes ad 
hanc formam assuniunt, sed prius diu informantur, ut et 
alios ffciant docere. Hi nihil proprium dicunt se habere, 
nee domon, nee pos^ssiones, nee certas mansiones. Con- 
juges, si qnas ante habuerant, relihquint. Hi dicnnt se 
Apostelomra successoresj et sunt maigi&tri eorvvi, et con- 
fessores , et circumeunt per terras visilando et ,con- 
firmiindo diacipulos in errore. Lai^lphi histor. Medio- 
lanensis, I. IL c. 27. in Muratori tbesaur. Script. Italic, 
tom. IV. p. 89. fiter bekennen die ubm Jahr 1030 bei Tu- 
rin entdeoliten Ketzer: Omaem nostraro possessioiiem cum 
Omnibus hominibus communem halierous. <• 
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Weirn eine sdlche Gesinnung, um den PrwaigüUrkhiii% 
aufkuheben, schon aus Princip Diebstahl, Raub, und ins^ 
besondere Kirchenplunderung gerne erlaubt '0) so i^ 
nicht schwer zu errathen, in welche furchtbaren^ die mensch«* 
liehe Würde aufs Tiefi^e erniedrigenden Yerirrungen der 
ungebundene GesehlechUtrieb werde gerathen sein. 
Grundsatz war, die Hurerei sei keine Sünde ^^}'. Bei Je- 
nen Häretikern, in welchen sich der alte Manichäismus 
ziemlich naturgetreu fortpflanzte, musste sie sogar ab 
etwas an sich Gutes gelten, weil sie von der Materie be-* 
flreie, die Ehe dagegen als etwas Böses, weil sie den 
Trieb beschränkte*}. Die Ehe galt aber schon um dess- 
wegen nicht in den Augen dieiser Secten, weil sie eine 
besondere Verbindung ist, alles Besondere aber und 
Jede Bosondemng, daher auch die eheliche, als Sünde be** 
zeichnet wird. Die Ehe wurde geradezu verdammt**). 
Nichtheirathen, oder seine Frau entlassen, heisst noch gar 



67) Reinerus contra Waldenies haeret. in Maxim. Bibliolb. toni. 
XXV. f. 282: Manicbaei furta, rapiass, sacrilegia noB dam- 
nant, imo dicoat, hujus modi licere. 

68) Moikem a. a. 0. S. 216: Item dicunt fallaoUer mentientej, 
simplicem foroicationeni non esse peccatum. 

69) Alam oper. f. 248: Dicunt enini quidam eorum, quod Om- 
nibus modia dabet purgure se homo ab eo, quod habet a 
Principe tenebrarum, id est, a corpore, et ideo passim et 
qualiterconque fornicandum esse, ut citius liberelor a mala 
natura. Ek ideo nuptias damoant, quae fluxum luxuriao 
coarclanL 

W) Lunbarch* h'stor. Inqu. f. 82. de matrimonio. Illud. semper 
esse cum peccato et nnnquam sine peccato posse fieri 
ipsumque a Deo bono non esse institutura. Reinerus in 
Maxim. Biblioth. XXV. f.abs. 267: Item communis opinio om- 
nium Catharorum 'est, quod matrimonium carnate semper fue- 
rit mortale peccatum. Eckbertus adv. pestif. Catbaror. dam- 
nat. error, in Maxim. Biblioth« XXIII. f. 601 : Nuptias repro- 
bant et condemnant, ita quod non aliud quam aeternam 
daninatiooem promittunt eis, qui in conjugali vita permanent 
usque ad ^em. 
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nicht daza sich entschüesseii, keosch za ld>en, soadern 
man entschloss sich dazu, um angebundener die sinnlichen 
Triebe befriedigen zu können. Zu der Gülergemeimckaft 
gesellte sich, nm es mit Einem Worte zu sagen, die IFet- 
bergemeinschaft. Es war Niemanden erlaubt, einem An- 
dern einen vom Geschlechtstrieb geforderten Wunsch zu 
versagen: darin erkannte man die Ltefre^O* Um aber die 
frühere Bemerkung , dass die Häresie weit unter das bessere 
Heidenthum herabsinke, wahr zu machen, heben die Secten für 
die Befriedigung des Geschlechtstriebes noch jene Schranken 
auf, die das geheiligte Familienleben gezogen hat. Nach 
ihrer Lehre konnte der Mann mit Mutter, Schwester 
und Tochter die Geschlechtslust ohne Sünde befriedi* 
gen *')• ^^ ^^^ ^^^^ dieser Menschen auch noch zei- 
tenweis vom Gewissen irgendwie bewegt und getrieben; 
so erwuchs bei der grossen Entsittlichung daraus nichts 
Anderes als eine Art Casuistik, die wir mit Recht die 

et) GuU. de NangiB cbron. f. 272. Ita qaod quicquid pelatnr 
flub nomipe eharitaiis, quicquid sil illnd, etiam actus for- 
nicalionis venereae, absque peccato potest concedi pekenti, 
immo nee sine peccato potest licite denegari. VUiarSf la 
prima parte delle Historie universali de suoi tempi, bei 
^ArgetUrd l. 273. Proponendo e predicaodo il detto Fratre 
(Dolciao), se essere vero Apostolo di Christo, che o^oi 
cosa dovea essere in caritate e commuDe, e simile le fe- 
mine, e usurle a commune, uon era peccato. 
' 62) Petri Monetae histor. Albigensium: Non credimns autem Bi-' 
iendum, quod et quidam baeretici dicebant, qued nullus 
poterat peccare ab umbilico et inferius .... Item dicebant 
quod non peccabat quis gravius dormiendo cum matre yel 
sorore sua, quam cum qualibet alia. Bahtz* Epiatolarum 
lonocentai III. lib. X. epist. 54. f. 26. Ille prohibet nubere, 
damnans conjugium , et aaserens, non esse majas peccatura 
poUuere matrem et filiam, quam extraneam et ignotam. 
Reiner in Haxim, Bibiioth. XXV. f. 272: Sed incestum na- 
turalem cum matre propria vel sorore dicuni esse mvndam 
fornicationem, dummodo fiunt secundum ritum sectae . . . 
Ibid. Item gradus affiuitatis et consanguinitatis carnalis et 
spirituaiis, quos Ecciesia instituit, spernunt^ 
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Cumdtiik der Lüderlichkeit nennen dürfen^'). j)as5 
es in den Yersumnlungen solcher schon im Princip ent- 
sittUditen Menschen unheilig hergehe, liess sich zam Vor- 
a«$ denken und war allgemeine Ansicht der Zeit ®^). Und 
doch ftbertriffit die Wirklichkeit auch in diesem Punkte un- 
sere ErwartBug. Die Anhänger dieser Secte, Männer und 
Frauen, fanden sich des Nachts in abgelegenen, unter- 
irdischen Localen ein, die sie Paradiese nannten. Einer 
der Apostel trat sofort in der Versammlung auf, warf, um 
an den paradiesischen Zustand zu erinnern, seine Kleider 
ab, und predigte die freie Geschlechtsverelnigung, welche 
durch das wldernatärliche Gesetz der Ehe verdrängt wor- 
den sei. Der Inhalt der Predigt wurde sodann yon der 
folgsamen Versammlung rollzogen *'). 

Das sind die sittlichen Erfolge der pantheistischen My- 
stik des Mittelalters. 

Nun wird man aber sagen, die pantheistlsche Mystik des 
Mittelalters sei keine reine Vertretung des Pantheismus ge- 
wesen: diese müsse yielttiehr bei der Philosophie, und 
zwar der neuern Zeit, gesucht werden. 

Wir nehmen diese Gegenrede im Ernste auf, indem 
wir uns zu jenem Philosophen wenden, auf den, weil er 



63) Mosheim a. a; 0. S 630: Seplimo (dicunt), Mulieris oscu- 
lum (cum ad hoc natura non incliiiet) est mortale pencatum : 
actus aulem carnalis (cum ad hoc natura inclinet), peccatum 
notl est. Das Unglaubliche einer solchen Casuistik ist geleistet 
in einer Ertählang, wie wir sie über ein wirkliches Factum 
bei Limborch Üb. Senten'iarum Inquisitionis Tolosanae, fol. 
382. 963. yerzeicfanet finden. Die ganze Seala der Wollust 
wbd Yom Ketzer durchschritten, und auf jeder Stufe soll 
er, statt die strafbarste Schuld anf sich zu laden, sich noch 
Verdienst erwerben. 

91) Alan. f. 248: Unde, ut fertur, in conciliabulis suis immun« 
dissime agmt. 

ea) Willeimi Egnumdmi Chron. in Ant MoHhaei vetcf^is aevi 
Anfilect. Tom. 11. p. 643. Gieseitr K. Gesch. II. Bd. 3te 
Abth. S. 266. 207. 
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den Kanon des modernen Pantheismus ftttTgoaCfillf hal, auck 
die pantheistischen Philosophen der neuesten Zeit in ihrer 
historischen und speculatiren Selbstorientirung sich berufen. 
Welche Steltwig dM spinozistUche Syrern «tir 
Siltlichkeil einnehme^ — das ist hier offenbar die al- 
lein zu lösende Frage. Was das ganze System selbst an- 
geht, so* haben wir es bereits an andern Orten zu schil- 
dern unternommen *•). 

Die erste und unerlässliche Bedingung der Sittlichkeit 
ist die Freiheit des Geistes^ das Vermögen der Sclbst- 
entscheidung, der Selbstbestimmung. Diese Fr^heit aber 
hebt Spinoza schlechthin auf durch die Bebatiptuiig, dass 
wie Gott selber aus der blossen Nothwendigkeit seiner 
Natur sei und handle, ebenso auch durch Gott Alles vor- 
her bestimmt sei, und zwar nicht aus Freiheit des WiUens 
oder durch absoluten Beschluss, sondern aus der absolu- 
ten Natur und unendlichen Macht Gottes *')• Wie gründ- 
lich die Freiheit als etwas Wirkliches zu ULugnen Spinoza 
sich anschicke, geht schon daraus hervor, dass er das- 
jenige in Abrede stellt, was der Freiheit allein Sinn und 
Bedeutung verleiht. Denn «oll Freiheit als ein selbststän- 
dig schaflfendes und wirkendes geistiges Vermögen ver- 
nünftige Geltung haben, so muss sie einen Zweck verfol- 
gen können, und' der Zweck, den sie verfolgt, wird ihre 
Bestimmung sein müssen. Damit nun aber die Freiheit 

66) S. uns. Philosophie des ChristetMums I. 109*- 191. DarsUl- 
lung und Kritik des HegeV sehen Systems 117-^129. 

67) Ethic. Part, L in appendice: His Dei naluram ejusque pro- 
prietatea esplicui, ut, quod necesawrio exiftat; qnod ex 
sola aaae naiurae neccsailate sit et agat; . . . eft deniqne 
quo4 omnia a Deo fuerint praedeterminata, neu qaidem ex 
libertate volunlatU, sive absolato beneplacito, aed ex ab- 
soluta Dei natura, sive infinita potontia. Cfr« Ethic p. IV. 
praef. Nihil enim naturae alicujus rei coaipetit, nisi id, quod 
ek necessitate naturae cauaae efficieBlia &e(|«iitnr et qafd- 
quid ex necessitate naturae causae efftcientif aeqüilur , id 
neccssario fit. 
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selbA Als beatiiiniongslos^ und ddier i(ire Annabmt ab 
vemwftwidrig ersoheine, wird voa Spinoza der Zweck 
überbanpi gdangnet. Er glaubt eine ungemeine Menge 
Ton yorurtheilMi vor sich w kaben, die er bekämpfen 
masse; das grösste aber dieser Yorurtheile und das, wel- 
ches sich allen labrigen unterläge, scheint ihm das zu sein, 
in Folge dessen angenommen wird, es gebe einen Zweck : 
nur das Yonirtheil glaubt an einen Zweck — ist seine 
VorsteUing — *®). Allerdings ist da kein Zweck und keino 
BBslinunuag anzunehmen, wo, wie Spinoza meint, durch 
die absoli^te Natur Gottes Alks zum Voraus absolut be- 
stimmt ist. Und was yom Ztw^cke gilt, das gilt auch von 
der Freiheit, welcher für ihr. Handeln eine Bestimmung 
zukommen müsste. Das zweite Yorurtheil wäre demnach: 
es gebe Freiheit ^^}. Was folgt nun aber aus dieser 
zweifachen Läugnung des Zwecks und der Freiheit? Oflfen- 
bar nichts Anderes, als dass es auch noch ein drittes Yor- 
urtheil gebe, das eben so, wie die beiden ersten, geläug- 
net werden müsse. Dem ist nun wirklich so. Denn Spi- 
noza fährt also weiter: ,,Ich will entwickeln, wie hieraus 
(aus dem Yorurtheil, das einen» Zweck annimmt) das Yor- 
urtheil entstanden sei von Gut und Ba^e^ Verdiemtt und 
Sünde y Lob und Tadel y Ordnung und Verwirrung, 



eSj Loe.eit £t quoninm omuia, qu^ehie indieare soseipio, prae« 
judicia pendeni ab hoc uno, qaod sciUcet communiter suppo* 
nant homines, omnes res naturales, ut ipsos, propter finem 
agfere; imo ipsum Deutn oninfa ad cerlam aliquem finem 
dlrigeroi pro certo statuant. 

69) SpiBosa bebandoll den Gedaoken dar Freiheift fiberaü ab 
eine leere Metmmg und EMUäung: Loc. ciL Ouod hominei 
80 liberos esse opineniur . . . Quia ae liberos exisämani 
Cfr* Eihic, P. II. propos» 48. In mente nuüa est absoluta 
sive libera voluntas ; sed mens ad hoc, vel illud volendum 
delermimitur a raiiBa, quae ctiam ab alia deterntinata est, 
Ol haoe fterum ab alia, et sie in maollom Cfir- EOJt. P. >tl* 
propos, 2. schol. P. IV. praefat. und durchgangig ebonao 
P. V. 
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äehdnhetl nnd tlässHehkeU^ und Aftdefrin der^Art . ! . . 
Nachdem die Menschen sich überredet halten, dass Alles, 
tras geschieht, ihrethalben geschehe, inussien sie das bei 
jedem Ding für die Haui)tsdi5he halten, Tras ihnen das 
Nützlichste war, nnd Alles das am vorzüglichsten schätzen, 
wovon sie am besten erregt 'wurden. Daher mussten sie 
folgende Begriffe bilden, womit sie die Beschaffenheit der 
Diage bezeichneten: Gut^ Bd^e, Ordnung y Verwirrung^ 
Warm, KaU, Schönheit mi Hässlichkeit. Weil sie 
sich für frei halten, sind» folgende Begriffe entstanden, 
nämlich: Lob und Tadel^ Sünde und Verdienst. Näm- 
lich Alles das, was zum Wolifftefinden und zur Gottesver- 
ehrung nutzt, haben sie guf^ was aber diesem zuwider 
ist, böse genannt. Und weil die, welche die Nafor der 
Dinge nicht verstehen, nichts von den Dingen behaupten, 
sondern die Dinge nur sich vorstellen, und Yorstellung 
für Verstand nehmen, so glauben sie fest, es sei eine Ord- 
nung in den Dingen, — der Dinge und ihrer Natur un- 
kundig '•). 

So oft auch Spinoza später auf diesen Punkt zurück- 
kommt, wiederholt er die eben ausgesprochenen Gedanken, 
wonach es an sich keinen Unterschied zwischen Gut und 
Bös gibt. Das Setzen eines solchen Unterschieds "kommt 
entwedei' aus der ünkenntniss jener Ursachen, die als die 
allein wahren auch allein die Alles bewirkenden sind und 
die aus der absoluten Nothwendigkeit der absoluten Sub- 
stanz fliessen; — oder aus einer Yergleichung , die aber 
als etwas bloss Aeusserliches und rein Relatives das in- 
nere Wesen nicht berührt. ,,Was man gewöhnlicli sagt, 
dass die Natur zuweilen fehle oder stndige, und unvoll- 
kommene Dinge hervorbringe, das rechne ich zu den Er- 
dichtungen. Vollkommenheit also und Unvollkommenheit 
sind wirklich nur Arten des Denkens^ nämlich Begciffe, die 
wir da^ch zu bilden pflege, dass wir Individura der- 
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sßlben Form oder Gattung mit einander vergleicheii. Denn 
wir pflegen alle Individuen der Naiür auf eine Gattung, 
welche die allgemeinste genannt wird, zuruekzufabren, 
namlioh auf den Begriflf des Seienden, welcher durchaus 
allen Individuen in der Natur zukommt Wiefern wir da- 
her die Individuen in der Natur auf die Gattung zuruckr 
fuhren, und mit einander vergleioben und wahruehmen, 
dass einige mehr Sein oder Realität haben, ^s andere; 
so sag^n wir, einige seien vollkommener als andere . . . 
Was das Gute und Böse betrifft, so bedeutet auch diess 
fli^t^ PpsUives CWirkliches) in den DingQU, nämlich in 
den cm :sioh betiraobteten, und es . ^d diess mir Arten dos 
Oe^kßps oder Begriffe, <iüe wir desswegen bilden, weil wir 
die Difige. mit einander vergleiche«^ ^0. Allerdings scheint 
es, als ob Spinoza mit. Einmal z^j andern uud höhern Ge- 
danken sich erschwiqgen wolle, wenn er bald |^m^( vqo 
msr Idee des Menschen als . einen). Urbilde der mensoh'r 
liehen Natur spricht, und das Gute in die Förderung ^m 
ser Ideoi da&Böse aber in die Störung derselben setzt* ^), 
Allein; es fehlt viel, dass wir hier eine ws^haft sittlicte 
yorstellung vor uns hatten. Dana zuerst er^cMnt die gßh 
dachte liee nicht als etwas wahrhaft Reales, sondern alc 
etwas dHTCh Cony^ption Bestimmtes vor uns zu stehw* 
Sodann wird dds Gute in ein blo^Mßs Mittel^ also in 019 
nto. Aen^setlich/^ gesetzt. Und endlieh geht der Stell^^ 
die diesses aussticht, bei Spinoza die Lftugnung-aUer Fr^i^ 
hwt voraus. 
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7^) tfani« ^uia idtttm hominis, tmiqiiam n«tarae htimaQfte exemjplfur 
quod iatueamur, forinare cupirous, nobis ex usu erit, haee 
eadem vocabula eo, quo dixi, sensu retinere. Per bonum 
itaque in sqq. intelligam id , quod certo scimus medium 
esse, ut ad exemplar humanae naturae, quod nobis propo- 
nimus, magis magisque accedamus. Per malam autem id, 
quod certo scimus iropedire, quo minus idem exemplar re- 
feramus. . > 
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In Jener reinen Aensserlfchkeit stdien sofort auch die 
atebald folgenden Erklärungen da: ^Unter Gut verstehe 
ich das, wovon wir gewiss wissen, ä»ss es uns nützlich 
iW." „Unter Bös aber das, wovon wir gewiss wissen, dass 
m uns hindere, irgend eines Guten theilhaftig zu wer- 
den" '•). Um nichts höher steigert sieh der Begrif des 
Sittlichen in der Proposition: „Die Erkenntniss des Guten 
imd Bösen ist nichts Anderes als die Gemüthsbewegüng 
der Lust und Unlust, wi^ fern wir derselben uns bewusst 
sind" '♦). 

Spinoza verbindet seine Lehre vom Sittlichen enfiich 
noch mit seiner Staatslehre; und sollteje ein Zweifel Hber seine 
eigentliche Ansicht übriggeblieben sein, so müsste er hier 
gelöst werden. Seine Anschauung über das Natutreeht ist: 
„Ein Jeglicher ist da nacfe dem höchsten tiecMe derNatar, 
und folglich thut ein Jeglicher nach dem höchsten Rechl 
der Natur das, was aus der ^thwendigkett seiner NaCer 
folgt. Also entscheidet ein Jeglicher nach d^n höd&sten 
Rechte d^ Natur, was gut und was schlecht sei, und sorgt 
ttaeh seinem 1[opf für seinen Nutzen, und rftcht sich, und 
strebt das, was er hassf, zu zerstören^ ^*). Dieses ihr 
Recht müssen aber, fährt Spinoza fort, die Mensehen auf-^ 
geben, weil, indem die verschiedenen Gemüih^beweguagea 
Störungen in der Menschheit hervorMngeiai, die htf»^aifö 
entstandenen Uebel nur getilgt, und Sieherh«ir Midf Httfe 
nur geleistet werden können, wenn sie untermfift&der einen 
Verein bilden, den Staat, welcher die Rechte, Äe voitar 
Alle halten, an sich zieht und ausübt. Dieser Staat „hai die 
Macht, eine gemeinschaftliche Lebensweise, voizuscbf eiben, 
und Gesetze zu geben und zu befestigen, niehi durch 
V er nunfl gründe j welche die Gemüthsbewegungen nicht 
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hemmen können, sondern durch Drohungenf^'^^^, Und 
min heiset es weiter: ^Hi^aus sehen wir leicht ein, dass 
es im natürlichen Znstande nichts gibt, was nach all^ 
gemeiner Uebereinstimmnng gut oder schlecht ist, da Ja 
ein Jeder, der im natürlichen Znstande ist, nur für seinen 
NHtzen sorgt, nnd nach seinem Kopfe nnd wiefern er nnr 
auf seinem Nutzen Rücksicht nimmt, entscheidet, was gut 
oder was »chleeht ist, und durch kein Gesetz gehaÜNi 
ist, irgend Jemand als sich allein zu gehorchen. Und folg- 
lich kann man im natürlichen Zustande keinen Begriff 
haben von ßfinie^ woU aber im bürgerlichen Zustande, 
wo nach gemeinschaftlicher Uebereinkunft enleehie* 
den mrdy was giU oder was schlecht ist, und ein Jeder 
gehalten ist, dem Staate zu gehorchen. Sünde ist daher 
Biohts Anderes als Ungehorsam, welcher desshalb alleia 
nach dem Staatsreeht bestraft wird; der Gehorsam wird 
dagegen dem Bürger als Verdienst angerechnet, indem er 
eben dadurch für würdig erklärt wird, At Yortheile des 
Staales zu gentessen^ . . . Nachdem er sich sofort für 
den Comnmniemus tan natürlichen Zustande ~ omnia 
omninm sunt — ausgesprochen, sdiliesst er also: ,,irier- 
aim erhdlei, gerecht und ungerecht, Sünde und Ver'- 
dienst seimi äusserliehe Begriffe , nicht aber Bige»- 
schaften, welche die Natur des Geistes ausdrücken^ -^ 
ex qvilMis appnret, Jislum et injuslum, peecatum et meri- 
tmn, notiones ease extrinsecas, non autem attiibnta, quae 
mentia naturam expiicant '^). 

Ans dem Bisherigen ergibt sich auch, wie richtig 
Witheimvan Btgenbergh den Spinoza verstanden, wenn 
er dessen Yorstellmg in einem Briefe in • dem Satze 
wiedergibt: „dass Gott nicht nur die Ursache der Geistes- 
substanz, sondern auch eines jeden Strebens oder jeder 
Bewegung des Geistes sei, die wir Willen nennen, wie er 
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(SfinoKÄ) an versehtedenen Orten behiwpte; aus weicher 
Behauptung aber noflmendig zu folgen scheine, dass es 
entweder in der Bewegung oder im Willen des Geistes 
nichts Böses gebe, oder dass Gott selbst unmittelbar jenes 
Böse thue, denn auch das, was wir bös nennen, geschehe 
durch die Seele^ ^^). Sehr adharf fasst Spinoza in der dar-- 
auf folgenden Antwort den ihm zugeschriebenen Satz: 
^^s^ es enfweder keine Sunde und kein Bona 
gebe, oder dass Gott diese Sünde und dieses Böse 
bewirke^^ — auf, weiss aber nichts darauf zu erwiedem 
als: ^Was mich betrifft, so kann ich nicht zugeben, dass 
Sünde und das Böse etwas Positives sind, und noch viel 
weniger, dass etwas gegen den Willen Gottes ist oder ge- 
«dtoht. Im Gegentheile sage ich, dass AeSflnde nicht nor 
nicht etwas Positives ist, sondern ich behaupte an6hy dass 
wir nur urmgentlich oder nach menschlicher Spradi- 
weise sagen können, dass wir gegen Gotf sündigen'^ *'). 
in ein^n concreten, durcb van Blyenb^gh herbtigezogenen 
Falle gesteht, und zwar darin nur consecpmit, Spinoza, 
^dass er im Beschlüsse Adams (zu sündigen) keine Un- 
YDlIkommenbeit finde^, — und: „dass wir nieht sagen 
können, dass Adams (sün^er) WiUe mit dem Gesetze 
Goites streite, und dass er desswegen #ös sei, weil er 

Gott BBSsfalle" ^0- 

> Die Speculaäon Hegels fuhrt zu keinen besseim Be- 
9Ultaten ffir das Sittliche. Wir haben in unswer JDur- 
Stellung und Kritik des Hegel^sehen ^stem^^^) 
dieser Seile seiner Philosophie einen eigenen Abschnilt^*) 
gewidmet und gründlich aus Quellen dar^efhan; 'dass Hegei 
die Nothwendigheil des Bösen lehlre. 
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Unid xwKt lelitt''er die NoAwendiKkeit de^ BMen : m 
enger Anschliessang an die ))atitliMstisohe Mystik des 
J!ft//e<«//er«y welcher als Sfinde ttnd Böses die Besmi* 
äerheit^ das Sichabwenden wn der AUeinheit ge^ 
gellen hat. Wohl hat diese im Ganxen sehr unklare nfid 
m Vielem ganz nnbestiarat gebliebene Mystik sieh woht 
in lange Untersndiwgen Aber die NothwfendigkeH d6r 
ä^Blbstrerendlichuag des göttfichen Wesens eingelajisen, 
aber diese Nothwendigkeit doch gewiss vorausgesetzt, weil 
sonst die göüKohe Substanz als die dl>solut ruhende das 
Todte geblieben :sem würde. Das eigentlfehe Leben der 
Gottheit kann auch nach der pantheistisdien ULjsHk des 
milehrilers nur «in der Selbstdiremtion der göttbehen Sub- 
stanz^ wodurch, die Endlichkeit entsteht^ so wie in ihrem 
Sichzuröckziehen aus den Momenten der ObreoitiiHi in sieh 

ber w- die absolute Substanz — bestehen. Jedes Mo- 
aber, welches auf diese Weise aus der ruhenden 
. göttUohen Sobstanz berattsgetreten ist, kann, so sehr aueh 
imlaai^ das Leben Gottils diese Selbstdiremtioii forderte, 
als Ausscheidung au» der ewigen Ureinteit nur Sünde 
sein. Forderte nun das Leben Gottes die Besondenagen 
;mid YerendlichungeB der göttitchen Substanz; so war aildh 
die Sünde etwas in der Erscheinung Nothwendiges. In 
dMSem Simiesun hat die paniheistische Mystik des Mit- 
telalters jeden Falls eine Nothwendigkeit der Sünde 
Wid des Besen gelehrt. 

HegH aber tritt in ihre Fasstapfen. i ^ 

. Schon in der Logik konunt er auf das Bdse, uJid 
zwar da zu sprechen, wo es sich um das. Endtiche han- 
delt ^0; Endlichkeit ^iber mii Besonderheit sind ihm 
gleicUnedeuteiid ^0* >& ^^^ Phiiosophie des Oeisies 
kommt er auf diesen Gegenstand zurück, um ihn weiter 



diO UgHi. I!. 72. 7». > 

a4.> Bncykiopidie dtr $W. Wiasen$cliafle«>§ 9^7. S. 349.: 



Digitized by VjOOQIC 



zu fttbren. Bier wifd doui auch die Nititr der Kn4li0kkeit, 
<fie mit der Besoad^^it. gleichbedetttend ist, weiter be- 
slmuRt. Dieses Endlidie 4ib6r ist als die iu sich ftst vet- 
tiarrende Besenderbeit die Sünde* -^ 

Elle wir diese Bestimnumg der Sünde weiter ?erfotg«i, 
wird C6 am Orte sein, jenen Protiess ins Auge zu fassra, 
durch 4en te Endliche nnd Bestadece, damit aber die 
Stbide .wird. Wir tragen hiernberaus Hagel Nachstehen- 
des vor; 

^In der Philoso|dlie wird das Hödifile: das JLteolnte 
.genannt, die Idee. Die VorsteUvng Yen fioti ist dahm zu 
bestiMien, däs6 Gott diet Idee, das Absolute, das nn Ge- 
danken iiBfaL< Begriff gefasste Wesen ist, und sie ha£ 4iess 
mit der J0gi9chen Philosofdiie gemeüi; 4tie iogUeke 

• Idee ia/ Oall, wie er an »ich ist Gott ist aber diess, 
nicht nur ansick zu sein, er ist eben so. wesentlich fiir 
Meh, der absolute Geii^, der nidit anJr das im GedaidifiD 
81^ haltende Wesen ist, sondern mdi. das «rurcAe^ntff^ 
0ich QegeiuiffiidikMieii gebende« So die Id^ Gmtie* 
betrachtend, haben wir zugleich Bosä die Wehe Aeimr 
Varsfelbmg ror uns, er stellt sibh nor sieh selbst tot. 
Diess ist die Seite des Dmevw des^ Absolltten. fn d«r 

• ReligianephUa^ophie haben wir ao das Absolute zum 
Gegenstände, aber nicht bloss in dertFonn dos Gedankens, 
nondern auch in dsiv Form seiner Matiifestatibn, "fMe all- 
gemeine Idee ist also zu fassen in der schlechttüii oon- 
creten Bedeutung derWeeeiUlichkeU ti)6rhaupt^ >als. auch 
ihrer T^ätigkeit, sich hermus zu ^elMem^ zu £r»€Aeinen, 

-sich zu affeniaiten. 'Die Philosophie belichtet diso da3 
Absolute tieüi^ ^BÜsdägieche^.ideeiy filee, wie sie im 
ßodahken ist, wi^ ibr.fiihaH seltet die GednntolbestiBi- 
mangen suid; terner. ^igt sie das Ahsoinie in seiner 
Thäligkeiij in seinen Hervorbringungen ^ und diess 
ist der Weg des Absoluten, für sickseibH tm merden, 
zum Geist, und Gott ist so das Aesnltat der Philosophie, 
von welchem erkannt wird, dass e* nicht bloss ^daiRe- 
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stAlät ist/softfiefll etcip ^ek^kit^orbrinst^ das^rher^ 
gclieiide ist: Die Natur, 4er endtiehe ÜeiH, die 
Welt de& Vettifiiteehiä , der Intelligenz und de^ 
mitenk sind Verteiblidhunpm det* göttlichen Idee, 
alleres sind hisätimmte O^ätaUUHgenyhtsfiftAeteWeieen 
ämr Erscheinung der Hee, GestaKiriigen; in denen' Av6 
Idee Böch'niobt durchgefdruH^en^'iU «ti sieh eelbrt^ 
um als ri)Sofater Geist zu seiii^ ^'}. ^Der In&aH dtr Logik 
ist der absoltite Geisl* als selber. In der Natürphila^ 
eophie, se wie Ih 'der FMMsdpAie der endlichen Sphfirea 
dee Geistee, hat sich dansttthuKl, wie die logieche Idee 
Hnrem eigenen Begrille nach sM eben so sehr in das Da- 
sein Mx^Nalur efin2ns«ti?en, als aus dieser A^usserlidH' 
kek iirm'&el^'t und aus der lEndBchkeit desfiselbdn wie-^ 
demm 2\iM GTefaf in »iBfinUf''Bwigkeif fmd Wahi^heU 
zu befteien h«t**^^). , „Dte' Idee erweist si* als das 
sehlecMhin mit ^ieh Idenfiscbe Denken, und diessr KUgl0ic& 
ab die TilHlgkeK, siiih sefl^«:; um fOr sieh z«t^i», sieb 
ge^etfdberzistellMi and in diesem Andern bei sich-selhtt 
za sftffj Sa tiTklH dto Wissenschaft in drei theile : in 
die Xd9<A/weMe die WissensdkaH der Idee atf^ußd fä^ 
^h, b die NatürphiheopMe, Welche die Wissenschaft 
der Idee in ihrem AMerssein ist/ und in die Philatophie 
dei G^^eteeyd: % die ^i^senscfaaft'der Idee, wie (KesA 
aus^ ihrem Amterssein itt' siefc zorückgehl" ^'). 

Zu diesen Ende begreift Hegel/dle Ideb eis Proceee: 
„Die I4ee ist wesentliiJh' -.Process'*, —''sie »'ist „Ver^ 
lakf^^'^y Und» dieser ftoo^ss« hat »r Ge« den Zweeli 
das AMch zu eliiem iFiÄ^ai^Aza ifWfteben. ßsr ftocesa 
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«ter H9 nlistraMHen EtemciBte. <lfiS Seini^ die l9#sobe. Mee 
\sif si^h dvisurt, d. i aiis i^xt^e inydie'.iSi^mr. und in 
dao «ndlicheo Geist nch e»tla«9() iini>BQA)rt:aiis di^fi^anJa 
ß^, w^4«r :!WHckx9)^el»r«^>' W;a{«#i^ Oeisl^za wer- 
4en. .— Jeae Selbs^eiptiaaeajii^ jeae.^cMi^mngni 
}uM^ Naipr wd lAsdw efidlwli^. Geist iwd Belb$l9ßr* 
unAlichUjafßn d^r GoUbeit «^d di^^e .»^d («m so notfi- 
infeiidig^r y ^eil ßs phne sie « für . Go^ . k^iae JÜQglii^iikeil 
gellen nprde, aas seiow Aiisipil r^ii^ Fdnsicb, «ad m 
$odf iibsoliite^ CH^ist zu w^ep, : 
. Uq4 bief isi es^. wo. <äe Lebi;« Hegel^ivon: der. Sünde 
und vom Bösea .üure Stellß gefiindi^a bau,, At^^ibter i^ 
es ^ttoh, woes klar wird, da^i^idie IIe(el'/so|to^n4a>9idk^ 
•adeces als ^m we^enUi^bßß i^off .f|o(Af<?^i^ff<«.i>^ 
ment im Proceß9e der Ide^e^ d. h im ^Hioken Le^ 
hmproeekBe ist Das. Endlicbe als.solcboS; das Sad- 
Qebe la seiner fest^a Bf^immtbeit apd I)#i^tp|niateii BießQa- 
derheit, — das ist das Bd^e ^'), H<|gel; gibt, sieb alle 
Mübe, ran met^phypjiscbe V^rgäage mul .Dinge za w^- 
Uschea aad religiö^ea Aag^legeah^tßn 9a. erh^)^; Ja ot 
hUt 4eBi Eodlichea so/ (^daatikdi ^r|toal)0be Standr^dea 
«bei; si^ae Eitelkeit, Cadliche^ seia za woU^n> D<us Ead- 
Iteb^ aliyilioh, das ia seiaer Bestiaiaitlieit .f^i.v^pitian[aD, 
und nicbt int(ßgriroades Momeat -der id)i^Qh»4ra GoMbeit sm 
•wUl, Qd^ di^jKadliche, das nicbt. uberg^b^nmll insvUn- 
aadltPjbe, amsich darin anfoabeb^n, ißt^da^ Eitle, «ad diwe 
Kitelknt ist di9; Svatfe^^}. BQSßn^t daruni alles Eiaa^e» 
altes ItdtYidujille «nd vpr.. aHein itfM l^div^itnAHrPttsear 
liche, and diese Sünde steigert sich znm Verbrechen; wenn 
das Einzelne, das Individuelle und Persönliche in seiner 
Besonderheit sogar ümterblieh zu sein sicii airmasst. 
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^enn Vefrzeihan^ und Ymöhniuig findet vnt Statte wenn 
%s Besonder^ auf sich selb<^r Tenielii leistet, seine Wirk«- 
Jikeit wegwirft, sieh im Allgemeinen anfhebt, in den dk 
sollten Geist zvttckgelit *0. ^^ Bdse ist mch Hegel 
eine netkwendige . Ersoheinnng im Proees^e des Ae-* 
wtMitseiw^*^: ,yDas Böse ist nichtt Atideree, ale 
das Itmchgehen dee nälürllchen Baeüm des Gei^ 
JTlM^^**)) n^ l^ium denmaeh gesagt werden, dass schoii 
der. ertljrefroreiie lAehlsohn^ als in sieh gehend, ab*^ 
yefMien se¥f^^y Da ran aber das Insiehgehen im Pro«* 
cesse des Bewnsstseins etwias womgAnglieh Nothwendiges 
ist^ so ist nicbt mir das Sandigen weit eher im Steiget 
ids \im> Fallen, soadem dicsjeiiigen, welehe beim ersten 
Menseben, bei Adam, Ten einem Abfall und von einem 
Yerlosterleiden dnreh den Abfall spreeben, and den gan- 
zes Vorgang als etwas Nichtnothwendiges erkennen, ge- 
hören der tiefem Stnfe^ der ¥orstellnng, keineswegs aber 
der Stnfe des TeraMligen Denkens an *^). Eben so sagt 
uneh.Hbgel, dass nnrdie tief stehende Vorstellung, keines- 
wegi^ abw das yisraüalttge Denken, glauben könne, „das 
Böse sei ein dem gMIlehen Wesen fremdes Oesehehen*^, 
und er setzt Imianir ,,esiin Gott als seinen Zorn zu fassen, 
ist die höchste, hIrteiAe Anstrengung des mit E/Ieh selbst 
ringenden Vorstellens, dte, da sie des Begriffes ent'- 
behtty fruchtlos Weihl^'^^y — Allerdings hört dem 
noihwendigen Bösen gegenfiber das Gute auf gut zu sein 
und dem sittlichen Gebiete anzugehören, wie denn Hegel 
yßas Oute und das Böse^^ nur. ,^die sich ergebenden 
hestimmlen Unterschiede des Gedankens^^ nenni 
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:. Diese Voratelhitigfti Irigt Hef el . aofortr vom Ciebiet« 
dus ErktiutmasprooesSes anC das dei^ reft^ÜMi» Inn-» 
aker^ iaidem er diesen BadMi far gaaz bescmders geeignet 
hftlt, seinaa oben bemerkten fit^darikea niter zu erUlren, 
das« da0 Base /Kein dam göttliohen Yfesen fremdes Ge- 
sehehen sei. 

Zuerst sprieht ardie Vorstellang aus, dass £• in dar 
Gescbichte erseheiaenden Rdigienen nur die bestimmiea 
nothiveadigea bestatten des Moh dnrcb sie vehRritkUobenr 
dea absolutea Geistes gewiesen seien f^}, weaiit ;iiMiltlich 
aUe die nnsitUiebea, eeifidhafteDi mid graisae^rsi^eBdeB 
Ersoheinaagen in denselben gerebhtfertigt sind. Sodana 
fiber gebt er von dea Nataifeligioaea zu ißv yeoffm* 
borten f chriettiehen «ber^ nach deren Lehre €loH 
menschtiöke Natur angenommen: and gerade in Be- 
Ziehung auf 4ie Incamatioti beisst es bei ihm: ^Daria 
ist es scbon ausgesprochen, dasd aü sich beide (gott^ 
liebes und menschliches Wesen) nieht' getrennt sind; irie 
darin, dass das götttiehe Wesen sieb selbst von Anfang 
entäussert, sejyn Dasein ia sieh geht and b6ie wird, es 
nicht ausgesprochen^ aber datin enihaUeu ist, dass an 
sich diess böse Dasein nicht ein ihm Fremdes ist^ '*)* 

In Gott ist das Böse -- das isl der n&hwe änn He- 
gels — weil er nothwendig bat sieb zu verendlichea; 
der Hen$ch aber iist böse, nicht, etwa durch eine Ifand- 
hing d^s freien Willens, sondern als endliches Wesea 
fk)hoa der Be^iff des Menschen ist der Begriff des Bö- 
mn: Yj)i» Wahrheit ist, dass 4er ttenseh bösd ist an 
sich, böse im AJUgemeinen, üt seinem Innersten, rätfach 
böse, böse in seinem Innern, dass diese Bestimmung des 
Bösen Bestimmung seines Begriffes ist, und dass er 
diess zum Bewusstsein bringe" ••). Dieöes Böse des 
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IbamclMi bteibt; so laige dieser sidi ia^ »elfter SiidliciH 
Iceitmd endHdieii Besonderheit begreift, oder so langi 
dieser j^b ate tob Golt unterschieden erkennt *®^). 

War iKe That der Mensehwepdnng ttr Gott ein Ein*- 
geheik in das B6se; so wird die Erlö^uny als ^in Z«*^ 
FüdLffthren des Mms^en ans seinem Unterschied mit 
Gott ih-dei Nicfatnriterschied aogessehen. Wie das Bösiei 
dQjx)h das Siehselbstsetzen des Besondern und Individnei^ 
lai"entslanden ist; so wird die Erlösung ans den Bdsen 
sich Vollziehen durch, das Sfieh^elbstaufheben des Bet« 
sondern und Individuellen : damit voUzidit sich aber za-^ 
gleiefa das Getslwerden , — Gott wird durch diese 
EiMsimg absoluter Geist '""O. 

Der göttliche Lebensprocess vollzieht sidi aber, wonwf 
schon einige yorgekommenen Aeusserungen hindeuien 
müssten, Torztgswetse in der WellgescbickU. Und hier 
ist eine der ersten Kragen die, durch welche Thttigketoni 
Hittel «nd Organe sieh der Endzweck der Geschichte, das 
Werden des absoluten Geistes, realisire? Hegel antwoi^ 
tot: diess seien „des Menseben Bedürfnis, Triek^ 
Neigung und LeideMchafl^^ **0. Uinständticher er- 
klärt sich Hegel darüber also: „Die nächste Ansiebt der 
Geschiebe fiberzeugt uns, dass die Handlungen der Ken«* 
ecken von ihren Bedürfm^stn, tta-en heideMekaf$0n^ 
itoen Interegun^ ihren Charakteren und Tatenfen 
ausgehen, und zwv so, dass es in diesen Sthauspiel der 
niUgkeit nur diese Bedttffnisse, Leidensehaften und 
Interessen sinc^ welcke als die Triebfedern erscheinen^ 
Bttd als das Hai^)twffksasie vorkonnnen. Wohl liefet 
darin auch allgemdne Zwecke, wie Gateswollen, eäk 
IVaterboidsliebe ; aber diese Tugenden und dieses Al)g04> 
mcaae stehen in einem unbedeutenden Yerhiltnisse zur 



100) ReligioDsphil. L Bd. 1. Aufl. S aO. Z. Aufl. S. 0«. 

10t) Phänom. 587-591. 

102) Philosophie der Geschichte 8. 29. 



Digitized by VjOOQIC 



tif 

Well «dd ^11 dem, was sie ersduA. Wk^ UtaMa woU 
üß Verfiunfi^stiim&iing in diesem Ssbjeete seltet^ «d ki 
den Kreisen ihrer Wirksamkeit realisirl seken, id^er skt 
sind, in einem gjeringen VerhUfiaiss zu der Masse des 
Meiiseäengesobleckts; eben so ist der Umiasg des Ab- 
Seins« den ihre Tugenden haben, ^»en so relatiT Tön ge-* 
riager Ausdehnung. Th^ aber sind die Leideftsohaflea, 
Zweoke des particularen Interesses, die BefriedifUng 4et 
Selbais^ht, das Gewaltigste; sie haben Uare Maokt daiia^ 
dasB sie keine der Sohranken acbten, welche dies Recht 
und diQ Moralilit ihnen aetsen wollen, uhd daas^dioM 
Naturgewalten dem Menschen unmittelbar näher li^gen^ 
als die künstliche und langwierige Zucht zur Ordnung ud 
Missigung, zum Recht und zur MoraBt«^ ^^^> Dast 
nickte Grasnen in der Welt ohne LeMensehlo^t voll-' 
bracht worden eei **^0^ diess beruhigt Hegeln sehr 
"darüber^ dass das Böse ein notkteendifte Agens in der 
Wjeltgeschlchte sei, und mit eigenem W^gefaBen blickt 
er hier auf „die unermessliche Masse von Wollen, Interessen 
pnd Thätigkeiten, die Werkzeuge und Mittel des Welt- 
geistes sind, seinen Zweck zu vollbringen, Ihn zum Bewusst^ 
sein zu erbeben und zu verwirklichen ; dieser ist nur sich zu 
fiato, zu sich selbst zu kommen und sich als Wirklicttrit an-^ 
;$usehaiiea^^ ^^0. Ihre höchste ^tze ab^ erreicht die He^ 
gelsche Anschauung in nachstehenden Worten: „Gerech- 
tigkeit und. Tugend, Unrecht, Gewalt und Laster, Talente 
Und ihre Thaten, die kleineren und die grösiwren Leiden- 
schaften, Schuld und Unschuld, Herrlichkrit des individuellen 
Md des Volkslebens, Selbstständigkeit, GMck und UngRiek 
4es Staates und der. Einzelnen haben in der Sphire d^ 
bewussten Wirklicbkeii ihre bestimmte Bedeutung und 
WerUi, und finden darin ihr Urtheil uiui ihre, jedoch un^ 
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Yollktoin^m fitffecdrtigkeit. Die Wtoltg^ehieht^ flltt Aus- 
ser idtesm Gcndiisinuikt, i» ihr #fhiU dasjenige noühr 
wemlige' Momeat der Idee -des Wellg^etes^ welqhes^ get^ 
genw&rfig weh^ Stufe ist, eefan üb90lutet Jitfj»Af^ aml 
das darin tobende Velk wd dessen Tbaten eiliilleiiialw 
Völifilhnmg , wd Gi«eb und Rnloi'' ''*). . ; 

Nwijl|9st ,SM)Ii. 9^ btiigreifen, wie Hegi»! in der. Ge-^ 
schiclit^ der Philosephi^ bei ,Besprec)in«g,d^3 idafonlßchea 
ideal^atei); dfizii. kppniien konm^, nicht nur tp)ejc :das, 
chrUilichß Id^ ß\nfis vollkoinnenen Menscheni jüi^ den| 
^ sieh wendet), sd^fjuicfn Schrittes als über ein solches^ 
hinwegzugehen, das in der Welt nicht ^]i realisiren sei^ 
sondern auch 'in folgenden Gedanken sich zu. ergehen: „Das 
Lebe^ im und fürs Allgemeine fordert nicht eine Be- 
sGMftigttBg imt sich und seiner Sünde, s^n^ern mit dem, 
AUgon^einen und d^n, was für. dieses zu thun ist. Wem 
npn Je^s sdüechte Ideal vorschwebt, der findet freilich 
die. .Heil^hcin, immer mit Schwäche uju^ Verdc)rbniss be^ 
haftet, und findet, jenes Ideal nicht re^isirt. ßenn sk[ 
machen aus Lumpereien teine WicbtigkiaU, worauf kein 
Vernünftig» sieht; und mMnen, solche Sehwacdiheiten 
und Fehler seien noch vorhanden, wenn sie sie auch 
übersehen. Allein es ist nicht ihre Grossmuth zu schützen, 
sondern vielmehr,^ dass sie auf das, was sie Schwachheit 
nod Feli^er nenn^, $ehen, ist ihr eigenes yeipderben, das 
etwas daraus macht. Der Mensch, der sie bat, i^t un«- 
mitte)|)ar fturch ßifih SiHh»l , ab^olvirt y imofem er 
picht 9^ daraus macht. Das Lj^ter ist nur dieses, wenfi 
sie ihmweseiitiich sind ^^0., ¥^<1 das Yer.derben dieseS| 
Mte für etwas Wesentliche» %tJi. hatten'^ /^^?y 
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Di« Bchule Begdä^ diese im' engem sowdU ab in 
^^tern Sinne genommen, hat, urie «idi vm eiaer Srimle 
m erwarien, im Gnind nichts Anleres zH tton gewnsst, 
als die OeAanken des Heisc^s z« if iederhoten , bei der 
WiederUelimg höchstens ^nt mnscbrahen, nnd auf Alles 
anzuwenden, auf was sie sich anwenden n lassea schei* 
nen. Es kann uns desswegen auch gar nicht daran ge- 
legen sein; die Schüler in ihrer ganzen und vollen An- 
zahl aber diesen Ptinkt abzuhören. Nur zwei derselben 
wollen wir, iiaehdem wir einen Imrzen Rückblick atif 
Feuerbaeh gelhan, abhören, Wovon der Eine auf dem 
philosophischen, der andere auf dem flieologischen Boden 
sich hat vernehmen lassen: 

Feuerbach, auf den wir hier nur vorübergehend zu 
sprechen kommen,' wird, nachdem er den Menschen üi 
die Klasse der Thiere gestellt, über die Sittlidikdt des- 
selben nichts Anderes zu sagen wissen, als was sich auf 
seinem materialistischen Standpunkt von selbst versteht. 
Er hat sich auch hierüber in seinen ^^Reimver^en auf 
den Todf^ *••) verständlich genug also geäussert: 

Das Ich |r«ht ans, das Ich loscht aus, 
Nimmst^ du mir Sfi»d' und Schuld heraup. 
Und war' auch jene Fabel wahr« 
Und gab es eine Engelscbaar; 
Kill Sünder will ich lieber sein « 
Als Engel dort im Himmelschein. — 

Gehen wir nunmehr zu den vorhin bemerkten zwei 
Andern über. 

Der auf dem philosophischen Gebiete ' Stehende ist 
Blanche, der in einer umfassenden Schrift den Tersuch 
gemaeht, ,,da9 Böse im Einklänge mit der Welt- 
ordnung^^ darzuslelfen '*•). 



109) Sämmll. Werke Bd. lU. S. M. e% 
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Dec VbiftoiBlr dtMer. Sohritt «lehl.sibh im btertose 
der aUfemmn^nu BefrUnd^g sm/aü Yorsüliiiig veü 
Böacto t}k««rst HaQh eincfli £lcA/«kMi tm: vbir diefiea 
haiidett er m der gteniea erste« Abtteilug ^^^> Dieser 
SeUGsMl s<teiiit ihm ^^ ailgtmmne GegemäUHeh*^ 
keit in dfer SckSpfungf^ zu sem.- 

.'Von -einer' GegensiiifilMUuit in dec. Schöpfung. spiMiCy 
ittchdem) sehen d«3 Jklte Testamentcauf diefitelb^ deucieii 
häigevriesan, die ohristMelM LebctiristfeimQliill d>ea so ktaur 
als* umfosseod^^*}. Mmn- ea koiiml.iiiebei Alles iilranfaBy 
¥aililieseGe«€disiMaliel(keitgefafls^ iiiid»^ <d>:iM 

Sttfliehfrriittd vditer^sdtKft^ (lhs^.6öiaiolle zil dieser Gegeiw 
sitefiobkeil i«s YeriiilUusa gelMdt werde. Die dMAst-^ 
lil^e Bpe6alatie& iqNridU/aiei^ kio^ dtaria mit der beäsenh 
PlulosopKie .überefaistimm^d, 9012 uid gar tan Sliuie der 
A«sscblies8iing ans. Die GMtAtit. ÜMt weder selbst niH 
ter die Gegensätze, so dass s» einer derselben wlre, noob 
ist sie die Emhelt ^rseiben ^^^3. Mkm äo wenig ist die 
SiMlicAfcei/ unter die Gegaisilae znarihlen: sie isliitehl 
eine besüBimte, ^nm Schöpfer in den €iflist>tnnittribaff ts^» 
flochtene natürliebe Aalage oder JPihigkeit, mit nnd neben 
andern Anldgen «sd Fähigkeiten: 4Misl nicht eine der iüdi«« 
vidUellen geistigen Gabei^ durch wekhe sieh die MensoheB 
nbm so van einander ontetadieidjen als sieh gegenseitig 
ansgleiohM nnd erglnaen ^*^^: die Sittfichkeit ist überaH 
etwas duffOk freie Seibstthttigkeit Erzeugtes und darum 
nicht ein. antf dem Natnrweg Gewordmies. 



sdha/ten des Vehels; mit kritischen Bücken in die Gebiete 

der neuem Tkeohgie md fddaffogik M philosophischer Bn^» 
. 9i^i vm B. & BkLBtHe, leiyzipr.bei fimkbtns IStSV. 
.lll> Blii|Bc|)» *. a. Q\ S, 3^M. . . • 

112J lieber die GegensaizäfihkeU md EinfM der Natu^^ Vgl. uw. 

Dogmatik III. Bd. 315—320. 
fl3) Vffl. 01)0. Philosophie des Christenthums an mehreren Orten. 
lU) Ueberdie Einheit and lodividualitit des Menschengeschlechts 

s. m. Dogm. III. 373 -.413. 
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-" In gmiz andereiif Biiitie 'aberi^teite Bt^i^k sow^ 
to GMiiehe als das Stttliohe enf, irie aMVirigeaMm ^- 
keH^ ,)firgeht (sagt er) die Krago ni' die« WIssMsdiaft: 
Was ist die Wtit fliii ihm Maiisi||IMtigfciAt, was siÄd die 
als diii;ehL> und gesondert« erechiNneiiden Dinge der Weit 
an sich? so ist die Anfvort:. an sM^-wid jte teine Si^ge, 
beiM VieHieit, keine Yersehitdenkett, sondern hIsei ewig 
biedbigtede IBine. Dei* Waiin von Din§en atkMh^ d.h. 
tott' einer absohiten Vieihnit/ kiinn nnr »^ einer inükr- 
haften.» AAsiokt Mrnendn, di^ gesunde ; gebildete Gdist er- 
fciiekt daiinnethwendig' den Widerspmfoli. Dam) das An- 
#icA and — MMotuiheU^ Btöigkeit ^ VntkMnglhat, 
Ueb^sinnlichkrily JBtfiA«l# sind gteieMbedealende An»- 
dcüeke* Dagegen sind das gVrmöh \md -^ Relatnii&ty 
ZeilliekkeU, Bedtn^ihmt, BimUithheit, Mamas- 
fattigkeity VielheU, VersehietUnMil ^sbcnftOs, M 
Liebte betradttety mff verseUedene Ansdrübke itr anen 
und iemühen Getämmtgegemulm GfMii^^'^^^y Nach 
lokihem Bekenntnisse kann das andere^ dis'znm Panr 
theismus, nicht mehr anflallen : ^Ist der PantheisRHiB d^* 
Jefloge Theifinns; In wdcbem der Oolt de* All Terehrt 
nnd als die ewige^ «bedingte, aUbedingende ifMIeifiAeJf 
neifcaniil mrd; so Entspricht er yotlkomnien der obei 
dargestdlten Idee der Gottheit, wie sie die Wissms^fl 
ierdert und als höchstes, oder viehnehr als Allprincip des 
WiissMis und Seins erkennt, Ton welchem AJies ausgeht, 
in welches Alles zarüokketot. Diesear Panfteismns^ ist also 
zugleich der reinste Monotheismus und diejenige Lehre, 
in welcher die Ansprüche des Versandes eben so woU 
als die der Yernunft yoUkraim^Qe Befiiedigimg erhalten. 
In dieser Lehre wird also nicht b^anpiet, das AH (Tan), 
als Mannigfaltiges betrachtet, sA (Ibtt, soiidem dieser 
wird vielmehr als der rollkominene Gegensatz des Itf^mnig- 
faltigen, nämlich als dessen an sich-reine, einfacI^,aHf 
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«ül in 8M*, »em iwlieii4» EinhtU tikmat'' ' ^«). ^IK« 
Ausdröek^: ^gmßms Islmy AlUeb^», AUgeiat;. Wn)»^ 
g0ijtt,:iwA IfrIßltQn, Urg^; und «dbsl UrgegenüiMc, W^ 
iiH: Qiiwdie :glfficbbQdctuteiid mit dem Worte Skdiopfer «^ 
«otareodeiNttiir'' ''3.. „G^U^als thMg gesellt, als mtt<9^ 
9ÜiSimm0tj Jmifftfuler Geg^w^tt^ «Is fidalEnide» Ur«^ 

JSa, o&iefUf gt keinfim 2w«ifeV;diw m^Ii Bhiselie's Y^'i 
suAlmg G»ttdia Einhtit 40r,Oegemdtui in der W^ 
ist, w4lQiie, iftdiom. u&d sofern $it die Gegenaltse .selber 
aas sidi erzeugt hat; der Urgegensatz, der zeugeade G%& 
ß^nMi^ genannt imL • (Sott (ist aber jene Eiabeity die 
«ehleahthiaJnnerwaMMi .ist} ao: daas CMt scdbst nie ti^ef 
die Welt hiwmsg^hl, .web viel weniger : frei nnd unaih- 
litag^^tter ikr stebtv* nlA aetae. Geseh«^^ MneingebiKlet, 
4elit/iind wnrkt.ec i^i4kseo unddmroh sie, ateidie wend*^ 
Jiehe Seele in« den nnnAdlMi« endUAen iefte des^ Uni«- 

. : .fielien wir nttn in d#c aUgeneinen GegenflMUelH 
keil in der SehotiAuigy die fir' Btasohe de« ScUtar 
sdi^n. seiMi. LfihM'MMel, a«rtekfi>80 sncM er allererfit 
daaEotogdn^ idas» dasi Daaiiia nnd dMr Wedisel der Dinge, 
nftmUeh dasifintatebeB^ BeMAen.and Vergehen derseüNl 
dnrob den Gcigeft£»tz beengt «ei ^^%. Sidann begreift ^ 
dediift^eisatz als, die fie^Kbgnng Mta .Eakeantnisa, denn 
daä. W«sen der; ErkednUiiäs sei acOet Entgegensetzung^ 
mit'Jbdo. beaipdere .YeratdUnog plange doreh üipe enl- 
gegengeisetztB Atel leürnsatseitiM^)« :: » 

• AolMdem': Blaaehei die* Natnr des Gegensatzes and die 4i^ 

-•*r*-nr-*rr— *'j. . r- i»> . • . . ' ♦. • . \a "- 
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setze der GegtiitaUaElicUtett nAer angflrt', kottmt es kei 
iftni Eü tiach^tAeideii BestinmiBiigeii: ifiiB (Hieder de& Ge- 
gensatzes !^nd gegenseitig durelt einitnder HeAilgl: kmii 
€r}ied eines Gegensatzes kann 'daher eiiizelil für '^h be- 
dtöhen. -- Die Enlgegensetziiirg der Glieder des €egen- 
saiikes^ setsit Einbcol derselben yerats: mltfU^e Sedingtbeit 
setet abtsirinte voraus/---« ßie^ Einheit ^.€äleder des Ge- 
gensatzes offenbart sich durch deren bemerkbare Unireiiii« 
bMrkeit oder gegenseitiges Diircli<Milgen. ' Die umgegen- 
geselzten (Mieder sind daher nur versehi^denc> BestüMnun- 
gen (entgegengeiletzte Richltiiigen) d^r ^e^Mheiftendett £äi* 
heil*"). • V • ' ^ '. .1* ■ • • 

Mir il^em Schltt;8el,'idelii<9a]isnH dte Gegensttriieh* 
keit sucht nun Bhisehe das Geheiflmiss'des Bösen M^er«* 
sohliessen: Und da konnit denii «ttärliolr nidils Arideres 
zum Vorschein at$ — die Köthloenäigkeii iteir BSttn, 
niitf twar erseheiftt diese Nnthw^eüdtjflotit ids NoiliweiH 
digkeii «ur Srkefml9A^9 undJfmäbunf di$§ Guten ^^'> 

Ist das Böse das Nothwendige, dann hat es anfgfdiört 
ein fi^etes zu sehij ibrt es idkhr aifgehOrt; ein foeie^ zu 
sein, daim ist die Sktliohkeünnr^ noi^ etü leeres Phao- 
tom. Und weher stamml diese MblUieeadigkbit ^es- Btemi? 
Ans der Gegensfttelidifceä^ istdie Antutoflr. Uiid dib £01* 
«eitelttZllehkeil? Sie ist die fU^ dirAiil''iiiid Weise^ we 
lieh die ewige (Breinheit «nlErilfet ^Wir taBen Goft»iMi- 

^r^ insofern allei-Dhige ihireh flatvriuaungl -44 ]&v«dutiee 
«-^1 gesetzt sind, ato:«iiie9t«UilAi^airfd eiba^ JiiM»Ai 
einer unendlichen, imtnerwtteeiMte.CvaliticHb dwAt i4 
«dse tn die Einheit die fiotk^emtiälgküt.ehmist, BsUtrick- 
lung nach Aussen gesetzt, die Einheit selbst isttds o^ 
9olufe Möglichkeit gesetzt, von de'r'^mithib die' Wirk- 
lichkeit die 110/ Atrendijre Fo/^pe ist" ^^O*^ ]\ 

122) A. a. 0. S. 25. 35. ; 

123) A. a. 0. S. 61. 73. ... 1 - > ^ .0. 
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iJaMiUelhar iMerairf wd Mf /det^olbeii.. Suite d«gSlift- 
4as tfllgan d^ Worier ^AAer difls^ \^k)if^bkßit ist nur 
JBcMcAc^i^itiH^ ^r Eiabeit in . der YieUicd^ mittun keiw 
^ahitefte absolute Theilung oderZerspbttenmg deroeQ^eai 
die Einheit blmbt^ ohngeaohl;^ aller Vielheit und Mwmgr 
falt^keiit^ ift ihrer voUea Integritftt^ da es> keine uk^^lute 
Vielheit, keine Mannigfaltigkeit an sich — Dipge a» sieb 
— I^t, äOQd^n ^es MaanigfaUige anr relativ, dureb Ver- 
hlUnisse * «esetzl ist (in VerbältjMssen besteht), m s\^ 
betraehiet rf)car reine. Eipheit ist"^ — 

Was liei^st, nw.diees Anders ^ als: diie :D)tig»,.;im sie 
m ihref GegensfttsliohkeU vor uns stehen,. atnd^ eine Eror 
Jl«ti<9« de^^^ig in der göttlichen Snbstafiz InTolviirtfiä, 
eia^ Aothwndigi» FcOge der Selb6tecUfaUiuig\4ea g^HHolKii 
Westens :ans seiner Einheit in die VielfaeKt. Ja>4tese KoHir 
ireadigkeit 4ßt,aberi0ii^eh.eine andere .anfs .engste r^r 
floditen, -^ die N»thweii/ttghMt des-Bosen^ die :i«i irvsenl»- 
lipbea Chemkter de^ fiegenAtiüchheit "lYAaentiiob i^ohop 
wÜgeaetaA.ist.: ^< 

Je mehr die/», Noihweadlgheil allDMbalbßn dien..Cj|Hir 
radkler.det imneaNatttr ah cioh Mgi^ 4esto .wMifler fumii 
sieh Blasehe: in seiner SchiiftMder Voi^teUnmgider w«br 
ran Fneiheü erhellen, deMO nothxrMMliger missJkingt ilw 
btondl* di^iAisliMning des M^esnna «des Wittens. Kr M 
•innec :dei Nnturtiieb Tor.siohv ifbnn er riai WiUender 
flDWAjMiU, ;iBmer.deii Natui^els^ ¥taMi et Ho« menstdir 
liehen Gttet spriaht; es ist dtets idas. polare, dns mngnetiactke, 
das oltainieehe Verhalten darNatar, wenn «r Ton der SVeir 
beit und.iteett Benekmgen Mnditt^ es i^ 4er tbierisohe, 
4«r Maturdig^Winils, wenn er den Orgaabmos des fieir 
nSlo^. hrtchre*eBri^lL.r- 

WfriHSk aDge# Verhttmng des geistigen Wnsws hat der 
FAIKteismna ^nnd.der ihm auf dMi Fusäe folgemiaAlheift- 
Dius, die beide zum Materialismas leiten, nocbimmei^^ 
führt. Wie es aber diese Hisskennnng nöglicb paeht^ .^s 
Wesen der Natnr auf den Geist zu übfftnagen; so^ nffAt 
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liaeiAIke' VMrkimiiiiig meh äts Aml^re» mbfjMkj 4tt %i- 
^ge ln*-diei'MiRtiir z« legen» So haben wir es tfo» ta er- 
%Uren; wie es kommen kennte, dess Blasthe die ürgOnie 
in dem fierattsiretea des Besondern, Einzelnen, Vtelea und 
«BilttigfaUigen aus der Ureitokeit todet, was .^faU, Ab- 
W^Mekiiiig von der Einheit genannt wird ^**}, in Was eben 
4ie Sttnde gesetzt werde. 

Dass die Hegerseben Vorstellnngen anch mt die Theolo- 
ge herüber gewirkt haben, ist eine lingst bekannte Tkatsaohe. 
Unter dei^enigen, die wir hier tot Andern namhaft madien 
konnten, woU^ wir einiig den Dr. 8trau$M berftokäehtigeD, 
tter sich dadurch aufs klarste als einen Anhänger Hegels 
hntid gibt, xtass er das BMeals einen notk^tnüigen 
^Oltrchsangipmnkt in' der^ Entwiekltmg det 'Guten 
-erkennt. Eribägt' nämlich i% seuiisr ,,OtanbeMlekr€^^ : 
'y,lst Gettikein besondo'es aaits4»%eltnckeS'Weseft mehr; 
-so gibt es jn den grectsen EatwicUnngsstadien der Mensch- 
•h€ft keinen Znfell mehr^ so dass eik Sflndenfäll Gott gleich- 
sam sein Concept hätte yerracken können , ond^ netter 
ditreh' ansserordenaidhe VeranslaUiingm wieder -gut ge- 
4iiaeht> Werden missen, sondwn das Böse ist'Oin sieh selbst 
tröfhebender Dircfagategspunkt in derSntwioklang des Gli- 
tten'' ^'O- 7)Di^ Phasen, wrtehe die.Mensohh^ anf den 
''Wege der Realisirnng ihres Begriffes teehtamachett hat, 
tAncheiMü dem Tomtellenddn BewnsdtseiB att Vetimogen 
^tt ihrem Urzisland, aafera es die dMraot vorgestellte 
'Mee in den <<Hiipiris<difn:>Gestaltttngm ihrer Veiwirklidiang 
nicht wi^r m «rkenneft^im Staude ist: gesade wie 
der gute vlakoh Böhme die häasüebrali Gedärme, und 
-was diffän litegt,^des edeln^ Mensehengebttdes unwOr- 
dig achtete, und desswegen ihren Ursprwg im^ Süd* 
d^fall sMUe , während «e dodi.denothwendiges Yer- 
-müilungen ihres Bqpriles sind* Das frbnune Vorstisllen 
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htt eineii Slaiid der UMchttM, wUtfead destea nocb kehi 
Böses im Meiiscben war, und eineii ateh dem Fall, wo 
er, f^ sich der SMde preisgegeben, der ausserordent- 
lichea göttlichen YeransUütmg harren mnsste, die ihn ans 
demselben herausziehen sollte: der Philosophie sind beide 
Yorstellungen gleich nnwahr, und beide gemeinten Zu- 
stände gleich unwirklich, iadfim ihr da» Gute eben eo 
nur mit dem ßöeen, ale dae Böee nur ani Guten 
iel^^ *'0- f)Um die Mangelhaftigkeit der Erscheinung des 
Menschen mit seinem Wesen auszugleichen, beruft ench 
Hegel auf den Begriff der Idee , in welcher die Aeusser- 
lichkeit, Endlichkeit, Unvollkommenheit, ein unwesentliches, 
Terschwindendes Moment sei. Gleich gut in Hegels Sinne 
könnte man sagen: ein wesentliches und bleibendes; oder 
unwesentlich ist es nur in dem Sinne, dass es zur Seite 
dar Ersdieinung des Wesens gehört, und verschwindend 
nur, sofern es, wie Jedes Moment, nichts Fixes, sondern 
ein, wiewohl umimgdnglicher , Durchgang^punkt im 
PraeeMee der Idee i#/^^*")- 

Ist nach Strauss das Böse ein noIhwenAger Durch- 
gangspunkt im Processe der Idee, oder in der Entwicklung 
des Guten, wdokes Letztere aenit, das. Gute nämlich, ohne 
das Böse selbst nicht wäre; — ist das Gute, wo es ist, 
ubwall nur mit dem Bösen, so wie das Böse überall am 
Gvten ist; — so hört aller sittliche Ernst, gegen das Böse 
aniukämirfen, auf, und die Reue nach Tollbrachtem Bösen 
sinkt sum Lächeriiohen herunter. Welchen Einfluss aber 
solche Lehren auf die öffentliche Sittlidikeit über kurz oder 
lang ausüben müssen, liegt am Tage. 

Hat man in Teutschland einzeln sich mit einer gewis- 
sen vorsichtigen Zurückhaltung dahin ausgedrückt: Die 
Tugenden ändern ihr Weeen und ihre Form mit 
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4er Form deä 8laote$ ^^^, woihit sie eben s^si als 
etwas Wesentliches aufgegeben sind; so ist in Frankreich 
Pröuähon über den Zusammenhang seines Systems mit 
der Sittlichkett und über seine ganze Anschauung Yon^ 
der lelztern oifener gewesen, wenn er sagt: ^Mit welchem 
Rechte soll mir Gott sagen können : Sei heilig, da ich es 
bin. Lügengeist, würde ieb ihm antworten, ohnmächtiger 
Gott, dein Reich ist zu Ende; such dir unter den Thieren 
andere Opfer. loh weiss es gewiss, ich bin nicht heilig 
und werde ee nie werden, und nie wirst du es sein, 
4u, wenn ich dir gleiche! ... loh wollte dich noch, mein 
Leser, unempfindlich machen gegen alles Mitleid, erhaben 
über alle Tugend, gleichgültig gegen alles Glück. — Doch 
das hiesse zu Tiel rerlangen, zu viel Ton eixwn Neuling. 
Nur so viel halte fest, dass Mifleid, Glück .und Tugend, 
Vaterland, Religieoi und Liebe nidits sind — denn eitle 
Trugbüder'* *»^). 

Der Teut^che nennt ^dtess Gottlosii^it und FtieehhMt: 
aber er muss in seiner Ehrlichkeit gestehen, dass ^ese 
Sprache in seinem eigenen Yi^ijande leider nichts Frem- 
des mehr ist. 

Nur Eines kann ihn eiaigermassin noch trösten: der 
Umstand nämlich, dass diefenigtiu, welche in d«r Frech* 
beit, das Unsittliche nicht nur keck anszuspredien , son- 
dern selbst anzuratben, am weitesten gegangen smd, dem 
Judenlhum angehören: es sind glaubenslos^, im Pan- 
theismus, Atheismus und Jtbterialismus yersunkene Söhne 
Abrahame, welche die geistesliederliche Presse der Zät 
dirigiren, durch welcbe die Menschheit unanfböriich zu dem 
Scbritte^ aufgefordert wird, das Fteiäth zu emmntipiren 
pnd die Herrschaft des Geistes, die bisher durdi das €hri* 



180) Vischer^ in den von Schwegler herausgegebenen Jahrbüchern 

1844, S. 1098 
130) Proudhon: Systeme des contradictions ^conoiniques^ ou phi- 

losophiqiies de la mis^re. 
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9t0nflmfi^heMai6n, aiwtiwerfea. . Wir kMlmed dasiit zum 
junget TemUahland ziirfiiok, von dem wir obon aiu«« 
gegangen sind. 

Wir verstehen unter diesem den durch innere Geistes- 
verwandtschaft gestifteten Verein von Leuten, die, nach- 
dem sie mit dem Christenthum gänzlich gebrochen, und 
dem Atheismus und Materialismus sich überalitwortet haben, 
unablässig dahin thätig sind, alle Consequenzen aus ihrem 
finstern Systeme zu ziehen, und diese sofort im Leben der 
Menschheit zum allseitigen Vollzug zu bringen: oder, um 
es mit andern Worten auszudrücken, Alles niederzureissen, 
was iauf das Christenthum gebaut ist, und das volle Anti- 
chri^tenthnm auf allen Gebieten des Wissens, des geisti- 
gen' Schaffens, Bewegens und Lebens zur Durchführung 
zu bringen. 

Wvt wülrdBii idiesem Verem vial m viel Bhre andran, 
wolUeil wie auafttkriich darlegen, was die ihm angehören*^ 
den Literaten, MfilbpbUosopheii, DiobterBuge, Politikaster^ 
in BüQhern, PampUeten^ Jowüalen, Zeittugen, Romanen, 
Novellen, in Prosa mid Versen^ab ihre Weisheit vor der 
Welt atisfekranit haben c wir begnügen* ms damit, niv 
einea Btnzigan anmGkhren, dM> sie Aileaif des VoUstAn«« 
digste und auf iit- würdigste Artmprftsentirt, -^ v^ «mU 
Ben Hühri Uemty — den^Ata^ somit, dea wir oben 
sdion sds Jenen engeCülfft haben, dar den Ansspnuh ge-i 
than, d» Pantheisflius sei das öffenlKcke Geheinmiss in 
Teatsdiknd; die vM'borgeaefidigion des teutschea Volkes* 

y^Das endliche Schicksal des Christenthum» ist 
davon abhängig y ob wir dessen noch bedürfen.^ ' 

Diesf Worte fladea wir ia tUme-M zweitem BaadA 
des SWön**0. ^ 
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Dass wir aber des Christenfliiiiiis in der Gegenwart 
atdit mehr bedttrfen, ist Meinimg dessen, ygü dem die 
Worte sind. 

Wenn Feuerbach das Christenthum bekämpft, weil es 
einen persönlichen Gott über der Welt lehrt, den er läng- 
net; — wenn somit Feuerbach das Ghristenthum anfeindet 
wegen seiner Gotteslehre, der er den Aheismus entgegen- 
setzt; — so bekämpft Heine das Ghristenthum wegen 
seiner erhabenen Lehre vom Geiste^ dem er das FleUch 
entgegensetzt. 

Und weil er in diesem Kampfe Hilfe und Unterstützung 
durch den Fantheismus hofft, ist er diesem gewogen, und 
nennt ihn die Religion der Teutschen, jedoch wohlwissend, 
dass Pantheismus Atheismus ist, so dass er in dieser Hin- 
sicht mit Feuerbach auf Einem und demselben Standpunkte 
zu stehen sich wohl bewusst ist. 

IKe Schrift Ten Heine nst in der That aacii neben der 
¥on Feuerbach eine grosse Merkwürd^keit^ denn bat die 
FenerbiM>h'sche wie nicht leicht eine andeice gezeigt ^ dass 
dem Abfall Toni Christenthnm der All^eBiAus avf dem 
Fasse folge; — so liiert der Salon von Heine und £e 
iR ihm angesMIten Belrajchni^eii auf das Kkvsle aneh 
noch den andern Beweis, dass der Abfall vom Giuri^n- 
thwa Alkali van^ Oriate zum Fiet^ehe sei. — 

Der scbärfere Yentand, durch den sich Herne Tor 
Feneibach auszdehnet, hat sonst den Eralem in das Wesen 
des Ghristenthums weit tiefere Blioke werfen lassen als den 
Letsterenu Das Ghristenthum i^t Jenem die ß^Riaigion da 
SpMlualumus^^ "*), und Ghristus „der im wahren Sinne 
des Wortes incarnirte Gew/^^*"). Im Ghristenthume 
„sehen wir eine Religion emporsteigen, welche ewig die 
Menschheit in Erstasnea setzen, und dos spätesten Ge- 
schlechtern die schauerlichste Bewunderung abtrotzen wird. 



132) Salon H. 126. 
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hy 6948t äw grosse, heilige^ nü imeDdlicher Sdäsigkeil 
erfüllte Religion, die dem GetMle aaf dieser Erde die aii^ 
bedingteste Herrschaft erobern lYollte^ ^'^}. „Diese Religion 
war eine Wohlthat für die leidende Menschheit während 
achtzehn Jahrhunderten, sie war providentiell, göttlich, hei- 
lig. Alles was sie der CivUisation genutzt, indem sie die 
StariLen zähmte und die Zahmen stärkte, die Völker ver- 
band durch gleiches Gefühl und gleiche Sprache, und was 
sonst Boch von ihren Apcdogeten henrorgerühmt wird, das 
ist sogar nooh unbedeutend in Vergleichung mit jener 
grossen Tröstung, dit sie durch sich selbst den Mensdhen 
angedeihen lisst. Ewigem Ruhm gebührt dem Symbol 
jenes leidenden Gottes, des Heilandes mit der Domenkrone, 
4es gekreuzigten Christos, dessen Blut gleichsam der Un- 
demde Balsam war, der » die Wunden der MenseUieit 
herabrann. Besonders d^ Diditer wird die sehaueriiche 
Erhabenheit dieses Symbols nut Ehrfurcht anerkennen ^**).^ 

Wenn das Christenthum diese göttliche, grosse, er- 
habene und heilige Religion ist, wie ist es gekommen, 
dass sie von der Welt nicht für immer festgehalten wird? 

Heim antwortet : „ Ab<« diese Religion w»^ eben alhuer-- 
haben, tMnmreiny äU%wg%a für dieee Erde, wo Are 

Idee nur in der Theorie proUamirt, aber memals ki der 
Praxis ausgeführt werden konnte. Der Versuch einer Aus- 
führung dieser Idee hat in der Geschichte unendlich viel 
herrliche Erscheinungen hervorgebracht, und die Poeten 
aller Zeiten werden noch lange davon singen und sagen. 
Der Versuch, die Idee des Christenthums zur Ausfnhrung 
zu bringen, ist jedoch, wie wir endlich sehen, aufs kläg- 
lictete verunglückt, und dieser unglückliche Versuch hat der 
Meiis(Mieit Opfer gekostet, 4ke unberechenbar sind, und Irtlb^ 
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Hli^e Folgt der^Mi» t«f uA9er jeifdgiB» ^riala 
Unwohhein in gonm Ewropaf^ *'*}• 

Das ist eine rasche, nacb dem oben gespendeten Lobe 
von Niemanden vermuthete Wendung. Das Christenthum, 
das der heilsame Balsam der Welt gewesen, soll mit Ein- 
mal dieselbe Welt in grosses Unheil gestürzt haben. 

Heine selbst gibt Ar seine Wendung, so atf altend sie 
immer sein mag, keine Grnnde tt. Denn das^ was tt vor- 
bringt, wird Niemand fftr Gründe hallen. Das Christentham 
soll üh^rgpaimte jugenäliehe Idttn haben, die mehr 
dem Herzen als dem Verstände Ehre machen. Das aber 
&ltngt naoh der obigen Sohildening d^ Chrisieülhilms als 
Lttge. Es muss folglich ein anderer Gmad vorliegen, aaf 
den man zwar nicht gerne kommt, den man aber endlich 
4pch namhaft machen musd. Und dieiser Giund tat ^ydk 
Materie'^ y y/iat IVeltHche^^ *")• Die Herrsohaft des 
Geistes war in der christlichen Zeit für die Materie und 
das Weltliche eine zu drückende. Es war hohe Zeit, dieser 
Herrschaft ein Ende zu machen. Der Pantheismus hat 
hiezu das Seinige gethan, und andere Richtungen der mo- 
dwtMi WeU, wenaeh „die individUAlitat mid. ütSkepris 
y^vhenrschen, walobe die Autoritata» niedersdttecheii) ha- 
hea getreiriicAie Hülfe geleistet'' ''^>. 

Und nun, da das Wort ^ydtaterie^^ endlich glücklich 
ausgesprochen ist, wendet sich Heine auf ihre Seite als 
"mächtiger Bundesgenosse, und hadert das nunmehr feind- 
liche Christenthum und seine getreu gebliebenen Freunde 
mit nachstehenden Worten an: 

„Yergeblich ist all Euer Bettühea! Die MeiisoUieit ist 
aller Hostien überdrüssig ^ nnd leehst nacb nabrbaner 
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speise^ naA ätktem B^fod und sokSimoi Fünäch. JM 

HOBSülAeit läolmlt mittoidig über J^ae Jugendiddale^ di« 

sie trete dier' Anstrengung niobt venrirklichen kondte, 

Hndvsie. yrird männlidi piaklisch. Die Menschbeit hvUtgt 

jetzt denft indischen S'üHlichkeilssyHem, sie denkt 

•rnstbaft aa eine hürgerlicli ^vohlbabende Eanrichtong, an 

¥ernünftigeil HanshalU, mi an Bequemlichkeit fnt Um 

späteres AUcar. Die mphslip Aufgabe ist: geswtd xm 

werden^ denn wir fühlen uns noch. sehr schwich ia den 

Gfiedexn. Die heUigen Tampire des Mittelalters haben 

nns 80 Tiel Leben^blat ansgedaugt. Und dann, müsi^n 

der Materie Mcb grosse Sübnopfer gesphlachtet werden, 

damit sie (fie alten Beleidigungen verzeibe. £s wäre so- 

g«r rattisani', wenn wir Festspiele anordneten, und der 

Materie noch mehr a^sseror^ntliche Ent^cbidignngsebre 

erwiesen. Denn dai; Ghristembam, unfähig die Materie zii 

yemiehten, bpt ^ie üb.c»rj^ fletrirt^ qs:. hat die edelsten 

Gen^e^^abgewürdÜKt, and die Sinne niaasten hQugbeln, 

und es entstand lAjge uj^d Sunde.. Wir miissen unsern 

Weibern, neue Hemden und neue Gedanken anziehen^ und 

alte :iins^e Gefühle püssen wir durcbräuphern, wie nach 

lein^r üb^rslaoiden^n Petst. Der. nächste. Zweck aller:- m*- 

se^er neuen Ips^t^iosM; ist. sol^rinaasen die AeAa«* 

bUiihtl^9^: dw Mufer^Pj,' äiß Wiedeor^insetzung derscilr 

ben in ihre Würde , ijire mi^ralis^b^ Aneitkenftung , ihr^ 

religiöse Heiligung^ ihre Versöhnung mit dem Geiste. Pu- 

rnsa wird wied^tc yerniäblt mit Paj^iti; Durch ihre ger 

waltsame Trennung^ ,wie in der mdischen Mythe, so sinn^ 

r^ich. d^^estell^.ifird). e^iiyad die gro^e WeltzjEjrrissen- 

heit.^ das.Uebeli. TfJTisst ih^ nimy wt^ in der Welt das 

Uebelist? Die ^iritpalislie^ baben uns ^»mer yorgeworr 

fen, dass bei der pantheistischen Ansicht der Unterschied 

zwischen* dem Guten und dem Bösen aufhöre. Das Böse 

ist aber einestheils nur ein Wahnbegr) ff ihrer eigenen 

' Weltanschauung^ anderntheils ist es ein reelles Er» 

gebniss ihrer eigenen Welleinrichlung. Nach ihi;er 
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WeUanschiiiiiiig ist die Materie an und fir sich bftse ^''), 
was doch wahrhaftig me Yerttamdung ist, eine entsetz- 
liche Gotteslästerung. Die Materie wird nur alsdann böse, 
wenn sie heimlich conspiriren muss gegen die Usurpa- 
tionen des Geistes, wenn der Geist sie fletrirt hat und sie 
sich aus Selbstverachtung prostituirt oder wenn sie gar 
mit Yerzweiflungshass sich an dem Geiste rächt; und so- 
mit wird das Ud)el nur wk Resultat der spiritualiBtisiAett 
Welteinrichtung'* ***). 

.Unmittelbar darauf legt üeine sein panlhei^ti^tHes 
GlaubensbekennifM9 ab, drai wir nur die paar folgen- 
den Sätze entnehmen wollen. „Gott ist identisch mit der 
Welt. Im Menschen kommt die Gottheit zum Selbstbe- 
wusstsein, und solches Selbstbewusstsein offenbart »e 
wieder durch den Menschen. Aber dieses geschieht nicht 
in dem einzelnen und durch den einzelnen Menschen, 
sondern in und durch die Gesammtheit der Mras(^en^ ^^9- 

Auf dieses Bekenntniss folgt bald ein anderes, das die 
praktische Seite des Pantheismus andeutet. 

„Es ist eine irrige Meinung, dass diese Religion, der 
PanÄeismus, die Menschen zum Infifferentismus führe. 
Im Gegentheil, das Bewusstsein seiner Göttfichheit wird 
den Menschen auch zur Kundgebung derselben begeistern, 
und jetzt erst werden die wahren Gressthaten des wdiren 
Heroenthums diese Erde TerherrHchen" *♦*). 

Heine war so geflUIig, uns diese Grossthaten des pan- 
theistischen Heroenthums alsbald bekannt zumadien, gleich- 
falls in einem Bekenntniss, das so lautet: 

„Wir befördern das Wohlsmn der Materie, das mate- 
rielle Glück der Völker. Das grosse Wort der Revolution, 
das Saint^Jüsl ausgesprochen: le pain est le droit du 



139) Iit eine dem Chri&teuthaiii angelogene Lüge. 

140) Heine: Der Salon II. 197 — 130. 

141) A. a. 0. 13Ö. 131. 
UZ) *A a. 0. 132. 
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peuple, laitet hü ms: le pinii est le droit divio de 
rhomme. Wir kimpfen nicht fär die Mensc^enreolite des 
Volkes, soBdem für die Gottesreehte des Mensclieii. Wir 
woitai keine Sanscfilotten sein, keine frugalen Bftrgeri 
keine wohlfeilen Piisidenten; wir süften eine Demokra» 
Üe gMehkerrtiaher, gieichkeitiger, gleichbeietigiir 
Götter* Ikr verlangt einfache Trachten, enthaltsame Sit- 
ten nnd «ngewtate Gratsse; wir hingegen yerlangen 
Neetar nnd AnAroiia, PurpumiädUct , koMtbarg 
Wohlgerikchey WMutt und Pracht y laeliendenNyn^ 
pheiUati%y JUuiik und Komödien. — Seid desshalh 
nicht ungehalten, Ihr tugendhaften Republikaner I Auf eure 
censorischen Vorwurfe entgegnen wir Euch, was schon 
ein Narr des Shakespeare sagte: meinst du, weil du tu- 
gendhaft bist, soll es auf dieser Erde keine angenehmra 
Torten und keinen sfissen Sect mehr geben?^ *^'}* 

Von demselben Geiste beherrscht, hat auch L. Feuer-^ 
back nur noch in den äikramenten etwas Gates am 
Chiistenihttm gefunden: in der Taufe eine BadeuMtalt, 
im Sakrament des AhendmalUe — FleUch^ Brod und 
fVein, wo¥on die Menschen leben. 

Wir haben nnmnehr sowohl durch Betrachtung der 
Sadie an sieh als anf dem geschichtlichen Wege darge<- 
thmi, dass auf den AhlUl vom Christenthume grundsifs- 
Mch und thatsiehlidi auch der Abfall von der Sittlichkeil 
folge. 

Wenn nun in allen Jahrhunderten das sittliche L^en 
mit Kampf verbunden ist, und seit achtzehnhundert Jahren 
nnr der göttfiche Geist des Charistentbnms der brausenden 
Flttth aller möglichen Laster (dmen unzerstörbaren stmrken 
Damm entgegengesetzt und entgegengehalten hat; so wird 
nur eine sehr mkssige Berechnungsgabe dazu gehören, 
um bestimmen zn können, wohin die Sittliehkeit gerathen 
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müsse, wenn das Christenthlim Bufg«liöit lial, Mr did Welt 
eine göttliche Macht zu sein. 

Wir haben bisher die SiHlidikeit iih Altgtmeiaidn in 
Auge gehabt, und nur wenig das Besoixdere defsdbei 
in BorOcksichtigung genonunen. Es war 4liess'ab6r auch 
nicht noth wendig, denn mit der Sittlichlcät ^ndallo Sittoa 
zu Grunde gerichtet, und mit der Tagend aUa TagtaaäAn 
bis zur letzten ausgerottet. Ein eigimihaniUdies , . mcht 
teicht trügendes Zeichen einer soMen allgernüinB» Av- 
störung des Sittlichen wird sein, wenn das Castei»« 
und keck hervortritt , wenn das Laster ohne- aUt* Som 
und ohne alle Schaam frech isich allenthalben zeigt, mit 
sich selber prahlt und die Tugend verhöhnt. Und wer 
konnte so blind sein, nicht zu sAen, dass in unserer 
Zeit hiezu mehr als bloss der Anfang gema<^ fSU- Wir 
sehen in unseren Tagen des freien absoluUn lehs ^en 
t!goismuSy wie ihn kaum die Iteidenwelt gekannt, — 
eine damit verbundene 8^lhH$uehtj dte, um "sich za 
befriedigen, alle Rücksichten vergisst, — eine Oenus** 
^ucMy die, indem sie Alles, für staubt halt, in blindem 
Trieb allenthalben zufährt und zugreift, — einen Ueber- 
mnth , der keine Schranken mehr für heilig iaditet, — 
^nen Dünkel, für den es keine 'ft^mde Weisteit melsr 
gibt, — eine UnwahrhuftigkeUy die. den HekdMnmUh 
4er Lüge preist ^^^), -^ eine: lUcib und Biuieräxt, 
welche die Geradsinnigkeit als Dummheit dem Geq^ötte 
preisgibt, — eme Betrugsuchi, .wt^lche die Redliehkeit 
verhöhnt, — eine Unehrenkafligkeity welcher das Wesen 
der Ehre nicht einmal mehr im TraJume erseheint, — «ne 
Vniret$e, die eine kolosi^te genannt weirden dak*f^ gegen 
sich selber sowohl als gegen Andere, — eine Anmaa^^ 
9w^y die sich in Allem und über ^est erhebt — «Mi 
bei diesem Allem in seltenem Grade inoob Vertäum- 
dunguuchf, Widerspruch gegen Alles, Gesetz^ 
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l00f§keit, PfihMvetge^Hmheit y GewuäenloH^eit 

Emckn wir ia diesem Sitten^ettiilde uosefe Zeit ge** 
zeichoet; so ist dts 2ttireCeii zilglei^ an ein Anderes 
^o^ses ZeiobeB geknvi^ft, das ab^ sofort s^st wieder, 
^ Sittliidie berührend y eine Bestätigung des Obigen giMv 

Es ist Lehre des Ghristenthams, dass mit. Cbrislns 
zugleich sein ungöttlicbes Gegenbild und seine unheilige 
Gegenkraft durch die Geschichte der Menschheit schreite; 
— der Anlichristy sich kundgebend bald als Gott- und 
Christus-feindliche Gesinnung, bald als Person, die in den 
letzten Zeiten , nicht lange vor der Wiederkunft Chrisjti 
erscheinen, ' viele Menschen verführen und ins Verderben 
stürzen wird **'). Wo immer er aber Herrschaft über die 
Menschen gewinnt, da zeigt sich diese Herrschaft, wie im 
Abfall von Gott und Christo ; so in der Setbslvergöl" 
ierung det Crealur 

Die hieher gehörige Stelle der Schrift lautet:' ^Lasset 
Huck von Nieaond ttoseb^ auf ii;geAd eine Weise; denn 
es muss erst der AbfuU kommen^ und der Mensch der 
Sjinde,.de(r Soba des- YerderJtens sieh zeigeB, der üek 
rni/feW tm^t erhebt über Allee ^ was Goil od^r 
Gotteßdi^tf/Hjteieelf JfOdaeser eich eeiber int^ 
Tempel GoUee eelzl, »ich dwretellendy aie.eeier 
Gott '^'y. 

Diesen Abfall von Golt und CAriVtii haben wir 
oben zuf dem geschichtlichen W"ege beschrieben, und ge7 
sehen, däss er in unserer eigenen Zeit weit um sich ge- 
griffen habe, dass er fast' allgemein zu werden drohe. 

Eben so haben wir aber auch gesehen, dass an die 
Stelle von Gott und Christus der Mensch sich selber 
setze, und dass diese Selbstvergölferung des Me fi- 
schen nicht wenig^er weit um sich gegriffen habe. 



145) Vgl. meine theolog. Encyklopadie I. 935. ff.' 

146) 2 Thessal. 2, 3. 4. 
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Unsere Zeit ist also eine yon der göttlichen Yorsehnng 
und Ton ihren Propheten vorhergesehene nnd vonmsver- 
händigte. Und es bleibt nnr noch öbrig, zn beachten, in wel- 
ches Yerhältniss dieselbe heilige Schrift, in weichet die 
YoransTerkündigang liegt, die sittliche Zustdndlichkeit mit 
dem Abfall Tom Christenthnm nnd der M^ischenvergdt- 
temng bringe. 

Angedeutet ist diess hinlänglich schon dadurch, dass 
derjenige, in welchem sich sowohl der Abfall als die 
Menschenvergötterung vollzieht, der Mensch der Sünde 
oder der Sohn des Verderbens genannt wird "']. 
Abfall von Gott und Christo, oder Atheismus und Anti- 
christenthum, sowie die Menschenvergötterung stammen 
aus der Sünde, aus dem sittlichen Vtr derben, und 
damit sehen wü* die Eingangs- unserer gegenwärtigen Be- 
trachtung gemachte Bemerkung auch durch die Schrift 
bestätigt. 

Daher kommt es, dass in der Sdirift mit der Schilde- 
rung des Antichristenthnms stets auch eine Sittenschilde- 
mng in organische Yerbindnng gebracht wird, die hier um 
desto weniger übergangen werden darf, wäl sie unsere 
gegemoärtige Zeit nodb weit besser schildert, ab ndr 
diess oben möglieh war. 

Schon da, wo die obigen Worte vorkommen, ist als- 
bald darauf die Rede von geheimer Bosheit, von täuschen- 
den Künsten, von gottlosem Betrug jeder Art, vom Nichl- 
glauben an die Wahrheit und vom Glauben an die Lüge, 
vom Wohlgefallen an der Ungerechtigkeit **®). Noch nä- 
her aber bezeichnet derselbe Apostel die sittliche Zustand- 
lichkeit des Antichristenthums in nachstehenden Worten: 
„Das sollst du ferner wissen, dass in den letzten Tagen 
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KOch gefidmroHe Zeiten kommen w^en. Denn es wird 
Menschen geben, die selbstsüchtig, habsüchtig, {Wählerisch, 
übennüthig, schmähsüchtig, den Eltern ungehorsam, un- 
dankbar, mchlos, lieblos, unyersöhnlich, verläumderisch, 
unmässig, gransam, dem Guten feind, yerrätherisch, yer- 
wegen, aufgeblassen sind, die Wollust mehr lieben afs 
Gott. Sie sind mit Sünde beladen und von allerlei Ge- 
lüst getrieben. Sie lernen stets und gelangen doch nicht 
zur Erkenntniss der Wahrheit. Wie Jannos und Mambres 
sich Mosen widersetzten, so widersetzen sich auch diese 
der Wahrheit: sie sind Menschen verkehrten Sinnes, un- 
bewährten Glaubens. Aber sie werden es nicht weit trei- 
ben; denn ihr Unverstand wird Allen einleuchten^ *♦*)• 
Endlich gehört hieher noch eine Stelle aus dem Brief des 
Judas, die so lautet: „Diese Ilstem, was sie nicht ver** 
stehen; was sie aber, gleich d^n unvernünftigen Thiere, 
der sinnliche Trieb lehrt, das gereicht ihnen zum Verderben« 
Sie schwelgen ohne Schaam, sind wasserleere Wolken^ 
vom Winde umbergetrieben , spätherbstliche Bäume ohne 
FnuAt, zweimal erstorben und in der Wurzel verdorben, 
brandende Meeres wellen, die ihre eigene Schande aus* 
schäumen; Irrsterne, welche der Finstemiss ewiges DniH 
kel aufbehalten. Diess sind die Stüimenden, die Immer-* 
tadler, fröbnend Hmm Ltisten. Ihr Mund ist von von 
Prahlerei« "•). 

In dieser Art ist unsere Zeit in den Worten der Apostel 
des Herrn prophetisch vorausgenommen. 

Und haben sie sich erfüllt bis zum letzten Buchstaben; 
so wird zuletzt nicht weniger gewiss und sicher das Wort 
desjenigi^n, dessen die Apostel selber sind, das Wort 
Christi nämlich an die von ihm Sichabwendenden, sich 
erfüllen: 



119) 2 Tim. 3, 1-9. 
150) Ja I. 10. 12. 16. 
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f^leh gehe hinweg^ ikr aber werdet in euer» 
Bänden HerUnf' '''J. 

4. 

Die sociale Gefahr. 

- Wie ans der religiösen Gefahr die »iuliche; so ent- 
wickelt sich aus der religiösen und sitlliehen zngleich die 
sociale. Eine jede Vorstellung, so wie eine jede Sache, 
braucht sich nur vollständig zu entfalten, um nach ihrer 
ganzen Tiefe und in ihrem ganzen Umfange eishanni und 
gewürdigt zu werden. Wir begreifen den PanlheiemuM 
iA dem Augenblicke besser , in welchen er anfingt, aus 
seinen Wesen heraus den Materialienms uud Aihei*^ 
mu9 zu entfalten. Aber un^er Yerständniss erweitert sich 
noch um ein Gutes, wenn wir sehen, wie der Puntheismus 
durch seinen Mat^alismus und Atheismus mit innerer 
Gonsequenz zur Umittüehkiit tnhxl Und doch ist diess 
noch nicht das letzte Stadium seiner Snifridüung wd 
Selbstoffenbamng; yielmehr gibt es noch ein weiti^es, 
und dieses erst ist das letzte. Wie nämlioh ctor PanQieis- 
mit dem ihm y^bimdenen Atheismus un4 Mataniitis* 
die Sittlichkeit zu Grunde richtet; so. untergrAt und 
zerstört er in seinen Gonseiiueazen aiMli die Mrgerüehe 
Gesellschaft: die letzte Wirkung desselben ist demnacli 
der Rum der menschliehen Gesellschaft: Es ist, 
können wir somit sagen, in der Zeit ein Princip her- 
vorgetreten, das, von Natur zerstörender Art, eines Auf- 
lösung nach und durch die andere bewirkte. Wir sagen: 
nach und durch die andere. Mit diesem Ausdrucke 
wollen wir nahe legen, dass hinsichtlich der genannten 
Auflösungen nicht nur eine natürliche Aufeinander-^ 
folge f sondern auch eine eben so natürliche, ja selbst 
nothwendige Abfolge bestehe. Denn nicht nur folgt in 
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4iir Röitie deis Ganzen nach der AuSösung der Religion die 
Attflasiing der Sittlichk^t, und nach dieser die Auflösung 
der bürgerlichen Gesellschaft; sondern in und mit der 
^evtlicben Aufeinanderfolge besteht auch eihe caiuale 
Krajftywdehe das, was folgt, stets bewirkt, so dass das 
in- der Znt Nachfolgende zugleich ein mit innerer Noth-* 
wendig^eü Folgendes ist. Die Auflösung der Beligion be-* 
wirkte nlBtturnothwendig die Auflösung der Sittlichkeit, und 
die Auflösung der Religion und der Sittlichkdt zog die 
Auflösung des bürgerlichen Lebens nach sich. Das ver- 
derbliche Prinoip somit, welches auf Zerstörung der Sitl- 
liehkeit und- des. bürgerlichen Lebens ausging, musste mit 
der Untergrabung der Religion beginnen, um auf dem Zer-<> 
stöfungswege si(dier zu gehen und den Zweck mit Gewiss** 
lieit zu erreichen. 

Aber i^ir müssen noch weiter zurück: denn nicht durek 
2w8töi»ung einer jeden ReHgion wiM jenes gelingen, soa-t 
dern allein durch die Auflösung der christlichen y d. i; 
dtt ühMiuUn Religion, mit welcher alles Religiöse selbst 
im Keime vernichtet wird. Würde es sich nur handeln um 
eine Religion, w^he etwa diese oder jene PhilosophilB 
lehrt; so würde, — könnte überhaupt von der Philosophie 
fieli^on aliein ausgehen, — an die Stelle eines Werkes^ 
-so weites nur menschlich ist, bald etwas anderes Mensch-^ 
licHes treten, den» das, was hiebei blo^s der Natur angehört 
würde si<% fugen, wie es sich noch in allen Zeiteii zuvor 
gefügt hat. AHein an diesen philosophischen Behgioi^eii 
üegt auch dem zerstörenden Princip selber gar niöbts^ 
ee bemttt sich nidit im Geringsten, (fie Religion des 
Spiii<»a, des Kant, des Fichte, des Hegel anzufechtea 
oder gar aufzuheben, vielmehr ist es densdb^n freund^ 
Heh, denu es erkennt in ihnen viel eher sane finndes^ 
genossen als äeiiie Feinde. Das bezeichnete Prineip ivahlt 
steh fftr seilte Verneinung und Zerstörung einzig und allein 
nu^ die pMMi?e^ d. i. die g9ttf4gebene Religion. Daf 
iBoUff^ebene aUein will es anfl<toei^ denn es w«»s^ daas 
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in diesem die Religioii selbst, so wie die Yenmiift ud 
jede bessere Philosophie an sieh schon anfgelost mni. 
In diesem Einen isl alles Höhere nnd Edlere , was die 
Menschheit kennt nnd besitzt, ans seinen tiefsten Wnr- 
zeln gerissen nnd der Zerstörung prasgegeben. Wenn 
die Söhne der Finsterniss Uttger sind als die Söhne des 
Lichtes; so hat das Princip, das in den erstem lebt nnd 
wirkt, niur zn gut verstanden, an was es sich mit seiner 
verneinenden und zerstörenden Macht nicht etwa nur zur 
erst, sondern allein zu wenden habe, wenn es in der 
Menschheit alle höhern Empfindungen ^ alle tiefern 
Gefühle und reinern Siltenbewegungen vergiften nnd 
durch Vergiftung vernichten wollte, — n&mlich an die 
ekrielHche, die poeilive, die goii gegebene Religion 
Wer dieser gegenüber nur Einen sogenannten yJkuhnen 
Grifft thttt, der. braucht später nur noch ganz leichte zu 
thun, um die ganze alte sittliche nnd bürgerliche Ordnung 
aufzuheben, mit Allem tabula rasa zu machen und das 
ohristliche Weltgebäude in ein Chaos zu verwandeln« 

Hat es zu keiner Zeit an Solchen gefehlt, welche, um 
die von ihnen gewünschte neue Organisation der bürger- 
lidien Gesellschaft, die aber im Grunde nur der Ruin einer 
jeden staatlichen Gemeinschaft ist, zu erzielen, auf den Um- 
sturz des Christendiums hinarbeiteten; so ist der Unter- 
schied zwischen Jetzt und Fsimst nur der, dass man 
früher fie Sache hinter einer Maske verbarg, sie bei 
ihrem rechten Namen nicht nannte, überhaupt sich in Be- 
treff ihrer unbestimmt, zweideutig, zurückhaltend aus- 
drückte, später aber und insbesondere jetzt Jeder, der ihr 
anhängt, offen, frei, unumwunden, keck und selbst in 
plumper Redlichkeit und grober Aufrichtigkeit auftritt, und 
4iess aus dem einfachen Grunde, weil er weiss, die Zahl 
der Anhänger des unchristlichen Princips habe in bedeu- 
tender Weise und zwar so stark zugenommen, dass es 
nur einer klugen und festen Organisation dar Mitssen be- 
dürfe, um beim nächsleir dreisten LosbrediMidie reissend* 
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üM VcMichrille zu madMa «sd von eiimij Sieg xmii 
iDdern fortzngebeQ. Prauähon, mit dessen Gninckätzen 
wfar oben schon Bektnnlscliaft zu nachen Gelegenheit ge«- 
finden haben, der in der PoMIk eben so schnell, wie 
Fenerbach in der Philosophie, vom Abfall vom Christen- 
Uiom znm Atbeismns gekommen ist, und den die Welt 
tis den exorbitfuitesten SoeiatMen kennt, wftrde. sieher 
nicht mit der halben Keckheit und Dreistigkeit auftreten^ 
wenn er nicht von der VorsteUmg oder Minnnng. be^ 
hfftsdit wäre, „dass drei Viert heile Europae durch 
die ProtesMion von Luther, Descartes und Kant mit fort^ 
gerissen worden seien und eich von aller Beugten 
leegeeajft habenf* 0* 

Wenn wir oben aus der Auiösung des Christenthums 
die der Religion, aus der Auflösung der Rettgion die der 
SittUehkeit, und aus der Auflösung der Religion und 
Sitäichkeit zumal die der bürgerlichen Geselfschafl abge- 
leitet haben; so wollten wir damit gar nicht sagen, als 
dl> die auflösenden Geifer in ihren negativen und destrucr* 
tiven Bestrebungen sich zuerst an das Christenthum ge- 
wendet hätten, ohne Wissen und Vorsatz, sogleich darauf 
zur Religion Oberhaupt, von dieser sofort zur Sittliidikeif^ 
um endlich von beiden zumal zur bürgerlichen Gesell- 
schaft überzugehen, und an dieser dieselben zerstörenden 
Kräfte zu versuchen; vielmehr war im Kampfe gegen das 
Christenthum der Kuiipf gegfen das nicht Weniger ange- 
feindete Andere, die Sittlichkeit und den Staat, schon vor- 
ausgenommen, es w« auf sie schon von Vorne herein 
abgesehen, und wenn man mit dem Christenthume den 
Anfang machte, so geschah es nur desswegra, weil man^^ 
nur zu gut wusste, dass im Chnstenthmne die Sitttichkeit 
mid die bfirgerlidie Gesellschaft dem Prtecip nach seibist 
sdmn zerstört sind. — Eine im^ Prlnoip sehon vollzogene 

1) Froudhon in dem Schtiftchen : Das Recht auf Arbeit und dai 
Recht des Eigenthums (Le droit au trävati el 1e' droit de la 
p^prieU), Leipaig 184a. S. 0. 

[Z. F. T. KI. 11.] 16 

Digitized by VjOOQIC 



Zfmtötmg brattcht aber nicht lange, um sich auch noch 
in der Zeit zu Tolljsiehen : die dem nutterlichea BodM 
mit der Wurzel auageriaseiie Pflanze stirbt bald ab. Wie das 
Cbristentbnm im innersten Zviammeahange mit der Sittlichr 
keit nnd mit der geltgegebenen birgerliohen Ordnnng steht; 
so herrscht dieser feste Znsammenhang auch in seinem Ge- 
genbilde: ja das Antichrifiientham wird sich überall tos 
selbst schon als das Widan^iel gegen die Sittlichkeit nnd 
das geordnete Staatsl^n erweisen.^ 

Wie sehr insbesondere 4as antichristliche Princ^ m- 
gleich das staatsfeindliche sei, kann schon ans dem Pa- 
ralleüMmt abgenommen wenden, der sich in den Schrif- 
ten der negativen und destructlven Geister hinsichtlich 
ihrer Strebnngen gegen das Christenthnm und den Staat 
nach allen Beziehungen heransstellt. Es ist der Muhe 
ni<^t unwertb, di^en Parallelismus Jetat schon in etwas zu 
verfolgen. Da er sich bei aUen negativa Geistern d^ Zeit 
in derselben Art findet; so ist es an sich selber ganz 
gleichgültig, welchen derselben wir als Beispiel anführen. 

Proudhonf der gegen jede Monarchie, auch die con- 
stitutionelle, mit bitterm Hass erfüllt ist, und mit aller 
Kraftanstrengung nach dem communistischen Socialismus, 
nach der socialen Demokratie ringt, hat diesen Parallelis- 
mns beinahe in allen Wendungen und nach allen Seiten 
auagesprocheai. Wie er vom Staat und dem Eigen-- 
thum denkt, denkt er vom Chrislettlhum: was mit dem 
Eitt^ geschehen soll, soll awch mit dem Andern gesche- 
iten: wie das Eine entstand und untergeht, enistand und 
geht auch das Andere unter; die Schicksale des Einen 
sollen genau die Schicksale des Andern sein: die Zer- 
Störung, die von der Gegenwart dem Einm zugiedachi ist, 
ist von dersrib«n auoh den Andern zngedacht. Beides 
soll leben, in, sut und.durdi einender fallet. Yik wol- 
len die zerstreut liegenden Behauptungen unter folgenden 
Nummern zusammenfassen: 

1) „Siehst du nicht, es habe mit der Religion dieselbe 
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Bewafidtnisd, wie. mit den Regierungen, von denen die voll«- 
kommenste — die Verneinung aller wäre? Lasse also 4n 
deinem Innern weder eine polituehe noch eine reHgiö^g 
Schwärmerei aufkommen. Das ist das einzige Mitlei, nnf 
faent zu Tage weder als Fremdling noch als Abtrfinnigef 
zu erscheinen** *). 

2) ^leder unserer Fortschritte ist ein Sieg, in dem 
wir <K6 Gottheit unterdrücken" '> — „Betrachtet die Ge-^ 
genwan, Mckt in die Zukunft, das Eigenthum ist nicht 
mehr; es ist ein Schatten; es gehört Jftngst ins Bereich 
der Tradition und der alten Geschichte" 0« 

3) „Die Vorsehung, welche uns bis auf diese Stni^e 
geleitet hat, ist unfähig, uns noch weiterhin zu leiten. An 
dem Menschen ist es, auf dem Wagen des Geschicks den 
?Mz Gottes einzunehmen" 0. ~- „Im Jfabr 1848 machen 
wir, sus Missbeilagen, aus Ungechild und 6in wenig ans 
Liebe zum Alterthum eine Revolution. Wir stärzen eine 
Regierung^ wir vertreiben eine Dynastie." „Das Eigene 
thnm, das man gern zur Basis der neuen Institutionen 
machen möchte, das Eigenthum ist nichts divch sich selbst: 
es ist nur ein Rest des Feudalismus, zu dessen Abschaf- 
fung unsere grosse und glorreiche Revolutionsperiode durch- 
aus verpfiichlet ist" •)• 

4} „Jede Auctorltät, welche in die Discussion gezogen 
wird, ist eine Auctoritat, welche stürzt. Wir haben dies^ 
an der Monarchie und an der Kh^he gesehen , um nicht 
von Gott zu sprechen: wir werden es dnch am Eigen-^ 
thum sehen" 0. 

5) „Das Eigenthum mms umgestaltet werden; diese 



2) Proudkon: Systeme des contrsrdictknis erotionifque» »u plii«* 
losopkiques de I« ntMr^^ m der Vorrede. 

3) Loc. eil, 

4) Im Representant du peuple. 

5) Das Recht auf ArbeU S. 4t. 

6) Im Representant du peuple. '' 

7) Das Recht a. A. S. 32. 

16* 
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alte Form, in welcher die Menschheit sonst die Natur be- 
sass, muss^.iTfie die Monarchie und Religion, unter den 
{Sterblichen yerschwinden! Darum werden wir den Unter- 
rieht, den Kredit und die Association organisiren, so wie 
wir das allgemeine Stimmrecht und die Fressfreiheit or- 
ganisirt haben. Die Gesellschaft ist in allen ihren Be- 
Biehungen dem TheUmu^y der JUonarchie, dem Eigen-- 
4hum feindlich gesinnt. Diese drei Ideen sind im 
Grund nur Eine^ so wie die drei Principien, die 
ihnen entsprechen, die im Grund nur Ein Princip 
ausmachen. Diess sagt Ihnen kein Sophist, sondern die 
Philosophie, die politische Oekonomie, die Geschichte, die 
Freiheit, — die Freiheit, welche die Negation jeder Auc- 
lorität ist" '). 

6) y^Wn gi»iben nicht mehr an die wirkliche Gegen- 
wart, an die Offenbarung des Vaters und Sohnes, an die 
Ewigkeit der Strafen, ans letzte Gericht. Wir spotten über 
die in der evangelischen Legende erzählten Wunder, so 
wie über die Kraft der Gnade; und wenn die letzte Stunde 
uns geschlagen hat, so stossen wir friedlich den letzten 
Seufzer aus, ohne yon dem Priester Abschied zu nehmen. 
Das Dogma von der Souveränität des Volkes ist an 
die Stelle des Dogmas von der Unfehlbarkeit des Papstes 
getreten, und wir Socialisten können der Gleichheit vor 
Gott die Gleichheit vor der Arbeit gegenüber stellen und 
neben dem göttlichen Recht des Eigenthums das mensch- 
liche Recht der socialen Solidarität proklamiren*' *). — 
„Dieselbe Erscheinung des Widerspruchs und des Unter- 
ganges der Principien offenbart sich in der Politik, und 
wir sind davon der lebendigste Beweis .... Das mo- 
narchische Princip ist durch ein anderes, nothwendiges 
und gleichzeitiges Princip getödtet worden, welches die 
Oberherrschaft gewonnen hat, durch das Princip äer 



8) Das Recht a. A. S. 51. 

9) Das Reiht a. A. S. 9. tO. 
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Valkätauverdnität ... An dem Tage, ^o das Priiicit> 
der YoIkssoiiYerfiiiität officiell «lerkannt worden, ist die 
Monarchie in die Republik übergegangen^ ^®). 

7} „Wird die Mensddieit von der Zerstömng der 
Throne mehr als ron der der Altftre zn leiden haben?" ^0 

8) „Wir beglttckwnoschen nns, dass wir sie (Thrraa 
and AHftre) nach und nach einstürzen sehen. Jeden Sioss^ 
wricher Urnen beigebracht wird, Terzeichnet die Geschichte 
als einen Fortschritt. Ich sage nun: das, was mit der 
Monarchie und Religion geschehen ist, wird unfehlbar 
auch mit dem Eigenihum geschehen, und zwar mit einem 
gleichen Yortheil für den Wohlstand der Völker und für 
den Fortschritt der Civilisation" **). 

9) „Wir sind durch den natürlichen Lauf der Ereig- 
nisse an einer Epoche der Wiedergeburt angekommen, in 
welcher die Menschheit, welche an ihrer Wiege roh und 
oncultivirt war, sich Jetzt, nachdem sie sich beständig, 
wie ein Planet der Sonne, durch die Heligion^ die Mo- 
narehie und das Eigenthum Gott genähert hat, — sich 
Jetzt y sage Ich, dujrch die yereinigte Th&tigkeU der drai 
grossen revolutionären Principien: der freien Prüfung, der 
Volkssouveränität und des Rechts auf Arbeit mehr und 
mehr to];l ihrem geheimnissvollen und unzugänglichen 
Mittelpunkt entfernen und im entgegengesetzten Sinne eine 
andere Bahn durchlaufen muss** "). - 

iO) „Eben so wie die Religion und die Monarchie, 
trägt das Eigenthum das Princip seiner Verbesserung und 
Verrollkommnung, d. h, seines Todes, in sich** **). 

1t) yßo wie man, um das Ghristenthum genau kennen 
zu lernen, es nicht allein bei seiner Entstehung oder bei 
irgend einer andern spätem Epoche erfassen muss, son- 



10) Düs R«cht a. A. S. a II. 

11) A. a. 0. S. U. 

VI) A. a. 0. S. II. 12. 
13) A. a. 0. S. 12. 13. 
U) A. a. 0. S. 13. 
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dem in allen Augenblicken seiner Evolution und in den 
ganzen Systeme seiner historisclien Manifestation, eben so 
muss man, um das Eigenthum kennen zu lernen, es nicht 
In seiner gegenwärtigen und localen Form, sondern m 
der Gesammtheit seiner Erschdnungsweisen betrachten. 
So wie sich nun aber das Christenthum in Folge der 
freien Früfting factisch in eine poHtive Co PMIm^ 
phie auflöst, welche die Negation jedes religiösen 
Systems ist; so löst sich auch auf gleiche Weise das 
Eigenthum unter der Einwirkung der freien Arbeit in den 
Jedem zuständigen Besitz auf, welcher die. Negation Jedes 
EigenthumssysCems ist'' *')• 

Wir haben unsere versprochene Nachweisung vollzo- 
gen, und sollte Jemand hierüber Zweifel desswegenAaben, 
weil Proudhon so wenig von Sitten spricht; so ist nur 
zu bedenken, dass er überall mit der Religion auch die 
Sitte setzt, was schon aus dem Ausspruche hervorgeht: 
^Die Monarchie ist im Anfang jeder Gesellschaft die Form 
aer Regierung, eben so wie die Religion die Form der 
Ideen und Sitten isl^^ "). -Auch haben wir schon 
oben bei Besprechung der sittlichen Gefahr gesehen, was 
Proudhon über die Tugend und die Heiligkeit denkt, die 
er für täuschende Trugbilder ausgibt. Mit der Religion 
zerstört er die Sitte und durch beide zumal den Staat. 

Der tiutsche Radicalismus, auf religiösem vne poli- 
tischem Boden, fasst dieses Alles nicht anders, als der 
französische. 

Nehmen wir, ehe wir zu der umfassendem Darstellung 
dieses Gegenstandes uns wenden, kurz zusammen, was 
die durch Bluntsckli veröffentlichten Acte^stucke, die 
Protokolle der zu Neuschatel gepflogenen Verhöre, so wie 
die Reden, die neulich bei der bekannten Demokratenver- 



15) Das Recht auf Arbeil S. 42. 13. 

16) A. a. 0. S. 10. 
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iMinlimg zu Zttriek bdi Gtiegenheif euier Bkidfifeier ge- 
hatten worden sind, entelten, so ist es dieses : 

1} ^Man mnss den Gtuubenan Gott «biegen, demi 
es g^ avsser dem Geiste des Henscken keinen Gott 
ReligiiHi ist ein Ptaantom, €4 hbe der AUm9$nM^^! 

2} „Die Moral ist abziiscAafltai« KotoiMule Ver* 
brechen müssen kommen , damit fttr 4fie Gesdischaft ein 
neuer Znstand herbe^efuhrt irerde. Um die Freiheit zu 
erringen, mnss man »e ans Millionen toq Leiebe» ent^ 
stehen lassen: Die teatsche Ireiheit geht nur aas de« 
Herzblut unsierer Feinde JierWtf.^ 

3) ,,Es lebe die rothe tUfnAühf'! 

Diese reyolitfienteen frineip^ sind zur Zeit (he vm 
neiea Tausenden in der GcSellsehaft, und weimwir sehe« 
mi Herbat 1846^ «nf äe als beraits yorfaaode«e> so^ wie 
auf ihre unausbleiblichen Folgen, die wirkliche 8««[e}B^ 
tion, hmg^wiesen haben ^0, so köinnen wk, indem, wir 
nvnmehr »i der Zeit zu^okblidi(to^ naäi Verlauf ym 
weidgett Woohen sagen^ diese Ftnioi|yien haben sehen seit 
zwei Jahren Fleisch und Blnl; idigemmwien^ sie sind auf 
dem Weltdieater persönlich erschienen, haben von Frank- 
reich aus in ganz Europa ihre verderblichen Wirkungen 
entfaltet, und dürfen noch keineswegs als völlig besiegt 
angesehen werden ^0« 

Verfolgen. wir nun aber diese polUisdien bscbeinun- 
gen , die sich ^W zwei Idffm in das Prosoanimn des 
WeltÜheaters ^edrlngt haben, auf dem historischen Wege 
bis auf ihre ersten Grande zurück, wie wir eine geschicht- 
liche Betrachtung auch , hinsichtlich des Religiösen und 
Sittbehen angestellt haben. 

Die etwiBis schneiten Schritte, die wir zu geben uns 
durch die Natur der gcgent^ärtigen Erörtenrngen veran- 
lasst sehen, so*!! ^tx Gründnchkeit keinen Eintrag thun. 



17) Siehe den 1% Band der gegenWaiiigen Schrift S. 1—137. 

18) Die uü^em. Zeitung tlu^iH Juhrg. IBIS, 24. Decbr. Nr« 35& 
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Der AbfUI ^n Heligiöii Qfid Sitte wir Boch 2a jed^2toil 
das Unglück (tor bürgerlichen Gesellschaft Es sei «ns ge-- 
slallet, hn Erweise dieses Salzes bis mi LMu^^ den 
Gesehichlschreiber des rctanlschen Staates, zvudLzagehen. 
In der Vcrr^de zu seinen ßescliichtswerke bein»kt Li** 
vius: „Dabin richte nur Jeder scharf sMn Augenmerk, wie 
das I^en^ wie ^ Sitten waren, — durch welche Min- 
ner und durch welche Mittel, zu Hause uiid im Felde, die 
HeiTsehaft sowohl enungenals erweitert wontoi; ^ her- 
meh, bei dem allmäligen Zer falte der Zucht, verfolge 
er mit seinem Geiste die Sitten, wie sieAnfengs gleich- 
sam au9 den Fugen tUehen, darauf mehr tnd mehr 
ennkeny zuletzt Jdklinge ssueurnmenetür^ten y bis die 
fe§enwärtige Zeit eintrat, wo wir weder uneer 
Verderbniee, noch die Mittel dagegen ertragen 
hSnnenf' *•)• 

Sofort erinnert der Geschichtsehreiber an die einfache, 
ehrwfUrdige Urzeit, in der Armuth und Sparsamkeit so hoch 
ttn4 so lange geehrt wurden. „Je weniger man hatte, desto 
weniger begehrte man. Erst neueriich hat der RMehthim 



ans Leipzig Nachstehendes mit: „Der geatrige Tag bot uns 
das Schauspiel in dem hiesigen Buchhändler und Schriftstel- 
ler E, 0, Weller den haaren blanken Cömmunismus sich ror 
Gerlebt entwickeln zu sehen. Hr. Weiler, dei* Sohn des 
ireilevd nimhaflen Hedloiis.Hofraih WeUer in Dresden, hat 
in Paris unter den Cabetisten seine Schule gemacbk Die 
Republik nicht als Inbegriff bürgerlicher Tugenden, sondern 
als Facit des wohlfeilsten Rechenexempels dem teutsclien 
Michel plausibel zu machen , ist das „einfache*^ Ziel seiner 
schriftstellerischen Bestrebungen. Drei kleine Broschdren : 
„Nieder mit dem teutseüen Kaiser**; ,,Wa8 ist der Wüle des 
tentschen Volks ?'^ u. s. w. entwickelten eme Theorie, anf 
welche als Praxis nur das Regiment der Faust und des 
Besenstiels folgen könnte. Zur Naivität eines Proudhon ge- 
sellt sich in einem teutschen Socialtsten zumeist anch die 
ganze Plumpheit der Tölpelei.^ 
« 10)' T. Livii Patavittt faistor» j^raefat. 
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die fiU)0a(dit> and die in Udierflilld zustrdmeaden Mitte) 
des Genusses Aas Verlangen eingelührty durch Ueppigkeit 
und Z^geHosigkeit te/frer zu Grunde »u gehen und 
AUee im Grunde %u richlenf^ *®). Diesem Verlangen, 
in eich selber %u Grunde zu gehen und Allee %u 
Grunde zu riehlen — werden wir von nun an als 
einem wahrhaft heidmeehen^ noch oft begegnen. 

Wenn in dieser Stelle Livius den Rnin des allgemei- 
nen, dffefitlicben Lebens^ ans dem Ruin der Sitten ableitet; 
so verfehlt er an andern Orten nichts noöh weiter zurück- 
zugehen, und die Frage zu lösra, in was das Sinken der 
Sitten selber seinen Anfang genommen habe: Die Antwort 
ist: der Ruin der Sitten gründet sich auf den Ruin der 
Religion. Seine Worte sind: ^Aber die in unserm Zeitidter 
herrsoheiade Verachtung der Gatter war (daüals) noch 
aicht eingetreten, und es passte nicht ein Jeder dureh 
Deutelelen Eid und Gesetze seinen Zwecken an, son- 
dern ridttete vidmehr sein Betragen nach denselben m^ * ^>. 
Das ist tiMffhaupt der Unterschied zwischen der frühem 
und der spätem ZeU: die erstere war reltgids, und w«l 
rdigies, auch sittlich: die andere ist irreligiös , und weil 
inrellgiös, auch unsittlidi*'). 

Es liegt nicht id unserer- Aufgabe, den allmäligen Ver- 
fall des römiscUen Reicbs 2» beschreiben, sondern nur 
d^ letzten und tiefsten Grund desselben namhaft zu ma- 
chen. Wenn iJviue die Zeit der Kmiige, und insbeson-^ 
dere die Zeit der Republik uns Schilden , so TacUne 
und Sueton che Zeit des Kaiserreichs. Tacilue rfenm 
seine Zeit eine grausame, den Tugenden feindselige Zeif }• 



20) Ibidem. 

21) Liv. h»(. ]. IH. c. ao. 

'22) Livius hebt diesen Unterschied <rft nur in sehr wenig; Wor- 
ten hervur, so 1. X. c. 40, wo er yon ^rtusPapirms swgt: 
„Dieser junge Mann, geboren ehe man die Göttt'r verachten 
lehrte."* 

23) Tacit. Agricoi. 1. 
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Die SitteBlosigkeH selbst gefiel, mir bem&iilelte man sie mit 
anständigen Namen**). Als es sieh am Einfühning des 
fünfj&krlichen Spiels in Rom handelte, glaubte Bian da- 
dnrch der Sittliefakeit nicht mehr schaden m koaraen, und 
zwar aas nachstehendem Grande: ,,IKe yät6iiidie& Sitten 
seien ja allmllig abgescäiaffl, und ivtrden vo» Gmnd ans 
durch die herbeigeführte Freohbrit ««ratört; so, dass was 
irgend verführen oder verfahrt werden ktane, in d^ Stadt 
zu schauen: die Jugend arte aus duroh fremde Künste, 
Gymnasien, Mfissiggang und schändMehe Liebeshindel, un- 
ter Anführunjg des Fürsten und SeiMUs, die nicht nnr durch 
Laster Ausgelassenhät erlaabten, sondenr mit Gewalt her- 
beiführten ... Die Nächte selbst werden der Schande hin- 
gegeben, damit der SchamhaTtigkeit keine Z^i übrig, blctte, 
sondern damit, was jeder Yerworfenste in sdiäiidliohen 
Haufen bei Tage begehrt, er in der Finsterniss wage^*^). 
Für Solche, die nach obrigkettfioheni Würden trachteten, 
war mn zügeHosses Leben lüein HiitderBiss. ,^Diess biHig- 
ten die Meisten, welche, bei iso grosser Süssi^uÜ der (d- 
genen) Laster, <fie höchste Gewalt nüchl lä>ei»trenge woll- 
ten'' '*). Nur mit Beschämung blickte man ins bessere AI- 
terthum zurück'^), und die Gesetze, die zu versi^edraea 
Zeiten gegeben wurden, machen nur den grossen Abstand 
bemerUich zwischen der frommem Yormt und der nnsitt- 
Iteilea Gegenwart'^); denn ^^etzt wurden Gesetze nickt 
nur in Bezug auf das Allgemdne, sondern auch auf einzelne 
Mensehen gegeben, und bei der grössten Verderbtiiat 
des gemeinen Wesens bestanden die meisten Gesetze^ **}• 
Eben so traurig als wtd^lich sind die Schilderungen, die 



?4) Ann«!. XIV. 2t. 
26) Antial. XiV. 20. 
36) Annal. XV. 46. 
97) AgricoY. 1. 

28) Annal. III. 26. 

29) Annal. III. 27. 



Digitized by VjOOQIC 



215 

uns TacUtta sowohl über die Herrschsiu^ia und Tyrma^i 
der Kaiser als die des Volkes, wo diese noch aufkommea 
konnte^ macht. Denselben Eindmck machen die Beschreib 
bangen von der allgemeinen Herrsohaft der Laster, Wild- 
heil, Grausamkeit, Unmenschlichkeit, UnmiUMsigkeit, Schwel- 
gerei, Unzucht, Ehebruch, Blutschande, Sduneichelei, Krie- 
cherei, Heuchelei, Verstellung, Schein, Feigheit u. s. w. 
Das häusliche Leb^n hatte eben so seine Ehre verloren 
wie das öffentliche. Diess sehen wir aus den Charakteri- 
stiken, die Tacitus rem Fanulicn/eben, Yom PlebJi, vom 
Heere und vom Senate gibt. Die Liebe zur wahreii> 
edeln Freiheit war ausgestorben. Sclavensinn hatte ihre 
Stelle eingenommen. Tacitus sagt: ,,Jene Zeiten waren so 
angesteckt und schmutzig von Schmeichelei, dass nicht 
nur die Ersten de^ Staali^s, welche ihr Aasehen durch Folg- 
samkeit zu sichern suchten, sondern auch alle ehemaligei 
Consuln, ein grosser Theil derer, s0 die Prätur bekleidet, 
und seUtot viele niedere Senatoren, sich wechselw^se er- 
hoben, um Nieddrträfditiges und Uebertrlebenes zu stimmea 
£s wird erzählt, Tibeiius habe, so oft er aus der Cmria 
gegangen, in griecbiscJ^ Si«rache auszurufrai g^fl^t: • 
zw. Knechlsckafl bereite Mm^chen! Demi sedtt>at 
den, der keine öffettUiohe Freiheit wollte, erfältte Eckel 
vor der verächtliehen Geduld der Dienenden'' ^""3. Um den 
Jammer des OffentUcheiBL Lebens und einem durch bestän- 
dige Furcht und Angat gefiawgtea Dasein zu entgehel^ 
entschlossen sich Viele zu frmwiUi^eni Tode,^ und so 
versunken war das Zdtalter, dass Tacitus selber im Selbslh 
mord^ nicht ein Laster, sondern sogar eine ehrenhafte UbbAt 
lung erkannte. „Nicht lange nachher fasale Coee^jm 
Nerva, des Fürsten steter Gesellschafter, -kunifig Jedes 
göttlichen und menschlichen Rechtes, in den besten Um- 
ständen, bei gesundem Körper den Entschluss, zu sterben. 
Als diess Tiberius erfährt, setzt er sich neben ihn, forscht 



30) Annal. 1U. 65. 
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nadi den Ursachen, fügt Bitten hinzu, bekennt endlich, 
es belaste sein Gewissen, belaste seinen Ruf, i/renn sein 
nächster Freund, ohne allen Chrund zu sterben, das Leben 
flöhe. Nerya verweigert Antwort, sMk der Speise zu ent- 
halten fortfahrend. Die seine Gesinnung kannten, en^l- 
ten, je grö^ifer die Nähe, aus welcher er des 8laa^ 
tes Unglück geichaut , um eo mehr habe er^ in 
Grimm und Furcht, während er noch im Wohl' 
Blande, noch unungetuslet ^ ein ehrenvolles Ende 
gewolU^^ ^0. Solche Beispiele von Selbstmord erzählt Ta- 
citus, — sie billigend — noch mehrere''). Nar der, in 
dessen Seele nichts Ehrbares mehr wohnt, enthält sich bei 
^r gebotenen Gelegenheit der Selbstentteibung '*}. 

Das von Livius geschilderte Verlangen, zu Grunde 
zu gehen und Alles zu Grufwle zu riehfen^ offen- 
bart sich nach allen Seiten fürchterlich, um cbis Wort des 
Historikers zu erfüllen. 

Dm Grund der ausserordentlich grossen Sittenlosig- 
keit, welcher das Unglück des Staates überall auf dem Fusse 
fcrift, in der Irreligiosität zu erkennen, ist Tacitus scharf- 
ainnig genug. Wenn er ,,die trauervollste und abscheu- 
lichste Gräueltlmt, welche dem gemeinen Wesen des römi- 
isohen Volkes seit Erbauung der Stadt widerfuhr^, erzäblt, 
macht er, den Grund des Ganzen erklärend, die eben so 
kurze als richtige Bemerkung: y, Unsere Sitten haben 
die Gunst der Götler nicht zugelassen^^ ^3. 

Aber iii dem Bewusstsein. dessen, der so sprach, war 
diis Religiöse leider selbst so sehr abgeschwächt, dass 
iAen nur ganz ausserordentliche Unglücksfälle dazu ge- 
Urten, ihn an dasselbe zu erinnern. Es ist merkwürdig) 
wie genau sich stets glaubenslose, rerkommene Zeiten 



31) Aiinal. VI. 26. 

32) Aimal. H. 63. VI. 30. Vf. 48. XV. 63. llislor. 11. iO. &0. 

33) Aiinal. XI. 37. 

34) Histor. 111. 72. 
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gleiebem .Als in Teutschland der vulgire Rationalisniof 
daran war, seine höchste Höbe zu erst^en^ hat man, die 
Dogmen des Christenthums verwerfend, diese in söge- 
nannte ästhetische Ideen umgewandelt, wie z. B. De 
Wette in die ästhetische Idee der Begeisterung, der An- 
dacht und der Ergehung '0. Ganz auf dieselbe Weise 
verfährt TacUus, und wir dürfen annehmen, ein grosser 
Theil der in seiner Zeit Lebenden. Der religiöse Glaube 
bat für ihn nur den Werft und die Bedeutung ^er ä>**. 
theti9€hen Idee: allein für das Gefühl und £e Phan- 
tasie haben religiöse, aus der Vorzeit überlieferte 
Sätze Wahrheit '*). Dahin gehören nicht nur die Yorstel-* 

langen vom Götterzom'O) ^^^ ^'^^ Göttergnade ^0? ^^ 
als leere Redensarten dastehen, indem Zorn und Gnade 
der Götter am £Qde ganz gleichbedeutend mit nachtheili- 
gen oder wohlthäügen Naturbegebenheiten und Naturer- 
scheinungen genommen werden, sondern dahin gehören 
selbst die Vorstellungen von der göttlichen Vorsehung, die/ 
wenn sie nicht schlechthin geläugnet, so doch gewiss in 
dem Maasse bezweifelt wird, dass sie in Wirklichkeit und 
Wahrheit als nichtbesteheml genommen wird ^*). Die gött- 
lidie Vorseteing verliert sieh im Zufall, dieser aber ist 
entweder sinnloses Glücksspiel^®}, oder Naturnothwendig- 
keit^O* ^ fehlt allerdings beiTacitus an liebenswürdigen 



35) Wir haben diese ralioaalistiiche j)letbade der AuflÖsuDg det 
GAUlichen in das bloss HenscUicbe, des Ol^ectiven in das 
rein Su})jeclive im I. Theil unserer Dogmatik näher geschildert. 

36) Vgl. K. Hoffmeister über Tacilus. 

37) Hislor. IV. 28. Annal. XVL 16. 33. 
SS) Annal. XH. 43. XIII. 41. XIV. 6. 

3&) liistor. I. 86. lY. 2S6. Annal. II. 17. XIV. l^. XV. 7. XVI. 

33. , 

40} Annal. Ili. 19: Ludibria rerum mortalium cunclls in ne-> 

gotiis. 
41) Htstor. IV. 26: Sors seu natura, flist. I. 86. a rortnitis vel 

natutattbnic causia. Annal. VI. 22. netns nataralimn eaa- 
' saruin, » • 
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Widersprochen nicht! aber sie grfiiiden sich nicht in der 
Liebe zu einer Gottheit, sondern in der Liebe zu der Vor-« 
zeit des Vaterlandes, gegen* welche von ihm auch in re- 
ligiöser Hinsicht PietSl verlangt wird. 

Uebrigens ist Tacitas ein Beweis, wie sich von dem 
Fluche, der auf dem Geiste einer Zeit liegt, auch die Bes- 
seren und Besten in der Regel nicht befrden können. 

Wer den Zerfall des römischen Staates und das kaum 
aussprechbare Unglück und Elend desselben in der Kai- 
sOTzeit ans Tacitus, so weit sie dieser uns besdhrieben, 
nicht rollkommen kennen gelernt hat, der wende sich, um 
seine Erkenntniss zu yenrollständigen, zu Suetwüus. Wir 
für uns unterlassen gerne eine Schilderung dessen, was 
wir bei den Gebildeten als bekannt Toraussetzen dürfen, 
indem wir uns blos bei der tiefsten Wurzel des ganzen 
trostlosen Zustandes aufhalten, welche der Untergang des 
religiösen Bewusstseins und Lebens ist. Wir habea oben 
die Bemerkung gemacht, wie genau das Streben des vul- 
gären Rationalismus der jüngst vergangnen Zeit, die 
christlichen Dogmen in ästhetische Ideen aufzulösen, dem 
heidnischen Bemuhen gleiche, den religiösen Glauben mit 
seinem Inhalte auf poetische und ästhetische Ideen zurück- 
zuführen, und sie nicht Wahrheiten an sich, sondern nur 
für das Gefühl und die Phantasie sein zu lassen. Dieser 
Parallelijmus unserer und der heidnischen Zeit, die letz- 
lere in ihrer schlechtesten Periode aufgefasst, whält aber 
eine merkwürdige Vervollständigung durch noch etwas 
Anderes und Letztes. Wenn nämlich die wahnwitzig ge- 
wordene Philosophie unserer Gegenwart den höchsten und 
letzten Fortschritt des denkenden Geschlechts daria w- 
kennt, dass es sich selber an die Stelle der Gotdieit setel; so 
haben die römischen Kaiser, die geistigen Repräsentanten 
ihres Zeitalters, diesen Fortschritt längst dadurch voraus- 
genommen, däss sie sich selbst vergoHerten, eine Fer- 
gillerung^ der wir bei Suetcm überall begegnen« Wenn 
die Kaiser die geistigen Repräsentanten ihrer Zeit md , so 
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haoMt CajuM Cm%0t CaiPpUa nur als Reprasettlaiit d«r 
Kaiser, wenn er^ nach der SchUdenuig des Saeton „eine 
göltliche Majestät sich anmaassi^, „seiner eigenen 
Gottheit einen Tempel erbaut^ ^'), „in der Rechten den 
Blitc des JiqvUerS) oder den Dreizack des Neptan, oder 
den Heroldstab des Merkar trigt" ^')- Es war kn Sinne 
unserer Zeit nor eine ftehi philosophiseiie) eine ftcht spe-- 
cmlaüTe Handlang; wenn Galignla ,yBil4m9$e der Gott'^ 
keifen^ nnter andern des alympiecltenZeue, ans Grie- 
chenland nach Rom bringen, hier denselben die Köpfe 
abnelimen und dafür den eeinigen aufeetzen läeet^^i 
wenn er femer dem Jupiter CapUolinue die Drohworte 
zuruft: „Entweder vermehtest du ndeh^ oder ich 
diehf^ ^^);so bestreiten sich nur Theologie und Anthropologie. 

Darin lag der tiefste Grund des Verderbens; weil das 
göttticbe Fundament des allgemeinen und besondem Le- 
bens nicht etwa nur verrückt, sondemzerstort war, schwankte 
Alles wUd durcheinander, wurden alle göttlichen und mensch- 
lichen Gesetze zu Boden getreten, und alles wahrhaft Mensch- 
liche dem Hohn und Spotte preisgegeben. Wie die sich 
selbst vergötternden pantheistischen Mystiker des Mittel- 
allers; so verfahren auch die selbstv^öttwten Römer: 
die Bande des Blutes nicht achtend* betrachteten sie ihre 
Mütter, Schwestern und Töchter wie ihre Frauen ^'^). 

So lange im römischen Staate der Keim des Uebels fort- 
da«erte, dauerte das Uebel selber fort. Die Schilderungen, 
welebe uns Ammianue itareellinue in seinem bekannten 
6esebiebtsweik.e'09 in detaillirten , ausgezeichneten Ztigen 
von seiner Z^t macht, sind herzzerreissend. Sie zeigen die 



42) Sueton. in Culinrul. c. 22. 

43) Ibid. c. 52. 

44) Ibid. c. 22. 

45) Beispiele in Alenfe bei Sueloo. 

4S) Anni«noftMiircellinn», besondert libr. XIV. c. 0. libr. XXVIIL 
c. 4. 
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Giseltoeliaft imoh aiten Seiten auf der tiefMea Siife, At nfti^h 
Ist, stehend. Sie ist zamverftobtliciisten Gesindel herabgesim* 
ken. Unter Andenn findet er das Wort des Ciem) ^ 0' nNichts 
in der Welt hält man für gut, als was Yortheil bringt, nnd 
man behandelt Freunde wie Thiere, die man nur immer nach 
dem YerhUtniss der Nutzung liebt, die man von ilmen 
erwartet^, voUkMunMi angemessen an seine Zeit^O- ^^ 
ben dem AihehmuM herrschte ^er baarste Aberglaubey 
und ging Hand in Hand mit ihm : „Viele unter ihnen sind 
zwar At heuten: allein sie getrauen sich doch nicht, auf 
die Strasse, oder an die Tafel, oder tes Bad zu gehen, 
ohne vorher im astrologischen Handbuche ängstlich nach* 
gesehen zu hd^en, in weicher GoosteUation Merkur stehe, 
oder welchen Grad des Krdbses der Mond durchlaufe^ ^'). 
Wie wenig das so beschaffene römische Reich das 
Chrieienthum in sich aufnehmen konnte, um ein $ieue$f 
groeeee wid herrliches Leben in sich erzeugen zu las- 
sen, geht einerseits aus der Natur der Sache, andererseits 
aber aus der Schilderung hervor, welche 8alviam$e^^^j 
dieser Natur angemessen, gibt. Das heidnische antichrist- 
liebe Princip war, so lange das alte rdnüsche Reich selbst 
dauerte, das herrschende, und überwucherte in denen, 
welche zum Christeüthum nur äusserlich abergegangen 
waren, das göttliche Princip gftnzlich. Daher galt auch von 
den einzelnen Menschen, in welchen dieses Princip wirkte, 
was vom römischen Reiche, dem Symbol des vollendeten 
Heidenthums selber galt : Sie Alle rannten wie hn Welt" 
kämpfe unaufhaltbar dem völligen Verderben ent- 
gegen^ und glaubten, indem sie dieses thaten, noch weise 
zu sein '^*). Dadurch aber tritt, und indem Jede Hoffnung 

47) Cic. de amicitia. c. 21. 
i8) Ammian. Marc. XXVill. 4. 
49) Ibid. 

60) Sahian, MasHlliens. de gubernat. Dei. 
at) SaMm. do gubernat. Dei libr. VI e. 1 : OmBea «»nii admo- 
diim in perdilionein runnl» aut cerle, ut aliquid dicam le- 
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auf Besserung erlischt, der (Christ hinsichtlich des wahren 
Mensehenwerihes, den man systematisch iiis sich tilgt, 
offenbar Unter den Beiden , Ja selbst hinter den Barbaren 
znrftck ^'}; So schändlich nnd gottlos, wie da^ Leben 



»isi, |Mne omet • • . nNteriml hmrinaMtoiiil o mite- 
rkm Ittcliioiiim ! Qnan diMimili« e^l «ooc a se Ipeo popu* 
lus chridtiaDu», id est ab «o, qat fuil qqoddamt ... Ecco 
10 qttid recidimns, ecce in 4|aid posi illam christiani populi 
p«rit«l«iii, qua omneft qooiidain immaculati erani, «cee in 
quid redicti iani»| al beataai. fore 'eoelesiiiii lndlcefmas, si 
vd taa4«n in •» iHMii habaat^qtMttluai maill. NSam quomodo 
non bealam arbilreamri si mediam pl«bii partem baberel 
ianoxiam , qaam pcne tataoi nunc esae planglmns crimino- 
sam? Und« superflue, com boc ila sil, superflae dudum da 
uao male locati somos, auperflne unins scelera deflevinius. 
Aiit onmea «nfm, tiiit pene omnes'flendi alqae Kig^endi snnl. 
Harn attl pkrini laloa sunt, aol cerle, quod von minns cri-^ 

, , winosttin esl^ ospinnl balea esse, et laboranV actn maiornm 
ppernm non ia^>aree yideri;'ac per boc, etiamst minora 
mala facinnlt quin fllintts pestont, non »bins Mmen malisnnt, 
qnin nolwat «linsf esse, si (»osffnt. •Di*niqU6, qnod unum 
posawir, relireto laMi'sn«!« «ti'Yeluntate Bon^cednni; et in 
qnantiiM faiciiitae aoppifttt, Mpttare oentenduiil \. : . : Sicut 
luiec bonoran gbMfs «aty nt qaottdfe ineliores slm, sie ma- 
Ujmm^ onnium «t deteri^res ; et siout opünti cnpinnt virtu- 
^ tun» uMveKsarnm cnimen • aBoendere , He pessHni Optant paU 
mns sibt nniTersortini aecfernm TiBdiearOk Et bo(s ofiqne in 
tMlw Bostrnaif maxfime nöstri, böc eet^' ebriitioni, qui sci-^ 
lidot, nt jam daiiMis, iMiilaMi »apittttiam polantj et de 
qwibna Dens (1. Corintb. t«) sptacialiter dl^ll: Perdam so- 
pknikm soflmUitm, ei inteUecHtm pnufefilfom reptobabo: 
CoBiqne Apostoina (1. Cor. 8.) clamet: Si guU videhar sa-- 
piefw, sluttui fiatMi 9ii MqilM9. Hoe estdieere: Si qoi» yuU 
esse sapiens, sil bonns, qnia nemo Tore sapiens niisi vere 
. bMias, nea e «KTorso , nwlnnini «entinm vitio, et, ut Divi- 
^ nüa« eil) bonMatem pro stnltltia repiidl«ntes , et nequitlam 
pKosapientia dUigeaites, tniito qnÖÜdle pnidentloVea *e»se nos 
credimus, qnanto pejores sniiii]». '' 

M) IM c, 2: Et'qvae tnifdem vo^o fp^s omendatMwiV fii biAis 
est, qni non errore opinionis ad malnni ducinrnr,' lied stu- 
[Z. F. T. XXI. n.] 17 
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, FSIII mU.dßm GiUBd auph 4«9 aif ihm Eritom« ^0> ^ 
.wird leicbizu b^reciman seipi vreljobe Falgen «Mnrgeniiies ew- 
treten müssen, wenn es einmal dahin gekommen ist, dass man 



4iO imil«ttYOl««lal».«idBiftiiiiir, ul aeaipvrp^re» «» « videa- 
. nwr. Et htno leal, > (}ttöd diidua*i|^Mas fUBR, ileMriores iios 
muUo €Me qi^am barbara», qniflBi'ö« ignorantia Ic^s exca- 
aat» BOB s^niia ««c&f«^. 
.. ^) /&ui. o..^« Ptimum.» (fuod wliil fers»» Tai criminum Tel Sag:- 
tiornm ^9fh 1«od i» apMtaci^lil.iipii:«!. JWcl* o. ^t Eqnidem 
qpiA,lAng»iR*«4li.AliiHr dieef».ri#.«flimbiMy smiMiilbeafris aci- 
1, tiuel, adeUv iti^oriU« *pDit)pU|>ialkUi«Kf peltfmiDartia, panto- 
rainiU, c^lerMqAie porieniis^ qtta»'pifc«,dicere, qttia piget 
maluni iale vel,BOMe, d^ aolia cirttorniit ae tkealrorum im* 
piiritaMbtt» dlc«w Talia enim sualr qaaa Hlic fi»«l, jvl^ea non 
. t^wm 4i$«re^ : 0ftd<e(i«fii -reffrdarijaliqiiia «ine pMlutione 
. , HkW pOMil . » . Jtt , theairia^ «» i»Micafri*i6olUf «ninius, rt 
. ^kudüu aur««^.«» iifipQctiiiQadAüpMihlii^uri qu«e qttifl^m om- 
. ^ .nia flagitipsaisiMkl, .ntetkinr espUipvä «ea- (ffiispiaiii atqae 
, . «(oqni «aWo pMdore nira yalfat-Oaia ^niii» nitegm rerecun- 
, 4iaa ^taluidliera ^««at^, iIWs raran* kirpia/m« itnfuitiones, 
'. HIm. Ytteuiii :,aQ varlitrtw. ak^t^eaäUKk» f .Ittütf^' «lotuam 
.' turpiladinatf. i^laa. faalwiipi «afillilalaita. «fuffa qa«ati siot 
cria»iDia Tel i^ine .ioMigUiwtaia^ . ^Hodstiai raMtioaem 
fai iiitar4icmit • * -. • : SaAae < vftpactaaalorMn •* Infpuriiates 
Mill» .^a« anuai aftmodam. fadialft et agaiitiani'C»>a9piciea- 
• liam crimen, Itah^am cpedanlest haaa eomprollaat ,' ac li- 
,. beqter ri^bntp. mnfM aa vian atqaar aMaaili «goMJ Ut yere 
. . j . in aaa ApotstoAcam ilind; <IU>m. 1) pacalialitar cMlai , quia 
djgoi sua( Bioirto na« aoluai,'qaia faclunt «»( «ad cdiam ea 
qui.cQaaaaij^a^ faai^aUbuH- Uaqua ul iilia imapiiibBa forni- 
caltaniim oianis pmnino pleb« anirao faraioa&up; et qui forta 
a(| Kpac|«$«^ai pwrt vaaariNKl,'do «hteftrovAdakejn- tiavertun- 
H, . t«N'. Sion .aniia ,^»« laminaimodo qaaiido .padaqa« , *aed etiam 
f gnaqdo. ^anianft^ fM-nioaiillwri. Oka» koo ipao .qaad . aliquit 
f, raai 'obsQoaaaia.'Ciipit» daBi.<adipiBinftdii fMtoparat^ temundus 
».aiU YgW ilbaridia.4ffaptlich0n.S|iiela'dfteitfarBeren gaausen- 
haften Schilderungen c« !!• • .,,-.,. » 

4K) AifPiMk-yi»''^- it^\ . 9Bi«ni.fftfqiiflnft,sl^t4.: li *prin(S^e( -.w>n 

r.ii .1// r .1 .Vi 
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s^n 'm^9j ' Laster i nntf ' ScMeehfIgkeit' ' seidi» /iziir ei^iii^ 

atl'da; '^v^ fl«in#r slehj anfhiilleii, awb klasL VaitheolM 
ta S!iai9 s6hi ^erdd^*): Iteer te efsMi sBä^efi^ ist idie 
iIrntciMy dte MentUohe. des Staates. iilidi4te-prt?ac^ im 
^zdaon fifitger. :DieMi^bar wird itoUt utt smtBlb$ «im 
aDgeneiin fefihte'VUHl eutaganj SMri<Ml»ur öBmfW^e» 
wtit sie der XMf^ Alle$ ftü fkeP^iöineH üA^Mi Oimkui 
^iuifichlen/ schäm' ivMth flehradiUti ^iel^t) »flass «I« dto 
ObJ«ciebHi»filri0iilsieht; odec^ «dasi Bldfd dar< AitMiYb 4>^ 
steht^ indlt'iai am^Bo1»«Mtsaitt<tllld 'in dTiin 'OeflAd^MäcMü 
POL haben; safldein .darin,' 'BidM ^- bei1feen^<<ilni^^ei|iMi 
r<Miitjici/hr ;Lii^f ilisr: .SBeriiMistiily dar iMiH ^«u^ibi '^^ 
Wc itaä> >ato:6tbIeiilile';aiP0iit siebr "in ''Hiiiei ^lOm 

. • . . ' \ tj-: \) ... .1 »1* ; .!. ••..»"•:.'■•! »:i ^ft i i •>-r.'r,.;; .| 

. ;'.'.•. •:. > ' j... .) ' •. ••)••.'. i'^'i *.iY IM"i-,vr :m-:i»'» 

germanitas quaedam est Romanorum hotninum , et quasi 
mens atque natura; quia ibi praecipue vitia uETcünque''Rb- 
•.. ^ .mani- ■: ■? '» K« t**- ;•• 'i' « > • I •■ i- tn:f\ tJ .1/ .V i:-. (?<J 

&9^Dlit .Yiin iLwiv«:ih>)A«r»t)i«ara«tt.^p0Mh|i46«tfttDtaiathp desi- 

' t , .i.äm!lmn^p9$mmMtpMimMque,.Qmtääf cotmiMititit Satela^ei 

..* I ükMlf: YtMnmtennBAintfn :laci:.»tfib'¥l. A •akp>.tf«aci1 auteni 

kidicra ipa»iiitw) >— n? a gi m HT,».^wi»> iigi,JBBi. fffsu» miseria 

•1 ; rtlMif•r(»•«^1■B^ cgfeMtate. nopf i^OMutiti«} Cl-iieB^nuDfl (iMus 

actum 66*4 '«iüteilalis im(li9ci^aiifc.iiu9C,'tt««i*a(|»tBrv aiecessi- 

r--" ] iMAaa. «€ivkMiilaa:edi»4Mi<et »«lidtAa^'jatrf ElMnaM^iaetÜrü 

r- } t pMi7iMpiliu»fuMqHd pHi>r«fl ♦■■gatwite peidüae i ptafafldantur 

•xpensae« Pereantadbucqaamlibet roulta, c^'qiiafi'ili.i«oenum 

. .i iHMQidanfUr; fl«tt> modo.iftanfeni finita jati iünij^ n<my ^ulblAi>, 

.'.qnian^s aas» taalf, iqtlie.fciiaaQh. JVaMi fBMtaai acllvotuni 

. ,. .oMsikatt libi^inii .al^e* ioifHVi^iiMuB mohipftaliM, '«irtarernua 

. » i^ a l ictp mÜ.mA kafc siaqtapiaMdO'pdfs.lMbiye.fi aiipiipsemus 

c* . - Hailüio] «n|liUidiDM liiAmniipIiira ««•avartaia.it fifttiraft^irobat, 

> MM|ii|iatti fBoügaMf^ollpmiii^ai apaiantiiiaataiMttLaOtfpkendidi, 

cum prodigamus tanta mendicu Ea.jaiti.iBHim- labaa prae- 

. .aaatiiini nafa« algua; paodi^idv ^ ciii .v|Am^tjfia».Vii|lKaBt 

•' a |iBig)fiMa^<,.>qaiad.pcis«ia(ppf^i«y«db«c:4«a^ vollkMritiosi- 

'■-.hi asaMpUs-perirMc • **%* '*t s .-^."-'i »i*><)»ii. . ^.r<u , 
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V^dteUMigkeii valkogon wird, da isl es iikdit dbr bes- 
s«ni Ziebl, sMdern der Wohllkak des Elwdes mjm- 
«Areibeii *0. DüiBwas dao WiltoR beInyR miA^e Ab- 
aiehl, so Uttft man Sude aaf Sttnde, UeM aaf Uibel, 
wa disses so wie Jone soUechlliui allgismina n maehm ^*). 
Eia aHgeneiiier Bmid isl oatstasden : alleia nan isft 
m yerkommeoiy daas iMa boi aUar Geftdur selbst das Ge- 
PHUl der Far^ yerloren bat **). Um so sicberer aber 
Abt eia anderes Gefahl seine Her^ohaft, das der Fer- 
»ime^bmjf, welches^ rominneni and ansseni Fiueke beglei- 
tfit, den grössten Tbeil des römisebon Heiebas darehdHngt **). 
Owa was Alle verbindet und geiaig Eins BMeht, das ist 
der idlerwtris berrsdieade sandige WiUe *0^ Darch die- 
setty und dareb die Ywkebraag aller gottgeordneten Ter- 
bUtnisse ist es gekommen, dass sich nidit nar der Friede 
entfernt, sondern wie ein feindlieher Gegner einem soldien 
Leben gegenaber erhoben bat ^^. So gross anch die 



67) Salr. VI« 9: Ifiiiii quod non vbiqa«, ni dizi, agaatiir, qaae 
firMfl «ota «QBl, MiMrlad «tl. batMactnoh b<mi ditcipliaae, 

a^) Loc. dn Vh Je Mal» mim lacaiiBaliilik«» «alis adiK««, e4 
pMcaii» p^ccal« camnlaanM; ei-cuii' »aKiaiia noMrt pari 
jaai periorit, vi af nmitf «I peteaaMt immiw. 

aa) £l quid koc, proh nefar, mali atlt AnntoiiB^ «riwaa; et 
taaien SainaMa, qnibM arammt, mmm li»mn«8. 

SO) Loc; cik VL 8: Perhaee »rg • jaa» faclaai «I, al au^r pars 
Aanaai orbis io daMlatiMiem eaael^ H uk satporaai, el ia 
malediclQBi. , 

•ai) Loe, cit VI. Ol Ei qmd dicam de volaalate? Oaines baec 
ferme, caai pMinoi, agwal. Deoiqae ci^wlihcl civilalu in- 
• cttlae RaTepaam «•! Roomud Teverinl^ pars fwm Ronanae 
plebia iD cive« , pars äMl papali iUnrewialia w Ibealro. Ac 
per bec aeaM-ae looo mal fibaaeüa exeaaaUiaii pntat« OaiBot 
•arpiladiaat rsniai mmmm faul, qai tibi larwa tairpimn vo- 
linlale aoeiatflw. : . , 

eZ) Loe. dt V|. It: Ouo fil^ vi ispa pax aoalNi not aU . . . . 
Maianna naiaraai raruai iaiqailaübaa nofirUi el qoae Deat 
boaa f ecit maaere pieialis saae aa not aobif faeiaiaa mala 
etae anorihKi malia« 
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GMnm md Ae Leiden waren ^ dvo kereinbracliear; ^ 
ntm firile^ zn dem sie nach dem Willen der Yorsehlmg 
fienM soltten, dienictt sie nicht ^^ Vielmehr nahm die 
Bosheit nnr um desto mehr tberhand, so dsss es scUen^ 
als ob die Strrile die Mutter der Laster wftre *^). Dt 
aber^ wo die gMliehe Strafe ihre Zwecke verfeUt, ist 
weiter kein Heil mehr m hoffen *^). Darom bleibt nicht 
nur das Böse und das Uebel, das zur andern Natur ge** 
^ worden 1^; sondern die Sünde wird sogar znr Motfawen- 
digkcüt: man kann^ soll man üb^haupt sein, nur laster-* 
haft sein ^0. Damit wich ans dem Leiben alle Würde; 
fireis«, bei denen Weisheit sein sollte, waren wie Knaben, 
Indeni mui aber mitten in Schlemmerei, Possenhaftigkeit, 
Leichtsinn, Luxus, Spie^ Trunk und Völlerei, Mord, Uep- 
{»gkeit, Diurerm, Ebebmch, Raserei dahin lebte, iämgneie 
mmn »ugMch Christum, um auf die unzweifelhafteste 
Art zu rerstehen zu geben, dM$ man völlig vom Chri^ 
stenthum abgefallen «ei. Auf diesen geistigen Ruin 
erfolgte der Bmn aller Dinge^^y Dieser Ruin war 



#3) n^ispieMoc. cit. VI. 19. 13. 

•4) Loc. cit. VI. 18: AdsfduHai ilfic calamitatmii , aaginentHtn 
illic criminttm fuit . ; . . lis ipsii quibos codrcebantur p1a-> 
gi» «Celera crescebant ; ut putares poenam ipsorum criminum 
qua» matrem esse tilionim. 

e5]F Lee, eitt VH. 1: Atqtie uünam poena ipaa prodeaael. Illod 
gravias miiUo ac hictttosiiu , * qnod post poenam nnUa cor- 
reetio est, 

ee) Loc. ctl; VL 18: Sed quia inveterata in nobis nialoram om- 
. nium labe aliteir jani non vitloisi esse non possumas, nisi ui 
nt omnino non simnsi 

eV) Loc. cit. VI. 13: Vidi ego illic res lacrimabiles, nihil scilicet 
inter pneros diffbre et senes. Una erat scorrilitas, una levi- 
tas; iimttl omnia laxns, potationes, perditiones, cnncta ora- 
nes pariter agebant, ladebant, eb'riabatitur , enecabantor; 
lascitiebant in eonviviis , retnli et honorati , ad vivendum 
prope jam hnbecilles , ad vinnm praevaKdisstmi ; infirmi ad 
ambnlandam> robusti ad bibendum; ad gressam nutabandi, 
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tchQ»%da> 6r oMfl» siok mir noidi. il sdiiel «Volisttidiii« 
keit'MttwrcMii.: Br'^YW'da^ ftte«i«sidetii ifeiclie Üt«^ 
f liriittifiheli iteligi^n KHe Wilide, «He Are., allo' Faode 
^IM Glart^krWtdjedeShAferhbit gemch»*!^^ mid $i&'*mBt 
M dem gf9««en.£iaiide, bei dor ittiiwr mikfi terannallendte 
Gefalutidts/Uslergaligs «d^r HenficlMliyiMi dib Umkdtalr 
tiai^mi.^njmlm mch ^0« Satea.n tiff^baroli, statt 
za weinen Kfcii laobti^^^). JHv. gcbsäe Kdqi^ g^gm 
völlige Aimie^ ja, «r-^ng »gUilirtifl'FättftitMl&ber, 
die nicht erM i^ni» alv/as^iiiif to-^ Iiumeh su bdimOLMi 
iMltfl^ auf ^eJgMiie^AbliMunt^ md. 4as ulit^^fiisiiitor- 
faHen 4ärQU0(ier/M§iey «aobd^m idie sdbit/sekiMi 
diane iiiaa«#^<tttd 4tt68«re Aoflosniig :d«s: {groasui Leibet 

:.«' nd^Baltiiiidaiii'^fai^edill. £t 'quid f!ifh*ft?i Jif hod ^r cimct« 

. .^)U,^ii#e dixlmtis, 4fv»|mi Bt^n^ Ml ^pTi|pI«iP^«)(vtii'eia ^«^ 

.,^.\ ;'i» yiutl SevmoDis Sapri. CKcol, 19^ j ,^tfn»..^ ^^tcr^« 

i% i/flposto^e faciunt a Deo. Nam dum bibuol, ludunt, in9?cl)R^- 

trur, insanibfit, Christum negare cöeperunl. Et' mframar posf 

* ' llfW omni», ^i ruinamtefuhi suaruh ^aisf sunt, qoi tanlo 

ante mentibiis corruerant. 

68) Salv. loc, dt VII. 1: Esto eBim, sint vitia ista felicium 

(qaamvis nemo idem et pfobpoi^u^ fCsie, pQ«|il c* Mfx,'j^ia 

, . ubi noi^, e9t vera bone^tas, nq^.i^^ v^fi f^^icitfia) . seit %mtn 

üb stipra dixj^ «sto» siot \itia isla et iongnis. pai^is, et opu- 

lentaQ aecuri^atU. Cur, quaeso, illic.&un^.ubi j««i anUa pax, 

ubi nulla securitas? In omni ea?>i .ifirm^ otbi^, ftoiNBno pax 

I, ; et securUa» noq sunt. X^ursplai taqlunisvil^ perduraol? Qois 

. .TQgo fe;r.^ pqs^U in b,9m^i9(».,«^f^(iioa«f e«ae^,ja9clviii«?' Cri- 

minosior quippe est luxuria paupertas : et m^om invidiae, 

.„., ...nu^fH*; nugA^ To^^s I]uoj|i/|ni)8 orbia.et mispf egt, p\ kxmm- 

fttiL QiiU, qune^apaui^jQr et nugax, q«i» ««pciyjtw^m ex- 

»pectans de circo cogitat, quis me^uU roorteiD«' et iridfil ? Nos 

t efc in, iicif;^ii,^<^apMyimi^ Jndimus,* ot p^f iti ;in . moKlis^ ti^ifire 

, .: ri()emu$. Si^idonipi^ .qjlo^amiQodp jtefbis ,oiiui^eti|.,^manuin 

. pqpulum pute3 esse satura^un^. IfqrUMr.e^ ^JdeL .Et ideo 

• in oiqnibus fere partibu^ mnndi risif;f npstrp^ la/crin^e con- 

. ,, . sequuntur; ac vei^it e^iam in, pr,i^e/senti;.si^p^r 09» ilkid Do* 

. . intni ttostii a\c^uin:. Ya^ VoH^u gvi ri^^j-qUimfiim fMnüs 
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wary/öri^^eklim, da m in seter ^äfbraiftieAUt wMt 
jedeib tthgosMkUm MiTiaebi^nK^^ BeOh^ 

W4f haben. 4is.:sinkeQae.r9MRdie'Beidh iii fellier 
GanzhiBii^ iolglidii in ^alteo selftm Thettto dtfg^ftisist '^). 
AUotimgs^abtBy da^efe isi Mitlripiiiikte detedbto, VfAt 
kibie: Beligieii', aucliik«ine^ Frtiiyeit, keine lugend nndf 
keinte Ettrtriniekr gab ^> bessere Elasiieffte/ die 'man durch' 
ScUechti^til; und Ungereohügkeit g^wiädt^tf^ RebbUen 
xa witdfAi ^^}, «e. stHtohe lind bürgerltehe 2astandii($b^* 
keit in der ganzen Verwerflichkeit erkannt, den römischen 
Namen mtt tiefer Y^rächtang gestraft, Rettung in der 
Flnciit, und Meiisc^Ilchkeit so wie Freiheit bei den Bar- 
baren, gesuchjl. ^% .^. Allein diesen npch .no,Yer^ü«teten, 



<^) Sah^ |oc» t^K VII, 1 : Curare . ao4 vuJi casligfiiioiiibiis suu 

. ..DoiniDU9» aed curum r«9tt«dia iiOA.stiqnaBtiir. Qai4 h«c mali 

e^^? .«^; lupianUi MC. peciulei sectioi« curtiofeiir, et pntrefacta 

ninli^ruint aviüormif« >porc«irmn ^iaotra« «um idoatn cautcriU 

. fuiwrint^ nmiifis..mMliiiAe «dustiaii« a^noiiGMit, alaltautue ubi 

. «ut creaafba, anl ibscwta fucitfil. vitii|tonNn e0rpoiiiiti labe«, 

in lo«mn di>norAii««icacDis viva^uaoedi»« Moast «rinur, et 

sccamur; «cd n^cfSanri äesetilioae^ tiecioaatertoromailu^tione 

«aiiAiiittr; iioaio^ qaod est gruvius, oiirä ipaa deteriefes gu^ 

nius. Fjt ideo nwn frastra nobit «venu, ffUMt evedire pecu- 

d»ba« et jaaian^a awlel« (|uaQ inramadlabUea aMrboa« feruot. 

. Jfaitt iin .omflibuf plirltbiiaiimiuiilit' <|bia curia lOeiBqpnlibus 

non vorrigimor, inorte atque occiaione ftMliur. 

!^a} S.i«J^ ^ie iMOjß jülella.dea iN^led CHats \aUf Salvialr* 

71) Sahi 4oe. cat Y. 6: Etvocainua uebeltes» . vocamaa ^rditos, 

• qoas esae cotfipuUailia criiaijMaoa« 

'iZ) S^kx loo- €it Y« dx IiHM bMfo vaalanltfr pänpeaas, vidiiae 

gemimbt Or|)haiii' proi^iiioaDtiir^ in iantum ut »altt eoriim, 

et non obacttria itittaÜbus edili, el .libemlittfr inatltuti ad 

ba^tea fu^anftt ae •persB^rftionia .pubiioae afnidioaer. iiori- 

. ' aatur; quaaMNitear tcÜM^ apod barharoa IU>ibaMmi bumani- 

.* .€atem, «^aaa apad R^oiaiMa 'barbaram iAbsaiapilaleili ferro 

. noa.poaaimk» £t quam via ab bia ad quos coafitgittnl, dis- 

< cTapeqt.ffilB„<dia€iie|»an4 iiiiguft, ipaot -feliaBi,» »l Ha dicam, 

caaporaiiiatqyeinduviarnai bikrbancavant faeKn^ediaacntiant, 
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flMiioidfe«i80mEl«iiiiiilM, denn vir «8, so wie krtf- 
tigea Nahnr?$lk€ni n Teidankw kab«, dass die Wdl 
nicht ganz zu Gnade geguigen, giagea aaeh ia den Re- 
Yinzen des Reidis geang aadrae aebeiter, die eben so 
vom römiselm Gift angestecki warea ab sie es wate 
Terlffeiielea. Ia den ProTüaea, & bei den grossen Torkee- 
ningen das Schwerdt nicki verwistefte ^Oi bracbtea freche 
Gesetzlosigkeil, Unbotmässigkeit and allzeil beretter Aaf«* 
stand die, welehe die Ordnaag handhaben wcdltoii aa d» 
Rand des Abgmndes *^). Eraohtbar genmcbte Gegeadea 



malonl Uimen io barbaris pati enltiim diMunilem, q«am m 
RomanU injastitiam saeyientein. Itaqoe poMim vel ad Go- 
thos, Tel ad Bacaodas, vel ad alios nbique dominantes bar-* 
barot mtgtant, et commigrasse non poeaiteift. Malant enim 
•ab apecie captiyitatia yiTere liberi, quann aob tpecie Kber- 
tatia esae captivi. Itaqoe neoien ciTiam Ronanorott, ah* 
qoanda noa lolum magno aeathnataro, aed magno emptaia, 
nnnc nitro repndiatar ac fugitnr, nee yile tantan, aed etiam 
abomiaabile pene habetur. Et qaod eise majua teslimonium 
Romanae iaiqnitatk poteat, qua» qiiod plerique et honesti 
. et nobUea, et qnibna Romaana etattta annmo et apiendori 
eBM debuit et hooori« ad hoc tarnen aoaianae iniqoitatis 
oradelitate compnUi aunt , nt noiint eaae Romani ^ Et 
htnc eat, quod etiam hi« qui ad barbares non conftigioat, 
barbari tarnen esae coguntur; acilicel nt est para magaa 
Hispanorum, et non minima Gallorvmf onnes denique qnos 
per nniyersum Romannm orbem fecit Romana iniqaHaa jan 
non eM9 Romanos. 

73) GelasH e^t ad An^amaekumf ap. Barm. AmmL eceles, 
A, B. 496, fL 36: Aemilia, Tuscia, ceteraeque proTinciae ia 
qnibns hominum prope anllaa eziatit. Vgl. den nerkwör- 
digen Brief dea h. AmbrosiuB Aber die Verheen»gen von 
gansen Gegenden Itajiena .(epist. dS) nnd aiaraton aopra le 
Antichit. Italien, tom. I. diaaert. ZU p. 354^ 

Ti) Als nach Gregor. Turon. VIII. 30 Giwtram den Anföhrem 
yregen ihres strafbaren Benehmens Verareiae gab« und dftrafe 
drohte, schoben sie die Schuld der grossen Ver4lerbtheit des 
Volkes lu : Nullus regem metuit, nnllua docem« nnllua comitem 
reyereturet si fortaasis alicni ista diapücent,. et ea pro longaevi- 
tate viue vestrae, emendare conator, statim aeditio in populo, 
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mftlP li den enfm Znstana wilder ttad Mer WfMir) 
nrllok ''). 1^ Wadkeit der SHtan hatte die Bande der 
MtoD^BBiie ztRlaseii imd Yielweibimi eiBgelUut '0- ^^ 
Grosse, Edle and Vortreffliche lag darnieder and das Bei** 
Uge im dem fiahB and dem Geqpfitt preisgegeben. 

Die Bdm«r, zaerst die stolzen RäfAer der Läv^ 
der '0 <<>^ ^M Erdkreuee *0> Bodann die dareh' 
gerechtes Geschick Gedemadiigten/ die m ihrer Sdiwadh# 
bei denen Hilf aattchen masaten, die sie dereinst za Boden, 
getreteai ^^), hatten die von d^ götthchm Vorsehang ihnen 
Terlidtoae Zeit erffOlt, die zwölf Jahrhuiderte, durah dl» 
zwölf Goer, die Romalas gesehen^ geweissagt, waren yei^ 
flössen '0; — das Reich fiel. Tön dimoaisdier Lust ge^ 



statim I«iiivita9 eiorilor, el in Unlain anasqttitqiie contfä 
•eniorea^ faeya inlenlioiie graswtor, m vSz ie CMdat eriK 
dere, ai tavdeiti silere naquiyerit. 

75) Johann ton TtnnmotiM bei Carte Vol. I. p. 186: Quicquid 
inter Tioaro et Tesam fluvios extitit, sola eremi vaititudo 
lanc tenporif fuit, et idcireo nulliua ditioni aervivit, eo~ 
.4(iiod ••(a iadomitoNitti el ayWeatriam aftlmaltttaa apelanca 

et babitatio fait» . 

76) GirM. deacfipt. Cambriae. c. S— IS^ Unter Anderai beia$|» 
es: Regio looge lateqae diffusa, milite, magis quaia cre«> 
dibile sit, referfa. Partibos equidem in illis miles nnus qnia- 
qnaginta geaeral, sortibos niore barbaro denas aut ampKut 
Bxorea. 

77) TwiU. AnnaK XIIL aa. 

78) Taeit, Agiicol. 3a 

79) Beronym. opp. toin. V. p.&72: Sicot enim in priacipio aikU 
Romano imperio fortiot et dnrios» ita in fine rerum nihil 
imbeciliitfs : qunm et, in bellia civilibns et adyersns diversas 
nationoa« aliantm gentiam barbaramvi anxiHo indigemin. 

a<0 QamdUm. da beHo Geüeö aa» und SUUmiäi in paacf yK 
Avil, 357: 

Jam repntant annos, interceptoqne Yolatu 
Vultaria, incidnnt properatis saecnia metis. 

« 
Jam prop« faU tai biaseaaa ValUiris alaa 
Implabant; «eis nami|iie taos, acia Ra»a, labores. 
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«ü QrufAde^zutfßhm/i: ^nd AMeu^'zfäJGrimdiSK.mi 
viaMeH ^0 KttoiDer ebed. soiwddMtforiifilBBi.ab JHlmok«. 

Aber mtt 4em rtni^fen :Ibi4ittr ifiv;idar heüaisehe, 
a«(tellristünbe' J&mt; die' tiefste. Qitß^\ ißä .:¥#derittns, 
liMlt anödet Wek Y^ri^cliwimdekL ]lieaiari^tfslktbl(eb «sd 
üble xfA \vim <an seise grüsM Thätigka^:»dw(ii di« 
/fittiittfiAa 2>M/f in; die 8ich,m der faiMcimnVfkihmopIüe 

m (femdiibreiRafiMltate'.iili Verbrif dbr Zeit dasselbe nil 
diic/ganseA Weil' n erreiahMiv was »nül dumi pMLsbMimi 
R0^)lie ärreidbfr.war. ' iv 

Wie dieses antichristliche Heidenthum im GneBlici^ 
qmif uad Müm€hm$mu$^ gewirkt babe» daiüber isl schon 
in der JBesprecliuBg > der enlUfeheii Gefahr ims Geeignete 
vorgebracht worden. Wie sehi* aber das SittBche auflas 
Äoda/e hinübergewirkt habe, Ist uns ihsbesondere am 
Mamchäismus offenbar geworden, ^4^1* dep. Conmumn- 
mus lehrte. . Oiß . ^fHo^thck^mämkdUuschen-' Seelen 
de9 Milleiallers, ihrer Natur nach ^Äthei^iseh, 'haben 
iitfßSü Conhnuniimm , und zwaf ' den der Öilfer und 
ätr Weiber^ nicht nur weiter ausgebildet^ sondern, wie 
wir gleichfalls oben gesehen, selber schon auf die Spitze 
getrieben. Selbst von Fra Dolcino, dem Führer der 
Patarener, muss der eifrigste Schm^r^ergesfleheii,- „dass 
Communismus, und auch der von Weibern, wirklich in sei- 
nem Plane gelegen" '•). Wenn' mit diesem Gestandniss 
das andere sich verbindet, es sei Lehre des Dolcinp und. 
der Psitareaer .gpw^^n, „die, walplie 4ie. (voa ihneo be- 
ba^tate) wahre .Fjreilieit]besi(z«iiy kdahoB fortiin tteder 
kirchlichen noch bürgerlichen Salztnigen vnter" 



8i) Liv, praefat. desideriüm pereundi poj-dentlique omiiia. 
83) Jul ^Krane: Frä-iM^itio- und die Patiireiv^, hiilorische Kpi- 
scid« tius d«» '^ienronlesttfchpe« R^ligfMisk'riegen, S. 37. 
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3(fdhiii9 SIT deCtübiit Mc4M mtistmi üeotMi, instMlsoiidere 
bti4c)iii:fniber. 1i9iftldmftQByf jso lebr «iHaUse^ das$ wir 

Glaubens antreffen. 

Wi: buten. den^ C^tii«iiJ)imr# «into eoMiqti^nte Ent- 
wiQktaüg dos: jificifikrft<ii«fvm« . genawi Hau hat d» 
K»thUr€m ' de» Namm. N0u * Mani^käer ans viakot 
Gfltti(ii»i:bcjig0legt,'£$): gebärt mH abkr gerade dec ficAi« 
minlawi9 JSii^den^HaHj^tlebrai dersettto ^^3. ^ Wir ituter*« 
laaiiH <hiat> ^Aänr.Ctes»liHunamu# Ofr mUieiaUerlieäeH 
fifVtettv^^en hi^if-i^hotiüObe« av^^diM^^abrirtcpIdlbi .dat^ 
getbafl.no^ttmtdsim Utol#ri0aberiUlitärs«<toiig zu.nebmai^ 
yHt iaaiitfli ibft>yMl»abr>jelssl! dis eiM 4iiia bekabiite ge^. 
leUtMiobe I1ialsa0h0> die vrtar^ tiacbdem die fräbern Vorr 
#iaga: atu* kirz aagedeaiet.Hilid, sovDbl iunstaBdlit)iia''ia 
iisAm •' als in Haren il^iMa FaftscbEHte» TeiMgBn. ' 

: j)id<früb0m/ VargiHiBe batreffend; $tbeiBt es ataser. al-i 
l^ft'^^etfel gfsalfäL ^zn.Mii, daai» deriPyfAagDor4i«rAe 
ißienil>wt«r seifte SMiitdt*da& von der fiütergaineinscbäffc 
anfgf QOimnen, utsA, «retmf a*h nicbt d vebgreitand;. befolgt 
b^i .Wie,iaa»eheAVaiHteni i^haoflpbiscbeB m 

hat J?!/i«Ap AtcU .dMi;>^on<d» GntcrgAiiieiDsehaft Iniv Fy^ 
(bagortts^an^enowkien und an' denisehiigdn ,geBiaoht. Unr 
ijL iittf«i> 4ieiGlieder des Siaales sind, ei» sobtedb Ain gle^ 
ehaß ilüei^sae-za «malei, und jede Vrefabr eu intfMoeii; 
di#i tufik iflendiein^td fiandarslpäb^ enldt^i»aiaööbtb,tftft»M^ 
er in. seiner BM^MxkGviia^femelmekaft^ m ^ie GeAetn^ 
wbb// 4k»h m»bm und ifimtan m: Bass är agiitfea^ 
GedanfcMi^ vitti diesen GMibbiscbaft- niciil^ fiji^ ei^e> bl<M*' 
müssige Yorstellung, sondffih 'iör/nnas^ praktisch dvrttb*^ 

■■ V>M - ; n . . ' . ^ . ;i\ '•'..; ♦ 

^y terowe, a. a. 0.' Si 35. 2(6.^ ' * ' ' ' /^ 

l4) ^andülphi senitörh Mediolancn^si^'VisCor. ^d Murätori Keiutn 

Italic. Scriptor. IV. f. 89: Oinneiii nostram possessioneni cum 

oinnibns honiinibus conimutieiii'hsbfniiw». / 



Digitized by VjOOQIC 



m 

zafiHireideii 8rtK g«hiliiii balw, galt se&on ms de^^^Vtr-* 
denmg herroT^ die er an ^ ArkaAer und K^enier steDte, 
da sie Um als üirai Geaelzgebegr TertaagleD, aus der Fer- 
dening nimHch, allem PriTateigenthtm ArehrilHg ni eal- 
sagen. 

Der plalomseke GnmdgeäafAe i^ im flaiften Bache 
wa d«i Oesetzem also avsge^ioclieii: „Der voniahmste 
Staat, die yollkommenste Y ^fessmig and <Ke beste Gesetz- 
g^ang ist Ae, wo darchavs das alte Sprkdurort gflt: Un- 
ter Freunden ist ^es gemein. Wo es irgend aaf der 
Welt so ist, oder JemalB so sein wird, dass R^etfter^ JKin- 
der^ Habe and Gut gemein sind, dass das Mein nnd 
Heilt im gemeinen Leben gtazKeii anfgehoben ist; we 
man auch das, was eines Jeden natllrlidies Eigentliimi ist, 
Angen, Ohren, Hände, auf alte Weise feaMin an machen 
gawasBt hat, wo Alle für Alle zn sehen, an hOren nd 
zn handeln scheinea, wo von Allen dnrchans die gleidiea 
Dinge werthgeschitzt oder yerachtet werden nnd Alle sich 
titor die Reichen Dinge Arenen oder trauMi, — knrz, wo 
solche Gesetze walten, die die gtösat^möi^che Einheit des 
ganzen Staates bewirken, — da hat die Tagend eine Bdhe 
cffreicht, wdehe gewiss Jedermann fikr den Gipfel dersel- 
ben wird gelten lassra müssen. So wird der Staat bo- 
sohaflton sein, den Götter oder Göttersöhne regieren: nnd 
nnr bm soldken Gesinnungen nnd Sitten geniesst nian ia 
Stidtm^ Dörfern nnd mnzelnen HIasem eines frohen nnd 
seligen Leb^is. Eä bedarf also gar nicht, ein anderes Hn- 
ster der vollkommensten Yeifassoag zn sndketa; wir dfir<* 
fen gerade Aeses behalte, nnd nns nnr alle nnhe geben, 
dass der Staat, d^ wir zn atilben im Begrüe sind, dem 
Gdtlerlebm am allemichsten komme^ ^*}. 

In seiner Bepublik wiederholt Plato diesen Grundge- 
danken wieder. Im dritten Buche derselben stellt er die 
Forderung: ,,dass Keiner irgend eigenes Yennögen be- 



85) PUt. Ie9«. V. p. Taa. b. 
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fiÜKd/ — fentr, f,itM Kmbnt irgeiil aßMm WotaMt 
oder VomdtfkimiMrm kabe, wo lutfeii BWhl Joder 'fehM 
Umite, der nur Lust hal^ **> ^^ b^ diisar SMlo vo« 
doB Giteni gestgi wird, das wird auf oino a» diesem sonM 
80 hodigestelUot Philoaoplieii sekr aaifiHeiide, und mit 
soUmb somI so eihab^en AasoiiaaiutgoA weiug ttberoiiH 
atiimnende Weise im liirfleD Badie dw AfimMUk aMk 
von den Weitem gesagt Is wird gefordert: „dass dto 
Weiber aUe atten MiimierB giemein seien, knie u^end euem 
ttgemhandieh aftgelitee, wid soaneli die Kinder gemein , so 
dassf weder ein Yvt/er sein Kisd. kenne, noch anch Dia 

Kmd^fdnitti Yater^^O- 
WiediMesSTstemPliire's schon Jratlole/M im swei^ 
teil Beche seiner Polliik trefliok widerlegt, Arieteplumu 
aber i» Seinen SUOesiammi Iftokeriieh gemaoht habe, isi 
beiumL Wv werden spUer anf diese plalonisdie Lehre 
da airMdconmen, wo wir das Prineiip beilpreohen^ ans 
weWbaiir diese Art von Gommnniemns geieescn ist, yo* 
dem wir üMgens jetzt schsA nicht nnbemeAt lassen wet- 
len, daee dw sattere» mitteMteriiche» sitOhih amer ihm 
steht 

indem wir gestinehfUeh w^ler sdkreilen, sind es zu- 
niehst die Mieeuer, di^ fflr nns Bedeotang gewinnen« 
Flüvime JMtpkue^ der an Tenudüedenen Orten tOer sie 
bwichlatf iHimerkl im lünfiEiehMen Budie der jttrfitcAen 
AUerikümfiT, dass die Essler hinsiohdich Mirer lebensir 
mriohtnag mit den PythagorMm verglichen weiden. hin«* 
neu **> ImiweitenBidie dar Schnft «her deniaIrfiteAeii 
Krieg ab^ handelt er 4iasrahrlieher Aber äe, wd hiev 
heiest es uler Andirm; ,;ii besieht dasGeseta, dass alle 
diejepgw;, die si^ in ihren Orden begeben wellen, ihre 
Gftter vrm gMieinsamw Gebranch hM«eben müssett. Man 



es) De repnbl. IIT. p. ilS. 

er) D« wnbU V« n. esr. 

ee) PI«Y. Jotepli. Aaliqq. I. XV. c. 10. 11^ l^ 
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•fidel' bM ibiQteft Allen wed«r>ltleiiiihuth «regen irgend en- 
fteä X«i|^k, nodi Veberflnss ^n' fiüieniJ^AHet'kitaMi' unter 
einander ivie Kinder. Die gefnelnsckaftlidien fiüter. wer- 
ften Ycm besmdeis dan vc^rdhetbn Yfeiwaltem adinim«* 
Miirt; Ein Jedef ilMer iihnen^ dcoat deiH Amdfam ohne Un* 
M9ohied. Slewolmen in keiner fcestftiiiiten'SflsMtt, smkn 
Haben in einer\ jeden AcAire^e be^ndere USista. Wenn 
Angebdrige ihrrer Seöte andfersWober koimiMsn^: so sieht 
ihnen Alles: ofen und frei, wi^ibr eigende Ght. An^ 
kehr^^e bei jenen, Welebe mzwfit «leihelr gesehen 
iMdbeii , = ein , wie bei den Vertraiitestnii ' Dahert*#t9enp ^ie 
auch nichts mit sich, wenn sie aufHeiseh siAnbegAeii) 
aianier eiDer> Waffe gegen RaöMnörder. hi'-tdlik SlVdten 
iBIidtt^cli sie au0 ihrer Secte ein l^fle^engeeet^j'iittsbe** 
ioinde^e» dir die Fcemdeh, weMierKtoiaeE' »nml anderes 
NothWeiiaige Hr.sie in Bereilsehifl bäh; ^S»/KaaflHi^vd 
terfcaofett nqhl^ wier einandeor/ sonder« »ein- JEMetifeioM 
d^n BedürfendAi, was er hat,: tindMeiniMtegt<UhwtalMiiii 
re«' Andern, >was ihmi noihweMl'rg ist... Seftsfi^ weiniuev 
ee nirki tergiAlten Jcimn, darf en doeli >dm' Andenk oMie 
Scheu nehmen, was er bedarf" "). ^^ 

- sAn Aenfselbefi Orte wird von SösephifisuniMft idiit^'Wei- 
teres^hinsicbttieh dei^ Ebe^^uttd fihs EMsehwirs *iericftlef; 
„Se'versebtifthen.dle Venehlieboflg^ und ittiM^ IMlgM^. 
Aber 'itoflNle Kinder nebntoft' »sie: eoi; wenn 8itl nock'jirng 
nnd inih beiden ilMMig skidr Doiäi in^n'^^^d^k- e^ 
Hob«iii8taiid'iaid die daravd» entetehende YenfielMrling 'der 
MeAdobehgaic^ eoldeiililiiiii* Mt, sbMd^A» wMr^* sich nur 
selbei« «gegen die "UnfcewiethUt^Mler WelbeiP, ikiä^n» sie 
gUfübei^j' ^ss leirie ^flMmi MEumr^lVede lA» ^' bewMnreii 
verniege >^*>"- «Was isie reäe», mxiss • m ftit gelM'^wie 
eM EMI: De& >8chW0rfc»i <«^MMeidei eil», iii«$ iHHItaM es 
ärger auf als einen Meineid« Denn sie sagen ^- Derjenige 

89) Flav. Joseph, de bcllo jadaico. l?«. Ä d? nl<^8fl*«. •<! '^«' 

90) Loc. cit. II. e*«» ^** '' ^' ' M''"A .«H-V-l .v«»^ ir*- 



Digitized by VjOOQIC 



J9ßi /schuft! vQnlammty dum 'nmatf obmAtlxntmtg'.iSoilbts iMit 

tuicMräg|»h,v4a^ es : noch eine andern Galtiing \m Eg«- 
3ä#rn .««be, diQ zWait «i£ den irirn^ni<iii Betrachtailf 
4er i;4^s)irei8«,:d0r ffitten mi Satzugen.einerJäi Simcis 
s6ien^^,wJ^ii«ditedtEiEhe>äber.voa det ^ewöiniMiiwii Meii 
xWf aftgehen^ indei^/ßminii depF^rtpinzoBg des^iiveHtek-^ 
iiobm MÜesehltOhlie»! willen, iüch- yerheiralbenr; diei Ehi 
^elMubii kcnsdi'Wld heilig. hUito^')..; ^ . .. , A 
- Ifia^kd mtik .den rdligRisen VoialeMiiflgea d^r .'fisdä^ 
eiQflriSüitlB die aUreUaiatiMi: ¥oa dttn; JRaliivr beii^Os • ^ 
tauohdn . sftmfarörseits soMte^ Ansioüen «uf y weleke «nwnbrt 
VQretQltowgen «bar ;deil IMprirag der Statemid iürVethilti 
Bisa zum.LMbe.iMthalte&y die^sMi'SO aai^dplMidie«:' ;,BM 
6(e«le|k«fleiJAi>' ets^^&r v^Hök^- ^aurenm^ AtUieia terabgi^i 
96eif^k -mdi^ik üb Icitefv^^ls ^iii; fiBfäDsmsae^igBispeii^ 
indorn m<lnehfivgMi&hfiain''dnrd[i:fltttn jm 
genogfU'^wfii^Caft i$fiien.>> .Wetani; sie jibarHaus'dan'Bhndm 
im ,FtoifMfie9, *tdä>ein dnaiK langviei^ett) HiiBtolitsiiliafi^ 
erlAit^nild[!Mj4it;W8Edany sol etfnniBii sä sidh ütA^fähnA 
tejidiervfiofce ^g.l,^.-:, ui\ .(.-,; vu<-w'r ?U; ;M.. im 
«wJnN^MSfm^^letfiteik Satea Vtmi^vtkA^ mhMmm/scdban 

W:dtf9i>S99Mn^der JlaaMUatv d^ jebmi ivvih deiaifidU 
wOnipiX aliifctt-tesiübtttthidtrH sofidenNEtase; ^besoAdeta 
im G^nrnmimmi ..-• . . n-v? • •:' :;; : «b •••-•• • .''• ?''l 

. >IftdMn wir. .es Anda«%\vheilafa5eii, Bine'^ fitn^eli^ 
gAmdA;^ geMift» nMit umi^cvesrnntei .T«^iöBaäg deb 






, 920.UC. ciU..I.4I.;.c. 8. ji. 13,. . ... ,. ^ ,,, i, 

93), FI. Joseph, Anti<m. l. XIII. c, 5. n. 9: „Die Essäer behau^ 

'■ teten'/ es'beruiie AHes auf dem Faluin', uir^" es könne dem 

•^ ^^''WMisehen * nichts n^idierfahrcn, #fs %fo*s das}eni^, Iv«^ dw 

i-: ': fitttBllti«id^B^«(*ii(aiitttiicftiiiibit=;iaii(^^ Vi -^n i.-..'}(. 

94) De hello jiidaico. I. II. c. 8. n. II. .m&fenß f/*- ;'•> ü 
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cbea fMMiiiteD Systene vomnehmeii, und diese Ver- 
gleiolRmg auf die LehrmemaiigeB der manichftiseiieii Seetea 
4es Mitteltlttn zu erstrecken, wenden wir nns in der 
eben genannten Periode zn jMeni Eeitpnnkte hin, von 
deM sioker isl| dass in im dieBestrahnngen ihrieii An- 
fang gMonunen iiaben, eine im GrMse gehetiäe 80- 
Mairefcrm xn orgMtsiren* Und wir glauben nns iridit 
m irren y wenn wir diese Anfinge bereits in die ertte 
Hälfte des eilflen Jakthumderte steen, n wddiar 
Zeit in Abendlnnde an so rielen Punkten die netimant- 
ekäieelum fileelfii. unter TerschMenen Namen anftavchen. 
le mebr At von da an im Yetianf -der Zeit in Italien, 
Urankreiok, Tenfmdiiiuid und den MiMerlanden sieh aus- 
breiteten und Ftt» gewannen, desto sicMbnrer und desto 
fester rtigt Meb ^ene organieehe €oMöliäirmn§ zur 
Ansflihrung ^ner totalen Re/\frm, üb sich ür Ziel in 
der Klrtke nicht weniger als im Stüaie setzte. Das, 
w«8 bei aller sonstigen örtfioken und sekst zeflliehen 
Zerstrentheiti die Seoten dennoch mnerHch rerbtaidet, ist 
die Shdaiit der Gesnuumg; die nur auf GelegeiheÜ^wsartet, 
um sich als Verein auch nach Aussen zu zeigen %nd 
nach Aussen: zu deii Zwecke zu wirken, die gan^e alle 
Ordnung aufirah^n und eine neaie nn ihre Stelle freien 
zt ksaen. Man wird u» erlasiiwn, üe aiis der Cresdiicbte 
otaehln Schon bekannten eomnmnieiUeken Fereine des 
Mittelalters der Reihe nach aufzuzählen, unler welchen wir 
Beispiels kalber' nach ^ den neumaniehäiechen SMen, 
dtfen Zahl gross ist, nur Ae mUer Germläa SegmreUiy 
Fra Doleino, Hone Böheim, die Brüder und ScAice- 
etern des freien und die des voUen Geistes^ die Ada^ 
ndtefi, den Verein, der sich den y.Bundsehuhf^ nannte 
u. m. a. namhaft machen wollen. Mfle* geneigt diese 
Vereine waren, ihre Gedanken und Wünsche auch durch 
He Gewalt der Waffen durch^ufäh^^e«, sebep.wir nicht an 
Jenen unter Dolcinoundilanfl.Böheim aUeii^ «ondem auch 
noch an andern* •« . . ,. 
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Je mehr sich aber im Mittelalter diese Vereine unter 
einander selber dazu schaaren, diejenige Ordnung, dit 
wir die chri9tHehe nennen, im Allgemeinen und Beson«^ 
dem aufzuheben; desto mehr scheint uns nothwendig, die 
Oe$innungen und Strebungen ^ welche wir als wirk^ 
tarne Principien in den versuchten socialen Reformen 
auftreten sehen, noch Einmal ins Auge zu fassen. 

Wir können diese Gesinnungen und Strebungen zumal 
unter den Begriff und die Kategorie des Antinemitmui 
bringen, denn dieser letztere ist es, der als das Eine in 
Allem sich läetzt und als das Gemeinsame in dem Vielen 
zur Erscheinung kommt. . Indem wir dieses thun, gewin«- 
nen wir zugleich über das Ganze eine allgemeinere und 
organischere Anschauung. 

Verstehen wir rorerst unter AntinamiMius gMz im 
Allgemeinen dasjenige System, welches das Gesetz sei- 
nem Wesen und seiner Verbindlichkeit nach schon aus 
Grundsatz läugnet, und orientiren wir uns aber diese 
gmndsitzliche Negation alles Gesetzlichen historisch; so 
finden wir einen solchen Antinomismus schon im Zeitalter 
des PlafOj und zwar als ein von diei^m Philosophen be-^ 
käihpftes System vor. Da der Antinomismus im Zeitalter 
des Plato sowohl in einer Art als in einer Umgebung 
vorkommt, in der er uns später fast immer begegnet und 
selbst in naturrechttichen Systemen entgegentritt; so 
dient zur vollen Erkenntniss des Antinomismus auch das 
Verständniss der frühern Erscheinungsweise desselben. 

Nachdem im zehnten Buche von den Gesetzen der 
Fremdling von Athen, unter dem sich Plato selbst redend 
einführt, auf die atheistischen Philosophen seiner Zeit 
hingewiesen, schildert er uns ihr System, und zwar in 
seinen Gonsequenzen für das Staatsiebenin folgender Art: 
yjSie l(^ren, das Feuer, das Wasser, die Erde und die 
Luft seien lauter Wirkungen der Natur xmü des Ungm»-' 
fähre; die Kunst habe gar nicht das Geringsie dabei 
[Z. r. T.- ixt. II.] :i8 ' 
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gelhan. Hianächst aber habe ^ I^atur imd das Ungeßhr 
jene grossen Körper, Erde, Sonne, Mond und Sterne ; als 
nnbeseelte Dinge hervorgebracht: da die eralen Elemente 
jedes nach seiner specifischen Schwere nach blindem 
Ungefähr umherschwebten, und sich, wo sie ipuer etwas 
antrafen, das ihnen füglich war, damit verbanden, das 
Warme mit dem Kalten, das Trockene mit dem Fen<diten, 
das Weiche mit dem Harten, habe sich ans dieser allge- 
meinen Vermischung, einer blossen Wirkung des blinäen 
Zufalls und der Nalhwendigkeit , der ganze Himmel 
mit Allem, was er enlhalt, gebildet, und eben daher seien 
auch die Thiere und die Pflanzen entstanden, so wie auch 
die Jahreszeiten eine Folge dieser Hischung gewesen; 
dieses Alles, sagen sie, sei kein Werk eine$ denket^ 
den Weeens, oder eines Gottee, odcff eiAer KuDst, 
sondern lediglich Wirkung der Natur und dee btinr 
den Zufalle. — Die spatere Kunst, die lange beraach 
aus diesen Dingen entstand, sei Erfindung der Sterb- 
lichen, und darum auch selbst stofblidi, sie habe lange dar-- 
nach allerlei Spielwerke. heryergebracht, die wenig Reali- 
tät haben, sondern nur Phantome, und mit ihnen selber 
verwandt seien, dergleichen die Malerkunst, die Musik i^ad 
ihre Nebenbuhlerinnen sind: wenn einige andere Künste 
etwas Reales herausbringen, so seiea es nur die^ deren 
Kraft jnit der Natur, gemeinschaftlich wirke, die Arzneikunst, 
die Landwirtbschaft und die Gymnastik. In der Thal habe 
auch die Staatekunßt sehr wenig 01H der Natur, das 
Heiiste^mit der Kunst gemein, und daher, m aiu)h die 
Qeeetzgebung nur Werk der Kunst, meht der Natur, 
und es fehle ihrei Satzungen au Wahrheit . . . Fürs 
Erste behaupten diese Leute, die Götter sieien «ioht in der 
Natur der Dinge, sondern eine Erfioidung der Kirnst und 
durok Gesetze eingeführt; das Ehrbare sei etwas Anderes 
4Meh der Natur , und etwas Anderes nach dem Gesetz. 
Ebf&n ae wenig sei irgend etwas von Natur gerecht y 
sondern die Menschen liegen darüber im ewigen Streit 
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Mftd andern diessfMls ihre Sateme^ ^1^ 1^^* die ab«^ 
geänderte Satzung, «o lange m nicht wieder abgeändert 
¥rird; sei allemal die Regel des Rechts, die anf Kunst und 
Gesetzen beruhe, in der 'Salut aber keinen Grund 
habe* Dieses, meine Freunde, sind die Lehrsätze soge^ 
nannter weiser Mftnner, Privatlehrer und Poeten, die sie 
jungen Leuten einflösen, und zu dem Resultate führen, 
das höchste Recht «eiy wm einer mit Gewalt dutek* 
setzen kSnne. Dahw gefa^n die jungen Leute in 
Gottlosigkeit hinein, als wenn die GAtter nicht exfr« 
stirten, die das Gesetz in Gedanken zu haben gebietet: 
daher dann Empörungen^ so wie Atr Hang, nach dem 
Reohie der Aalur zu /e6^ii^ welches nach der Wa|ir<* 
h^t, wU sie wähnen, darin besieht ^ dass man die 
Andern unter seine Gewalt bringe^ selbst aber 
Niemanden nach den Gesellen unter thänig sei *0« 

Klinias bricht hierflber verwundert in die Worte aus: 
,)Was far ein Lehrgebäude hast du uns da vorgetragen, 
o FreiDdlingi Wie muss nicht der Waat und die Haus^ 
hältung cburnleder liegen, wo die Jugend an solcher 
Pest krank Hegt!'' '^). 

in den oUgen, von Plalo ref erbten Bestimmungen 
fjdscher Weisen spricht sieb der Antinomismus in sei- 
nem Princip, seinem Wesen und in seinen Resultaten fttr 
den Sfaal sehr vollständig aus. 

Die Grundlage desselhen SslÄtheismuey der sich sel^ 
ber wieder im Materialismus gründet. Beide in ihrer 
Yereüiigttng mit einander sehen die Dinge nicht als das 
Werk eines absoluten Geistes, eines persönlichen Gottei^, 
sondern als Wirkung des blinden Zufalls und der Noth-^ 
wendigkeit an. Darum hat auch nach dieser Vorstellung 
aidu ein Gott, der, wie absolute Intelligenz, so auch ab- 



95) Ffal. Legg. X. png. SSD. a. c. c* d. e. 8d0. a 
9«) tm. X. 800. b. 
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solute HeiHglieit und Gfreektgkcii ist, eine titttiehe 
Ordnung^ d. i. eine Ordnung des Gulen, Heiligen 
vnd Gerechten gestiftet und in die Natur des mensch- 
lichen Geistes aufs innigste verwoben, sojidern, wie die 
Gottheit und die Religion^ so is^auch Recht und Gerech* 
tigkeit nur eine menschliche Erfindung. Nichts ist von 
Natur gerecht: das Gerechte ist nur Sache der Meinung. 
£ben so wenig fliessen die Gesetze, welche die Sittlichkeit 
gebieten, aus der Natur, sondern sie sind, wie der Staat 
selbst, Werke der Kunst. Als aus der Natur nicht ent- 
sprungen, ja als mit der Natur vielmehr im Widerspruch 
stehend, ermangeln die Gesetze auch der Wahrheit. Das- 
selbe sei mit allem jenem der Fall, was auf die Gesetze 
gestellt sei , vor Allem mit dem Staate Stoiber* in dieser 
Widernatfirlichkeit des Rechtlichen und Gesetzliches liege 
aber auch die Berechtigung, Ja selbst die Yeipfliditung, 
gegen die bestehende sittliche Ordnung zu kämpfen und 
ihren Untergang zu bewirken, um als Pr^ das Wakre 
zu erhalten, welches darin bestehe, nach dem Triebe 
der Natur %u leben, an die Stelle des Reiclits und der 
Gesetze die Gewalt zu setzen, dieser die Andern zu 
unterwerfen, sßlb^t aber keinem Andern unter Ihänig 
iiiU seiny — eine Lehre, die sich im Naturrecht des 
Uobbee und Spinoza wörtlich wiederholt hat. 

Das von Plato aus der Lehre der Atheisten Darge- 
stellte ist der Kanon des Antinomismus noch zu einer 
jeden Zeit gewesen; der Weise schhesst seine Gedanken 
mit der Bemerkung, dass solche Grundsätze nicht nur die 
Jugend verpesten, sondern auch den. Staat selbst und das 
Familienleben: und diese Bem^kung hat die Geschichte 
des Antinomismus noch auf jedem ihrer Blätter bestätigt. 

Sollte, um den Antinomismus, der in die christliche 
Zeit ^ällt, und wie wir ihn besonders im Mittelalter bereits 
kennen gelernt haben, zu erklären, noch etwas fehlen ; so 
würde diess jene Weise seiner Offenbarung und Erschei- 
nung sein , ' wie sie im Allen Teelamente in der Em- 
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pSrung Korah's, Dalhan^s und Abiram^s sich kund 
gegeben hat. ,,Sie versamineUea sich wider Moses und 
AaroB, und sprachen zu ihnen: Lasset es genug seinl Die 
ganze Gemeinde, alle sind heilig, und Jehoyah ist in ihilen ; 
warum erhebet ihr euch über die Gemeinde Jehovahs?^ ^0 
Läugnet der hüänisch^griechhche Antinannsmuit die 
Gottheit überhaupt; und insbesondere hinsiditllch der Ge- 
setzgebung; so verlegt der AntinomisfnM der jüdi^ 
sehen Härene das Göttliche als das gesetzgebende Prin- 
cip in den Menschen, und zwar näher in die Gemeinde, 
in das Volk. Nicht durch ein äusseres Organ, wie Moses, 
giebt Gott Gesetze und leitet die Geineinde, sondern durch 
die Gemeiüde, in welcher er als in seinem alleinwahrea 
und alleingnitigen Organe wohnt, offenbart und YoUstreckt 
sich sein gesetzgebender und Alles beherrschender Wille. 
Eben, so wenig wird <fie Heiligung des Volkes durch eifn 
priesterliches Organ, wie Aaron, vermittelt, sondern dii^ 
Gemeinde ist als solche selbst schon das Heilige und be- 
sCeht demnach naturgemäss aus lauter Heiligen, d. h. aus 
Heiligen, die es rdn Natur^ und darum weder aus Gnade 
noch aus freier Selbstbestimmung, noch aus Beiden zumal 
sind, — also nach allen Seiten Jene Heiligen, die wir 
früher schon auf dem Gebiete der falschen Mystik als 
solche kennen gelernt haben, in welchen Gott, und die Gott 
selbst sind. 

Nach diesen Vorbemerkungen gehen wir in den Cha- 
rakter des Antinomismus näher ein. 

Wenn der Anofnumue die thätsächliche Gesetzlosig- 
keit, das Leben ohne Gesetz und gegen dasselbe, die 
wirkliche Ungesetzlichkeit, oder das Handeln gegen Gesetz 
und Sitte ist; so entsteht aus diesem Anomismusder Anti- 
nomismus, sobald er, der Anomismus, anfängt, Grundsatz 
zu werden, grundsätzlich sich zu constituiren , oder auch 
nur wissenschaftlich sich zu rechtfertigen. Der Antinomis- 



97) 4 Mos 16, 3. 
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aras ist der Anomismos you der theoretischen Seite, oder 
der in ein System gebrachte ADOBÜsmns. Der Anomisnnis 
wird zum AntinomisoniS; wenn er philosophirt*^}: er ist 
die Philosophie der Sünde. Das Object der philcH 
sophirenden Sünde ist das göttliche Gesetz nnd die auf 
dieses Gesetz sich grandende sittliche Ordnung des all^ 
gemeinen und besondern Intens. Das Interesse nnd das 
Streben dieser Philosophie geht dahin, das göttliche Gesetz 
und die darauf gegründete sittliche Ordnung aufzulösen '^}. 

Wollen wir fortan diejenigen Alle, welche hieher ge- 
hören, die Gesetzwidrigen nennen, und haben sich die, 
welche schon im Zeitalter der Apostel, diesen ver- 
derblichen Weg eingeschlagen, auf den Apostel Paulus^ 
wenn nnd sofern dieser rom Alttestämenttichen Ge- 
setze spricht, als auf einen ihnen Gleichgesinnten beru- 
fen ; so wird, ehe wir w^ter schreiten, eine kurze Erörterung 
über das göttliche Gesetz am Orte sein. 

Das Christenlhtmn spricht vom göttlichen Gesetze in 
einem mehrfachen Sinne. Zuerst unterscheidet es ein 
ewiges Gesetz. Das ewige^ Gesetz der Dinge ist das 
mit der ewigen Idee der Dinge identische Gesetz. Das 
ewige Gesetz ist die ewige göttliche Idee selber, wie 
diese das innere Wesen dessen, ron dem sie die Idee ist, 
und das Ziel der Entwicklung ausspridit. Wir haben über 
das ewige göttliche Gesetz und seinen Zusammenhang 
mit der ewigen göttlichen Idee anderwärts ^^®) umständ- 



98) Vgl. NUzsch: Die Gesammterscheinung des AnUnomum»^ 
oder die Geschichte der philosophirenden Sünde im Grund- 
risse mitgelheilt in den j,Theologischen Studien und KriHken'\ 
Jilirg. 184«. S. 1-.T3. 3l3^38e 

99) Auflösung, der Gesetze, mit welcher die Aiifliebttflg der 
Sitten und Einrichtungen, die darauf gegründet sind, sich 
zu Einem verbindet: Kaicdvois x(ay rofnoy, 2 Makk. 2, 22. 
4, II. 4Makk. 6, 33. Joseph. Antiqq. XX, 4. 2. XXIII, 3.1. 
Matth. d, 17. 18. 19. 

100) In unserer Dogmat. III. 63—93. Der IV. Tliell, dessen ersle 
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Heller gekandelt, und b€^ufe& uns hienuf Jetzt, da wir 
darüber nur andeutend reden können. Wird die ewige 
gdttliclbe Idee der Wesen durch die die göttliche Schöpfung 
realiärt^^^), tritt cHe Idee aus der Ewigkeit in die Zeit 
ein, indem sie Leben und Gestalt annimnit; so wird das 
emge Gesetz zum Naturgesetz, Das Naturgesetz ist 
das ewige Gesetz selbst,- aber in concreto, in seiner 
tebendigeii Wirklichkeit, wie es dem Geschöpfe ängebc^eu 
ist und in ihm als eine Kraft wirkt. Aus dem eben att*t 
gedeuteten Zusammenhang des Naturgesetzes mit d^n 
ewigen Gesetze und des ewigen Gesetzes mit der ewigen 
Idee wird deutüeh, dass die Gesetzwidrigen mit d«n An** 
griffe auf das Gesetz unmittelbar auch einmi Angriff auf 
die Idee, und mit diesem auf die Natur und das Wesen, 
welches in der ewigen göttlichen Idee bestimmt ist, yoII^ 
bringen. Es kann nicht gendg hervorg^oben werdeff> 
daäs der Antin^NUishiüs tlerall auf die M^rMiOtung det 
innen len tmd Hefsten Wesens ausgeht > wie dieses 
in allen* Dingen aus der Hand des Schöpfers gekommen 
ist; Uiikl was von den Dingen gilt, gilt eben^ so Ton 
der OrdnU9$g der Dinge. Der Antinomismus will nicht 
oberlächltch zerstören, sondern so gründlich wie m^Iioli. 
Darum geht er an das Gesetz der Natur, an das ewigie. 
Ciesetz und an die ewige Idee, und wo er nicht m^ 
zerstören kann, da will er wenigstens verkehren. In 
diesem Sine war schon die erste Sünde ihrer Natmr 
nach Antinomismas, factische Gesetzwidrigkeit Um die 
Folgen der Sünde zu tilgen, ordnete Gott die Erläsung, 
die er einleitete durch das Judenlhum. Das Gesetz des 
Judentbuis und das Gesetz des Christenthums nennen 
wir das positive Gesetz; es ist das Gesetz der poH^ 
tiven Offenbarung* Die Grundbestimmungen des poäthren 



Abtbeiluug bald erscbeitien wird , bespricht, diese Funkle 
unter Hinsicht auf die Suade eben so aasfiihrlich. 
101) Siehe m. Dognat. III. 104-^1^8. 
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Gesetees ist, ifa# naiürliehe Ge9tl% wieder her^ur 
etellen, alle Dinge auf das ewige Gesetz oiid aaX jene 
heilige Ordnung wieder zuruckzuführea, die der eiot^en 
göttlichen Idee entspricht. Das ist die Hanptseite des 
positiven Gesetzes und der Grundzweck desselben ^ der sieb 
im Ghristenthume, dem Ziel und Ende aller positiven Offen- 
baru&gen, erfüllt. Dieses positive' Gesetz v^ar aber auch 
scbon im allen Teslamienle in dieser Bedeulung vor* 
banden« Allerdings trug das Alttestamentliche Gesetz eine 
lucht geringe Summe von gesetzlichen Bestimmungen in 
sich, die zwar positiv, aber ihrer Natur und ihrem Zwecke 
nach vorübergehend waren *°*). Allein ein anderer 
Theil des Alttestamentlichen Gesetzes war positiv in dem 
oben genannten Sinne, und dieser Theil ist auch im Neuen 
Testamente geblieben, denn er hatte die Bestimmung, 
zurückzuführen zum natürlichen und zum ewigen Gesetze, 
«0 wie. zur ewigen göttlichen Idee. Diese poisitivi^n -Ge* 
setze gebieten schon im Alten Bunde n«r da£^ Ewig^ 
Wahre und Ewig-Gule ^°0, sind daher unserm Geiste 
nichts Aeu$eetlichee y nichts Fremdes ^ vXcYnXs Fernes j 
sonder;j& ein innigst Nahes und Verwandtes: es han- 
delt sich in ihnen um unser höchstes , wahrstes und reinstes 
Leben; sie führen zurück ins wahre ^ unvergängliche 
Wesen des Geistes. Um den Beweis für das eben Be- 
Imuptete zu führen , brauchen wir nur auf Stellen des 
jGesetzes selbst uns zu berufen; wir führen nur eine ein- 
zige, aber eine dem Zwecke vollkommen dienende an: 
.^Jehovah wird sich wieder über dich zum Guien freuen, 
wie er sich gefreut über deine Väter; wenn du gehorchen 
wirst der Stimme Jehovahs deines Gottes, zu beobachten 
seine Gebote und sein^ Satzungen, die in diesem Buche 
der Lehre geschrieben; wenn du zurückkehren vrirst zu 
Jehovah , deinem Gott , mit deinem ganzen Herzen und 



lO'J) Siebe daräber ausfübrlicb unsere Theologische £ticyklopädie. 
103) Siebe unsere Schrift: Gmt der göM. Offenhamnff S. 177 ff. 
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äimbt gamsen Seele. Dehn das GetetZy das icb dir 
heute vorsokreibe, ist £r nickt verborgen und nicht 
fremd* E& ist nic^t im Bmiiiel, dass du sagest: Wer 
steigt für uns in den Hinuiiel ynauf und holt es uns» 
und macht es ism kund, dass wir es thuu. Aueh jen- 
seits des Meeres ist es nicht, dass du sagest: Wer reist 
für uns jenseits des Meeres hin und holt es uns, und 
maoht es uns kund, dass wir es thnn. Sondern eehr 
nahe ist (fir Aese Sache, ia deinem Munde und in 
deinem Herzen, es zu thun. Siehe, ich lege dir heule 
vür das Leb^. und das Gute, auch den Tod und das Böse, 
der i«h dir heute gebiete, Jekavah deinen Oolt %u 
liehen^ in »einen Wegen %u wandeln ^ und zu beo^ 
bachten seine Gebote und Satzungen und seine Vorschriften 
auf dass du lebest. Ich nehme zu Zeugen gegen euch 
den Huttuel «d die Erde; das Lehen und den Tod habe 
ich dir YOdrgokgt, den Segen und den Fluch.: Du aher 
sollst das Leben erwählen, auf dass du lebest, ibi und 
dein Saamen; %ü lieben Jehovah deinen Gott ^ seiner 
Stimme zu gehwehen und ihm aw^uhangen, denn er 
ist dein Leben"' ^^*}. ,)Da sprach er zu ihnen: Richtet 
euer Herz auf alle die Worte, dass ihr sie auftraget eu^n 
Kindern, zu beobachten, auszuüben alle die Worte dieser 
Lehre: Denn es ist euch kein leeres Wort, sondern es ist 
euer Leben *°*). 

Dieser mit dem natürlichen und dem ewigen Gesetze 
übereinsimmende Theil der Alttestamentlichen Gesetzgebung 
ist es, den auf dem Neuteslamehtlichen Standpunkle 
Christus meint, wenn er sagt: „Denket ja nicht, ich sei 
gekommen, um das Gesetz und die Propheten auf" 
zuheben; ich bin nicht gekommen 3 sie aufzuheben, 
sondern sie in Erfüllung zubringen. Denn, wahrlich! 
ich sage euch, eher würde Himmel und Erde vergehen. 



104) 5 iMos. dO, 9—16. 19. '40, 
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ald dass ddr kleinsie Bnchstabe, oder der mindeste Pimla 
Tom Gesetze verginge. Wer nur ^ines dies^ kleinsten Ge- 
bote entkräftete, und die Leute so lebrte, der würde der 
Kleinste im Himmeirdche sein^ ^*0. Pauln$ würde der 
„Diener Jesu Christi^', den er sich nennt, der ,,benifen6 
Apostel, auserwählt für das Eyangelium", nicht sein, wurde 
seine Lehre einen Widerspruch mit der Lehre Christi hin- 
sichtlich des Gesetzes enthalten. Allerdings gehört es zu 
den Grundanschauungen (beses Apostels, ^yChrufus habe, 
dem Gesetze ein Ende genuMcht^^ ^^^^^ „wir stehen 
nicht mehr unter dem Gesetze, sondern unt» der Gnade^^ '°^); 
aHein das Gesetz, von dem hier als von einem vergange- 
nen und geendeten die Rede ist, ist lediglieh nur dasje- 
nige, das im pädagogischen Sinne und zum Zweck d^ 
Vorbereitung gegeben war: „Das Gesetz war unser Er- 
zieher, bis auf Ghristos Mn^^ ^^^), es ist seiner Naiur nach 
.ein zum ewigen Gesetz nur ^^Binzugekammenesy Hin^ 
zugegebenes^^ ^*^^^, und, da seine Zeit nunmehr um ist, 
ist das einst Hinzugekommene, jetzt ein in seiner Geltung 
nichi^mekr^Bestehendei , Vorübergegangenes*^ *"): 
es ist gekommen, um wieder vorüberzugehen^ und nicht 
zu bleiben. Es wäre darum etwas an sich schlechthm Un- 
statthaftes, der Oekonomie der göttlichen Offenbarung 
Widersprechendes, %u den Anfangsgründen zurück" 
zukehr en^^ *'*). Ganz anders verhält es sich mit dm 
Naturgesetze^ dessen Forderungen in die Herzen Aller ge- 
schrieben sind^^^), mit dem Gesetze, das, dem sündigen 
und fleischlichen Menschen gegenüber, an sich stets Ad- 



106) Walth. ö, 17—18. 

107) Rom. 10, 4. 

108) Rom. 6, 14. Id. 

109) Gal. 3, 24. 

110) Gal. 3, 19. 

111) Rom. 5, 20. 

112) Gal. 4, 9. 
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lig, gerteht, gut ^^0 ^d ^Mig ^'0 i$4, mit im Ge- 
setze, wetoheift als eii€fli g^Ulicben 4er innere Mensch 
beipfltcMei^ mit dem Gesetw des Geielet ^^0; welches 
gl^icb dem Gerne nn dasteht ^^0? mit dem Gesetze end- 
lich, dessen Inhalt die Ltefre ist^O* Di^es Gesetz, oder 
Tielmehr diese Gesetze, sind Eins mit dem auf der emgen, 
gSU liehen fdee ruheiKtoii ewigen Geeelze, und in die- 
ser Einheit unauflösbar, unrergänglich. Ihr Zweck ist kein 
anderer, als der, den das pnie.Ghristentiium mit seiner 
höbern Gninie selbst wilL 

So gewiss ilber auch diess immer die Anschauung des 
Apostels Paulus war; so hat es doch schon in seiner 
Zeit nach dem 2etigniss des Apostels Petrus Leute gege- 
ben, welche die paulinischen Briefe zu ihrem eigenen Ver- 
derben verdrehten **•)? ^^^ Petrus wtont ausMcklich und 
ernst davor, sich vom Irrthume der GoU losen mit 
fortreisfeen zu lassen ^**}. Dieser letzte Ausdruck ist cha- 
rakteristii^ schon desswegen, weit der Irrtlnun^ von don 
die Rede ist, als ein durch die Gottlosigkeit bedingter 
angegeben wird. Dieser so bestimmte Irrthum ab^ ist der 
Anfinomismusy wie ihn schon das apostolische Zeitalter 
kennt, und wie ihn die Antinomisten selbst dem Apostel 
Paulus zuzuschreiben gewohnt waren. 

Die Baupfmomenle des Aniinamismus ^ wie ihn. 
schon dss Zeitalter der Apostel aufzeigt, sind nach der 
Schilderung, welche der zweite Brief Petri, der Brief Judä 
und die Offenbarung des Johannes vom ihm macht, fol- 
gende : 



lU) Rom. 7, 12. 1, Tim. 1, 8. S. 

115) Rom. 7, U. 16. 

116) Rom. 7, 23. 

117) Rom. 7, 16-23. 

118) Rom 13, 8. 10. Gal. 5, 14. Kol. 3, 14. 

119) 2 Petr. 3, 15. 16. 

120) 2 Pell. 3, 17. 
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a. Die Gesetzwidrigen, d. h. diejenigen^ „welehe, nacli- 
dem sie den Weg der Gerechtigk^ erkannt, wieder ab- 
gewichen sind vom heiligen (khoiy das ihnen gegeben^' ^*% 
„versprechen Freiheil, da sie doch selbst Sciaven der 
Verdorbenheit sind" *"), 

6. „Sie läugnen den Herrn, der Isie erkauft hat^^ ^'0- 
„Sie ISugnen den einzigen Herrscher und Herrn tber uns, 
Jesum Christuffi^' "*). 

c. „Sie sprechen der Obrigkeit Holm, sind keck und 
frech, und scheuen sich nicht, höhere Würden zu lä- 
stern^^^'^}. „Wie Korah stürzen sie duTjOh Empörung 
ins Verderben' ' *")» 

d. ^jUnvernunftig wie die Thiere, lustern sie in ihrer 
Unwissenheit'' ^")- „Sie lästern, was sie nicht kennen" *"). 

e. „Sie miMMt^auchen die Gnade Gottes zur Zügel- 
Iqeigkeii" '^^y 

f. „Gleiidi vernu&fllDSßn Thi^en folgen sie zu ihrem 
eigenen Verderben dem^ was sie 4ef sknnliche Trieb 
lehrt" *»^). 

g. „Sie sind Scbandflecli^ bei ihren lAebeMnahlen, sie 
schwelgen ohne Schaam^ sich seH)st mästend" ^^ 0. ,;lhre 
Lust ist tagelanges Sdiwelgen; sie schwelgen von ihren 
Betrügereien" "*)• 

h. „Ihre Augen siad voll von ehebrecherischer 



121) 2 Petr. 2, 21. 

122) 2 Petr. 2, 19. 

123) 2 Petr. 2, 1. 

124) Judä 4. 

125) 2 Petr. 2, 10. 

126) Judä 11. 

127) 2 Petr. 2, 12. 

128) Juda 10. 
12.0) Judä 4. 

130) Judä 10. 

131) Judä 12. 

132) 2 Petr. 2, 13. 
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Lu$t: im Sandigen sM &$ wenlttiMi^ *"). ^Si» firöh- 
nea ihren Lüatea" "♦>. 

f. ^Sie berücken £e «nbefe^^en GemdAer . . . 
dnrdi sohwülsttge, eitle Reden locken sie durch fleisch- 
liche Wollüste tind Ausschweifungen diejenigen an 
sieh, welche kau» sich losgerissm hatten von solchen, 
die im (heidnischen) Irtthnm gewandelt^ ^'0* 

In dieser Gestalt erscheint der Antinomi^nus schon im 
apostolischen Zeitalter. Eben so erscheint er ans aber auch 
spiter in der falschen Gnosis: der Antittomismns des 
Gnosticismus untetsdheidet sich von dem des apostoli- 
schen Zei^dters, in welches er übrigens mehrfach selber 
noch hinüareicht) wa durch seine w^tere Entwicklung. 
Clemens AieicanArinus nennt die gnosti^ohen AntiniiH 
misten ~ Antitukten ^^*}, d. i. die gegen die im gött- 
lichen Geseitze gegfündele sittliche Or^hiung (ta/iaay 
Wi4erstrelmnä^n "0* S^ Streben dieser Antitakten 
s«€ftt Clemens nach d^ Bestimmungen, die sie von sich 
selber gebeQ^ nicht etwa nur in Beispielen, sondern durch 
Darlegung der Principien, von welchen sie geleitet sind, 
naohtpwevsen: „Sie sagen; Unser Gott ist der Yater des 
Alis von Natur, und Alles, was er gemadit hat, ist gut. 
Einer aber von denen, die er geschaffen, säete Unkraut, 
indem er die Natur des Bösen erzeugte und uns Alle in 
dasselbe yerwickelte, um tns zu Widersachern des (ersten) 
Vaters zu. macb^. Desswegen widerstreben wir aber, um 
den Vater zu rächen, um so mehr ihm selber, und zwar 
dadurdiy dass wir dem Willen. des Zweiten zuwider han- 
deln* Wenn dabei dieser sagt: Du itolM nicht ehe" 
brachen; so brechen wür die Ehe, um sein Gesetz auf^ 



133) 2 Peir. 2, U. 

134) Judä 16. 

135) 2 Petr. 2, 14. la 

136) Clem, Äks. Strom. III. 4. p. A26: ciUoi uyts (fvfxtti am- 
tttierttg xaXotfjiey. 
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«tf/foeii^^ *'*}. Diese Worte des Clemens hui Theod0ret 
in dem, was er über die Antitakten heWGtU, im Gnmde 
nur in einer Umsclireibung wiederholt ^''). 

Es wäre uns nun etw^s Leilftt^is, daa AnCitiomismiis 
der Gnostiker aas deii vorhaüdeaba geschichtlichen Denk-* 
malen allseitig za a*uiren, und sofort daBKaibui, wie der 
mittelalterliche Antinomtsmns nur dais Alte festgehalten und 
fortgesetzt habe. Allein es liegt unä mehr daran, die 
Gelammt er scheiHUHg de* Antinomismue ^ so also, 
wie er zn allen Zeiten anftritt, insAnge zu fassen und 
nadi seinen Hauptmomenten zu gliedem. 

1) Der Antinomismus der gtaostis(dien Häüesie ist der 
Antmomismus Jones Heidenthums, das zum Christembum nur 
rein änsserlich, nur dem Sohehio, dem blbhseu Namen 
naeh übergegangen, und keineiswegs gesonni^ war, sieh 
als wirkliches, lirahrhaftes (3iristeiithum durch die lobendige 
That der Wiedergeburt zu vollziehen. Der dnosiioismus, 
so wie der Manichftismus, sie «ind ihrer Natur nach Hei* 
donthum und schlagen gerade ihre tiefsien W^DffZ^nganz 
ins heidnii^che Leben ein. Diese« wesentlich heidnisohen 
Charakter behalten sie auoh in ihren sp&tern Abseiidteni, 
den Secten des Mittelalters, die wir schon kennen gelernt 
haben. r 

2) So sehr auch der Antinomtsmus bemüht ist, sich 
systematisch zu begründen isai auf Principieti sich zu 
sMlen, — das eigeiBäicho Grundprincip Me^t d(k% immer 
der sinnliche Triek^ der Ton Vorne hereto das Ent- 
gegengesetzte Ton dem will, was g^tliehe und mensch- 
liche Gesetze für Gesinnuiig und Handlung rorschreiben. 
Dieses am ttifsten liegende Priucip des Antinomismus hebt 
Clemens v. A. hervor, wenn er von den Antinomisten 
sagt: „Sie haben menschliche Gesetzgeber, so wie das 
göttliche Gesetz selbst zum Feind, weil sie eiümal b6i sich 
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besolüossen babea, ungerecht und gesetzwidrig «u hau- 
dela^ 1^0}« Diese letzte und allein wahre Quelle weist 
Clemens dem Antinomismus auch dadurch als die seinige 
nach, dass er die Inoonsequenz'darthut, mit welcher die 
Antioomisten verfahren , indem sie bei ihrem Haupt- und 
Grundstreben, die Qesetze des Gesetzgebers aufzulösen 
(zag ivtQlag xazalvaiv tqv vofio&atov) y diess nicht an 
allen Gesetzen versuchen, sondern nur bei denjenigen 
allein, welche der Sinnüchkeit, besonders der Wollust, 
lästig fallen. Alle andern Gebote und Verbote, die sich 
auf die Unenthallsamkeit nicht beziehen, lassen sie uut 
angafocbtftii, sie wollen sie nicht auflösen ^^0, Da- 
raus gebt hervor, dass das System selber, das sie au^ 
Priacipien m erbauen vorgeben, nur eine Maske ist, mit 
der sie das eigentticbe Princip bedecken: und haben wir 
den Antinomismus die Fhilosopliie der Sünde genannt, so 
ist «r Jetzt das System zu nennen, das aus erlogenen 
Prin<»pien, d. i. aus Lügen, sich erbaut. 

3} An die Spitze dieses Systems wird die Lehre von 
der Einheit, gestellt. Aus einem von den Antinomisten 
seibsi verfassten apokryphischen Buche, wie uns Clemens 
bactcbtet, wurde d^s Dogma aufgestellt, dw^ einst Al^ 
l^s Eins gewesen ^ei (ev ^v tu Tiavra) ^^^}. „Als 
aber diese Einheit für gut fand, nicU allein zu bleiben, 
ging von ihr die E^gnoia aus ; sie verband sich mit 
dieser und zeugte in dieser Verbindung den Geliebten 
etc.^, ^^0. Wir. (gehen in die weitern Erzeugungen, die 
beB^rkt werden,, nicht ein, sondern wenden uns zu der 
Bemejrkyng, die Qemens alsbald macht, dass von den 
Antinomisten an diese Verbindung und Gemeinschaft äugen*. 
blicklich die imhejiligei fleischliche geknüpft worden sei. 



140) Clem. Strom, l III. c. 4. p. 525. 

141) Clem. Strom, l. t, 4. p. ht7. 538. 

142) Clem. Strom. III. 4. p. 624. 
148) loc. cit. 
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Es wird nicht notwendig sein, aus unserer fFthem Dar- 
stellung wörtlich zu wiederholen, dass die Seeien det 
Mittelaller* gleichfalls eine solche Einheit an die Spitze 
ihres Systems gestellt haben, um daraus consequent die 
Glltigkeit einer jeden Gemeinschaft; auch der unsiUfiehsteD, 
zu erklären. 

43 An die Vorstellung von dieser Einheit sowohl als 
an die oben bemerkte dualistische der Antitakten Ton ei- 
nem ursprünglich gu(en Gott und einem nachfolgenden 
zweiten bösen knüpfen die Anhänger des Prodikue an, 
um ihrem Antinomismus zu begründen und zu rechtrertigen. 
„Sie sagen nämlich, sie seien von ^afur SöAne dei 
ertten Gottes. Den Adel und die Freiheit aber, die sie 
hierauf gründen, missbrauoh^n sie. Sie kS>en, wie es ihnen 
beliebt. Es beliebt ihnen aber, ausschweifend zu leben. 
Sie glauben, durch Nichts gebunden zu sein, sie kommen 
sich selber vor als Herrn des Sabbaäi, als höhere Men- 
schen, als königliche Söhne. Für den König aber, sagen 
sie, ist kein Geseti^ geschrieben. Die Handlungen jedoch, 
die sie vollbringen, rollbringen sie wahrlich nicht als Kö- 
nige, sondern als schändliche strafbare. Buben, sie treiben 
im Verborgenen Lüderliches, wie Ehebruch etc., schweben 
aber immer in Furcht, erlappt und vor die Gerichte ge- 
bracht zu werden. Und das soll Freiheit sein!?" •♦♦^ Die 
Gesetzlosigkeit also und die damit verbundene Gesetzwidrig- 
keit wird auf den göttlichen Ursprung, auf die natürliche 
Abstammung aus dem ersten Gott gegründet. Dieser erste 
Gott ist, wie auch die Antitakten bemerkten, kein Gesetz- 
geber; — Gesetfsgeber ist nur der zweite G&tt^ aus 
dem sie nicht stammen. Da nun dieser zweite Gott, der 
Gesetzgeber, der Widersacher des ersten, des guten Va- 
ters war (aputaaao/iuvog to) ayaOwraTffi nai;Qi)] so 
widersetzen sie sich, um ihren. Vater zu rächen, dem zwei- 
ten Gott, und vollziehen diese. Bache dadurch ^ dass sie 
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den Gesetzen de» GesetigebefS Widerstand leisten (Jlai 
^Ittegg avtitaoaofis9a avrtp, elg ixdixijaiv tov natQog 
äpi^iata^evov toig vo^otg avtoo '^*). Ein kutzer Rfick* 
blick auf die Häresien dee MUteUUters HmsI erkennen, 
dass der Antinomisnms auch dort anf die GAttiidikeit der 
Natur, auf das Gottsein geteilt wurde. 

5) Wie sißh die gnostisdien Antinonnsten , um ikre 
Ausscliweifungen nicbt etwa nur zu entsdiuldigen, sondem 
selbst zu reciitfertigen, einerseits auf ilir Gottsein, oder ütf 
Sein aus Gott beriefen, so beriefen sie sich andererseits 
auf die heilige Schrift, die sie natürlich ttberall entstelien. 
Dnreh solche Entstellung des genuinen Sinnes glaubten 
sie die Stelle Maleachi 3, i5. dazu benfltzen zu kMnen, 
ilffen Widerstand gegen den gestogebenden Gott als £fym*> 
hol und Kanon in dnn Imperativ aussprechen zu darfisn: 
Widerstehe OoltJ Die also, die sonst Jedes Gesetz y^- 
warfen, steten doch selbst ein Gesetz, und zwar jenes 
auf, das da gebietet, der gesetzgebenden Gottheit zu wider-^ 
stehen *^^). Clemens unterltsst nicht, die Unwahrhrit ^r 
gnostischen Exegese der eben genannten Stelle zu erwei- 
sen, und g4^t sofort zu andern Stenen über, 4ie von den 
anlinomistisohen Gnostikem eben so faisrch gedeutet wor- 
din sind. Dahin gehört vor Allem die Stelle Gal. 5, i3, 
die da aussagt, wir seien zur Freiheit berufen. Diese 
evangelische Freiheit besieht aber, wie Clemens im Namen 
der christlichen Wahrheit bemerkt, keineswegs darin, dem 
Laster zu dienen, sondern darin, dass wir von den Be- 
gierden und Lüsten, so wie von den damit verbundenen 



145) Theodaret haeret. fab. comp. I. 16. cfir. Clein. Slrom. Hl. 
4. p. bZS, 5%7. 

146) Ctem, Slrom. III. 4. p. 528: yiyqtLntw yoQ ^air, „ai^re- 
axfiaar^e^ xai ^(rai^^(yäi'^'(Malacii.3, 15). ol if< »at r^ 

ytlfA&ffiv TO Xoytov tovro xtti afortiotatf Offtat koytsoj^at 
10 &y^aT(itir&ai t^ Stifuoviyyf^, 
[Z. F. T. XXI. IL] 19 
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GeiAtes- uod Gf»«lk90töningeii fir«i wffdQn ^^'> Die 
Goosliker verliuifte Ftreibait gegdn.dt» Gesete für die 
SiDalifhfceit, Uad um auob dieses YeilaiigeB dar<^ die 
S^hrifi 21U fiddäKmigm, berief e» >m didi auf den AposKd 
Paulus, der ^^^) erklärt babe, nvir ateben tiic/t/ nteAr 
unter dem Gesetze, s^^pderu uAi^ der Gnade ***), Wieun- 
rieUig uud falscb die you dar ^uolicbkeH gebotene gnostische 
Auäegung se^ weist Giemen^ sofort n«ob| benerkt abti 
tmhy da$s die leobte^ Anschauung Y^n den» Gesetze nur 
auf dem allein wahren Standpunkte gewonnen werde, au( 
welchem man erkewe, dass es in der Bestimmung des 
Gesetzes liege, uns von der UngereehMgikeit zuht: Gei ecbtig- 
k^ md ¥om Bösen ^nm Guten zu fubreü'^O« Freilich 
ist gerade diess ^r Grusd, warum die Anta^misten daui 
Giesetae widerstreben: was das Gesetz yerbiatel» IstGegeo- 
stand ihres Willens und Verlangens. 

.0} Der Antinomismus, der gegen die gan» ehiristli^^iie 
Ofdkiung ist , macht «wisehen dem gotilieken und dem 
memcMchan Gesetzt keinen Untei:f;Gbie4: er yerräft 
beide ^'^O* Die Antinomisten des Mittäters, weiche sieh 
auf ihre evangeUsobe Freäieit liefen, jrecbnetai %n dieser 
die Fr<Hheit vom weltliehen Gesetze nielU weniger als £e 
vom kireblioben-r Wir haben diess bereits an den Pata- 
reneni auf die auffidletdste Weise gesehen« Die Ae;- 
kurzen und B^puinen in Alemanni^n terlNuidfia die 
eine Gesetzlosigkeit ^nut der andern. „Die YoUkommeneo 
und Freien, sagten sie, sind keinem mensoUiohen Gehor- 



U7) dem, Strom. III. 6. p. 529-531. 
148> Rom. 0, U. 15. 

149) dem. Strom. III. 8. p. 539. 
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Digitized by VjOOQIC 



säm ttetenrdliM, s^ Veiiig sie an^a Gescftzed^r Knrehe 
gebnndea sind: denn wo (nach dem Apeatel Panhi^) Geist 
des Hertn ist, da ist Ftelheie* ***). 

Diese ErsobcAnuHg tritt uns in den mitfelalterliehea 
Secten allenthalben entgegen nnd ynt balten es für etwas 
Ueberflüssiges , den Ungehorsam gegen die weUllche 
Obrijfkeit, dem wk bald g<enng noch in andwn Gestalten 
begegnen werden, in Leitern Beispielen zn belege. Wo 
Gmnds&tze erseheinen, bleiben, auf soldien Gebieten ins^ 
besondere, die entsprechenden HanxHnngen nicht ans. 

7> So gevriss nnch Viele glauben, die Gedanken tiier 
Freikid f und GMcfikeit^ überhaupt die GründsUKe der 
SoeiatMen nnd ConmunMen, seien Prodttcte der nen- 
em, 60 nnendlich weit fortgeschrittenen Zeit, Errungen-' 
Schäften der jüngsten Tage; so gewiss nnd sicher ist das 
Gegentheü das Wahre: schon der Gnosticismus, der bis 
ins apostofisehe Zeitidter hinaufreächf, hat Jene Grundsätze 
gelehrt, mit welchen sich die Helden unserer Tage gross 
machen. Ja es ist, als wären entweder die damaligen 
Antlnonristen den heutigen alle Vorstellungen voraus-^ 
znnehmen entseUossen gewesen, oder als ob die heutigen 
ans sich s^^be/r schlechthin nichts Neues zu deiilien und 
m erfinden im Stande seien. Was Proudhon mit seinen 
iHitä alheUÜschen^ bald pantheUtischen Genossen 
in der Gegenwärt lehrt, das haben Karpökrates und sein 
Sohn Epiphanes schon yor siebzehnhundert und fünfzig 
Jahren in ihrer falschen Gnosis vorgetragen. 

Das System der eben Genannten , worüber «ne Schrift 



152} TerHOj qirod illi, qui sunt in praedicto grada pdrfectionfs ei 
s)»ii1ta übertatl», non suDt huinflnae lubjecii obedietitiae, net 
. . pU «VquA pfUecepta Ecelesfae Ql»lig«iilar; qiiia (ut iaaeranl) 
ubi Spiritus Donini, ihi libertas. Bulia ClemenUsV, Pont, Mas. 
qua in et cum Concilio Viennensi a. D. 1311 damnat sectam 
Beghardorum et Beguinarum in Alemannia: ap. Mosheim de 
Beghurdiir et Begninabus p. 619. 

49* 
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dds Letztem, des Epiphanes^ über ^.^fißr^i^htifkeil^' 
(n€(fi^ öiHa^offVM^o) VQffhaüdenwar, wurde f£owx<Jix^ywwais, 
Einheitswwenschaft desswegw geaannt, weU die 
Einheit, ßovag, als das AocA^/e I7r»e«ra daria auf- 
gefasst und dargestellt waf. Aus dieser EiubeU ist die 
Welt durch Abfall herausgetreten, hat aber die BestiniHHing, 
in sie wieder zurückzukehren. Mit dw Bastimmung zur 
Rückkehr in die urspröngliche Einheit verbindet sich 
die andere ; (Uejenige r€li§iöse, 9iUHche und Moeiule 
Ordmmgy von der sie »igen, dass sie durch das Ver- 
lassen der ersten Einheit entstanden s#i, sanunt .den damit 
yerbundeiien Gesetf^en auf alle Art zu yemicht^n. .Die 
gegenwärtige christliche Ordnung und , das gegenwärtige 
christliche Gesetz bewirkt und hält die Scheidung fest, 
beide müssen ditfier vertilgt werden. .Sie w^den aber 
djadurcfa auigeboben, dass man gerade das vgllbRingt) was 
sie verbieten, und das uiM»rlässt, was i^e geboten. Vor 
Allem aber wird die ursprtinglicbe Ei^hei* wieder herge- 
stellt durch GUichheit und Gßmeinsehafllichketl, 
welche letztere sich durch GiUw^ und WeibergemAnr 
schafi vollzieht. Den LiUlen des Leibes darf der 
Vollkommene sich überlassen, ohne Beflojckung zu be- 
fürchten. 

Sind diess in wenig Wort^ die Grundzüge des Systems 
des Karpokrates; so hat uns Epiphanes das sociale Mo- 
ment in seiner Schrift über die Gerechtigkeit umständlicher 
also geschildert: 

,^Die göttliche Gerechtigkeit ist die in der Gleichheit 
wurzelnde Gemeinschaft lichkeit. Der allwärts sich aus- 
breitende gleiche Hinmßl umschliesst die ganze Erde. 
Die Kocht zeigt uns alle Sterne gleiehmdssig. Den 
Urheber des Tages und den Vater des Lichtes, die Sonne y 
lässt Gott als die gleiche ihre Strahlen von der Höhe 
herab ajif Alle ergiessen, die zu sehen vermögen (und 
sie haben Alle das Sehen mit einander gemein), denn er 
macht keinen Unterschied zwischen Reich und Arm, Fürst 
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und Volk, Unweisen und Wtisen, Weib und Mann, FreieA 
uni Sklaren. Dasselbe lässt er an den TMeren gesche- 
hen. Indem er sich aber allen lebendigen Geschöpfen auf 
gleiche Wei^e als denjenigen hingibt, der ihnen all et 
angehört, ervi^eist und bekräftiget' er seine Gerechtigkeit 
den Goten und den Bösen, da ja Niemand mehr Licht 
haben kann, als er hat, und Keiner Termag, dem Nächsten 
Lii^ zu nehmen , um für sich selber doppeltes Licht zu 
haben: Die Sonne lässt afien belebten Wesen gemein- 
sehafHich ihre Nahnmgmüiiet aufkeimen, die Nahrungs- 
mUtel^ die, teegen der Gleichheit, durch die allen ge- 
meinschaftliche Gerechtigkeit Allen gegd!)en sind. Diesen 
Nahrungsmitteln gegenüber verhält sich das Geschlecht der 
Ookstii wie die Ochsen selbst, das Geschlecht der Schweine 
wie die/ Schweine, das Geschlecht der Schaafe wie die 
Schaafe und s& alle übrigen (Tfaiergattungen und Thier- 
iadividuen}. Denn die Gerechtigkeit erscheint ihnen als 
Gemeinsehaniitfakeit (xouor/^g). Eben so wird Alles in 
Folge d^ GiNUeinsfehafUichkeit je nach seiner Gattung und 
Alt gesäet , und es entsprosst aus dem Boden gemein- 
schaftliche Nahmag für alles Vieh, und zwar Allem 
wepen der GleichheU, so dass, ohne die Herrschaft 
irgend -eines (besctoänkenden) Gesetzes aufkeimen zu 
Ifisse^ , derjenige , der schenkt, mit seiner Spende für 
Alle zurbat und aul gerechte Weise gegenwärtig ist. Eben 
so wenig ist Cur die Fortpflanzung ein Gesetz gegebcri> 
und wäre «s, es würde längst aufgehoben sein. Vermöge 
der Gleichheit säen alle Pflanzen ihren Saamen und zeu- 
gen alle belebten Geschöpfe, indem sie die von der Ge- 
rechligkeii ihnen aüerschaflFene Gemeinschaftlichkeit in 
sich tragen. Auf dem Standpunkte der Gleichheit, und 
indenn er selber nach seiner Gerechtigkeit ein Gesetz gab, 
hat der Schöpfer und Vater Aller Allen ein Auge zum 
Sehen verliehen, wobei er keinen Unterschied zwischen 
Weiblich und Männlich, Vernünftig und Unvernünftig, 
machte: ja er hat, um es mit Einem Worte zu sagen 
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Nichts von Nichts (JSithia vob einem Andern) geschieden, 
sondern indem er nach dem Gesetze der Gleichheit und 
Gemeinschaftlichkeit das Gesicht vertheilte; hat er es nach 
Einem Geheiss an Alle verliehen. Die Gesefise der Men- 
schen aber haben gelehrt, nngesetzlich zu handeln. Denn 
das Eigenthum,, welches die Gesetze eihführten, bat die 
GemeinschafUichkeii des göttlichen Gesetzes zerrissen und 
angefressen. Darch die menschlichen Gesetze hat sdch das 
Mein and. das Dein eingeschlichen, so dass das an sich 
Gemrinsame nicht mehr gemeinsam genossen vrird : so die 
Erde, die Güter, die Weiber. Gott hat den Weinstock 
gemeinschaftlich für Alle geschaffen: dieser weist weder 
den Sperling noch den Dieh von sidi ab: eben so ma- 
chen es die Getreide- nnd Fmchtgattungen. Es ist nur 
die verletzte Gemeinschaftlichkeit nnd Gleichheit, vras den 
Vieh- und Fruchtdieb erzeugt hat. Da nnn Gott zu ge- 
meinschaftlichem Zwecke für den Menschen Alles ge- 
schaffen, da er das Weib mit dem Manne rar Gemeinschaft 
verbunden, und auf dieselbe Art alle belebten Wesen an 
einander gekettet; so hat er die Gemeinschaft mit der 
Gleichheit als Gerechfigkeit erklirt. Die aber, welche 
unter solchen Bedingungen geboren sinif, haben die Ge- 
meinschaft hinsichtlich der Fortpfianznng abgelingnet und 
nur Eine Frau genommen, da sie gleich dm übrigen Ge- 
schöpfen, aller hätten theilfaaftig sein k^den läid sollen; 
denn die Natur hat zur Erhaltung des Gesdilechtes in die 
Männer einen stärkern Trieb gelegt, nnd diesen vermag 
weder Gesetz noch Sitte auszutilgen, denn er ist aus 
göttlicher Anordnung" "^). 

8) Suchen wir diese wichtige und vbtx das Karpo- 
kratianische Syst^n in sittlicher und socialer Hinsicht sehr 
entscheidende Stelle auf ihre Grundelemente zurückzu- 
führen. — 

Epiphanes verband mit der pythagoräischen Yorstel- 



153) CUm. Slroni. ill. 2. p. 512. 513. 
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hiBg Vdi der utspiiingiiftlien Binheit poyag -^ die. andere 
ven eüer^SlMmg derMl^n durch eine tmAuHgh Mmkk 
Dieselbe feiadsek^ Macht, welidie eine Stömng det uatm 
Einheit iMwirkte, .4vehle die niimiUelbaPidadimhueiMiMir 
deae S<iieidiing nnd^TrendsÄg • dttitA Oeiet%iß , :dia m 
gab) au eriMi}4dn nad ta befesllgeni iSoU nnn aber die ori* 
sprAnglicbe BiaheitüMs d^rgesettüeh^fewKi^deneiiSlAei* 
dang Qiid Trennung iiTiedeBbeEgiksfellt^ ans ihren Trammefn 
wiednr anferinm; wdDdeil;Msd iai daa erste l^thaMt^igd 
die Freiiuniy Ji^ifmi^fm^OMebU, oder Ttelntebr 
Frmheit jwjpm itef.\Oemlf«/— eise Votstollwig^ die 
alle Antüakten; «d. i. all^ Antinomlstea in alleki.Zetten. imd 
aa alieft Orten aet einander gemein •haben. Dalierttbendl 
der Ruf: Freiheit! Weg mit dm Gm^Imh/ Die.se 
RaiNideD ^ ncanen Mh die Freien^ I)as ist i^ofert' das 
erste Momerat man hebt diks Gesetz^ auf , das dieSdheir 
daug dar Eüihciit nicht nur bitt)B[t , aondem seU)st Müf/i 
Das zmtile MommU^ ist imfßUichhMy laottfg. AlIjM, 
iras iadio gdttliehefEtaheii mit eder durch sie ist ud 
besteht;, dnk' ist naier sieh «öllig gleieh: In der nrai^njDmr 
liehen Einheit ist salber Altes Eins* iNe Einheit MXfSf 
aber ist die GisißkbßH Ailer. Zu der Freikeit tritt 
ali^ die.&teicA/leil^ Ans der GteicUMit* «hßr geht Jene 
Oemeinselmßltieäluii , xmmni^^ lierror; .urelahe die 
Antinomisten. underer. Zeit Ae fträifor/icA^eK. nenufm. 
Die Gleiohhelt versohwistert,. maeht AUes zu Bitu4eru 
und Schwestern. Das ist das dritte Moment ,md äsß 
ToUe LesüngswortykMiet: Freik^Ü Gkiehheil! BrtUter^ 
tichkmt! Diese ans der GMchheit herr^rgehoide £tBK 
meinaohaftliohkeit und BäräderfiobkAit ist daa Pduci|^ der 
mrkäeken OemeifUckafl , mtvtaviax die Crisiiitftia* 
Schaft ist die Gemeinschaftlichkeit und Brüderlichkeit in 
concreto. Und diese vollzieht steh in der Oütetgtmsin-^ 
schuft und in der Weibergemeimchaff. Das ist das 
vierte Moment. 

Und diese vier Momente sind^ wie Jeder erkennen 
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ifiM^ gtnaii dieselben ; die sibhuiis ans.dHi Voraleihisgeii 
nd Ld^isweisea der milUlalierliehen Seeten keraiis- 
gestern kaben. Sind nun, wie wir oben : gesehen, die 
90eial€n und eommuniHiMchen Organi^iilianeii in die 
erste Hälfte des eiiften Jabrhuhäerts — ibren An- 
fingen nacii — zu verlegen; so ist Aw Aalfaug dieser 
Anfänge der GnoMeismus, nt weloben in die- 
sen Ungen der MamekäienmM Hand in Hand geht. 
In allen spAtern gesebicbtlichen Ersoheinongen dieser Art 
und Gattung wirken nnd Offenbaren sieh gnoslisch-nani- 
obäisehe Principien als die kttr^ znvdr .gmannten vier 
Momente y bald eines für sioh allein, bald in Verbindung 
mit einem andern, bald im Znsammensein mit nehrern 
oder allen übHgen zumal. 

Verfolgen wir jetzt die letzten Momente, wid zwar eines 
naoh dem andern, im Einzelnen sowohl als in ihrer Ver- 
bindung mit einander. Das sie alle dnrchdringMde Eine 
ist überidl der AhHnonAsnme y der auf die Auflösung 
«des Gesetzes und der ehrisilickra LebMsordnnng ai^gdit, 
und da, wo er seinen Zweck no^h nicht erreicht «loht, ihn 
eum Gegenstande d^ Weietagung madit ^^^)» 

9) Der Antinomismu» im Cemmuniewme ^ oder 
niher: der Anfitwmismua in der Oüteri^emeiüec/urfl^ 
wie llin der Gnostidsmns aufstellt, ist, weit diurott entfwnt, 
an iiifend etwas Christliches ^^0 amnd&nüpfen, oder zu 
'erinnern, selbst hinter der Vorstellung des Plato weit za- 
irückgeblieben, der es sogar fäir etwas, sehledittin Sünd- 
haftes hielt, den Menschen vomliesetz, und das Gesetz 
von GoU abzulösen, auch sonst seinen Commini^is nicht 
auf den panfheiiüschen Begriff von einer urspriniglichen 
Einheit stellte. Auch unter dem E^säimms^ i^esonders 



154} Baiu^ MfsceU. II. p. 286. Hier weissagen die UrQ^er des 
freien Geiste» : Instubit tenopufi » quo revf landa. eri^ ilia lex 
Spiritus sancti et libertatis spiritualis , et tunc praesens lex 
cessahit 
,155) Etwa an Apostlg. 2, 44. 45. 4, 32-37. 
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dm bMMrtt, i9it dar finostidsmus stehen geblidl^ii. Wenn 
der GnoiUtor as aU mn Pmsip ausspricht: NiehU 
Eigenes Juiben Mnd hinlerlaisen %u wollen ^^^^^ so 
gesckiebt es, weil er den Besitz , das Eigenthnm als eine 
B^m9Hlerheit , diese abec als factisohe Aullösang der 
vrspriHigbeben Eitheity diese Auflösung selbst aber als 
Sinde erkennt, — ft-eilich bei einem sonst gar nicht so 
nart^ Gewissen,: dem es gar leicht mißlich wird, das Böse 
als Böses zu lleglr<tt^^O* ^^^ gnosüsche Prinoip des 
Geomttiudmjas nim, das im Manicbaismus wiederkehrt, hat 
lUiV^Auidttsg mit diesem 4nl MMteläiter dar Secteasichds 
seittidr Organe bedient, zu einer grossen Organisation yorzu^ 
seteeiteiiy und. eine tot^e Mcialhthehe Reform zu be» 
wiriüen, m Evsckeinnaf^, die vrir bereits oben namhaft 
gemadhfe haben. Auch dasPrinetp war hier ganz dasSelbet 
die Wfitpr0ngliehe Einkeil ^ Dinge nlmlich, aus wel« 
eher alif irgend eine Weise herauszutreten und der Be^ 
sonderwig sich znauw^Bden, als Sunde galt. Eine Ito^ 
t«iid«t:tiitjf:abes ist das BigeAlbum, der eigene Be^tn^ 
'Sümle ist also auch das Eigentbum, und die beste Erlösung 
der Hensohheit ans .dieser Sunde ist die Gitergemeinschaft; 
Die gnostiseh-manichäischen Beeten: des Mittelalters Ter4 
breitelen sich müear verschiedenen Namen über den gr&ss-^ 
ten Thell von Europa« Daher die fast überall gkiohfeil 
ilrsdieittungen in den Ländern dieses WeUtheils in d^ 
Zeit des «llittelalters. Sie: sind nur die Reichen EMolge 
glcieher Principieft. Die.iBeweguntc^, m und durch welche 
sich dijdse Frincipien selbst bewegten; tragen allenNialbett 
die Nal» ^f^ D^mokvatieohen an sieh, sind social^ 
demokralitche Bewegungen* Die Angriffe waren in 
der Regel auf das Priest er thum ^ das Königihum und 
dsiS Eigepilhum zumal gerichtet. So in It allen , so in 

15«) r/m. Sti'om. in. 3. p. b\b: 'OOfP ovStv Wtov Teaudtntiy 

lyravifa ßovXo/utPot. 
157) 'Oan yofAiCfJttt nttQcc ((yO^QtoTiotg xitxa tlvnty oo xaxa vnttQX^h 

fUA« (fvau xttXct* ovifty yccQ iaii (fvaet xaxov. 
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FIraHkreUh, so in Eufftmä^ so lA ffbul^dklanrf^ uni 

90 äberall. Di^ eiazeloen BegebeDimten imd Yorgänge 
tragen fiberall ilio Nalor des fiaaeen, iden* Ghirakter des 
Einen, allgemeinen Princtps an sieh; Darom Akutm die 
einzelnen Beispiele, velohe er^All werden^ siets aock 
als allgemein gehaltene gesehichtliehe'Darst^migeB sei-» 
her: sie sind nnr der trene Ausdi'nek des atlgemeiien 
sociaMemokratischen Geistes. So vefkindet in Engtawi 
der wandernde Prediger Johann Batl' das Herannahen 
oiiier nencn bessern Zeil nnr nnfter foligieiidea BtdiDg«-» 
gen: ^Gute Leitet So wie bis ifelzt können die Bachen 
in fiBgknd nicht länger gehen. Gut wtrd> es erst dann, 
wenn alle Güter gemeinsdbafHioh sind; nnd es weder 
A4elige noch Unadeligc gibt. Yimm wir Alle Ton Adam 
and Eva abstammen, worin sind denn die iHerren besser 
als wir? ''""y Das Volk aber druckte seinen Wn^snli da-* 
hin ais: ^^Wir wollen Alle Ein lei/tf^***)- Der im 
Jata: 1381 in Essex aäsgebrocbene Anfetand, derKV sei^ 
nein leitenden Mittelpunkt den. Vul Tplet Hatte, und «oh 
bald über einen grossen Theil Englands verbreitete, wird 
nns also erzählt: ^Aufrufe zur Empörnng liefen in ganz 
England herum, an jeden kleinen Ort worden. ftrten ge* 
sandte es solUe Jedermann ohne AusnahaM, Jnng nnd Ail^ 
h^waffiiel znm Haufen stosseü; wer das nicht flme^ dem 
werde sein Haus verbrannt, sein Gut vernichtet, sein Usw^ 
abgeschlagen. Die Absichten der Menge, die baid gewaltig 
ailscbwoll , änderten sich im Yedanfe 4er Zeit. Anfangs 
keesen sie die Theilnehmer dem König und den Gemein* 
den Treue sehwAren, und verübten weder Merd noch Raab. 



158) L. 0. Broker: die denokriai«ch-.»aci«len Auf^töM^ Euro- 
pa's im 14tcD Jahrhundert. Diese kleine Abhandlong ist 
milgetheiit in den MonatblaUern zur Ergänzung der aiige-' 
meinen Zeitung. Jahrg. 1847. S. 561 --674. Die angezogene 
Stelle S. 560. 

159) A. a. 0. S. 569. 
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Spittf- nöttiipm sie (äe Edelleato, eimitweUen iq ihrßin 
Heere ZU' dbenea, tödtetea die Gericbtebewut^ uad. Rechts-; 
gelelirtBn, ^„dew erst wena diese abgethan seien/ könne 
die/Erde sich der Freiheit erfreuen^' ^. ZulQtzt ^ahQl6q 
si0.. den SchnUehrem einen Eid ab, die Kinider nicht 
Hiailf in dei Grattunatik zu unterrichten, begehrten Freiv 
heit.dei Flusse, der Wfilder und der Jsqod für Jedi^nnami, 
mordeten und ))lftndertra nach BeU«iben, wollten Londop 
anefindfiiK und ausrauben, beabsichtigte^ epdUch, wi|& e« 
heiBsl, alle Be9itfienäen, alle G^stlich^^ mit Aus-^ 
Aahmeder. Beitelmönche, ausserdem den Kö^ig zu tödten^^ *^®>, 
— In. der Tkat ein sehr getreues, fiild aller so(()iaMemo^ 
kratischen Aufstände, auch in den. neuem • und ueuesten 
Zcilöril -4 

Einen ähnlichen Charakter tragen iidi Mittelalter ihe 
Aufstände in Frankreich, besonders die Empörung untet 
dem. Namen der Jac^uerie, ferner in den hieder lan- 
den etc. an sidi. Aus iJntiän haben wir schon früher 
fieis|Hele ahgeftdirt, namentlich den blutigeii Aufstand nth 
ler Dolcmö y -in welchem es sich . um Gäfergemtejnschaft 
handelte, in TäultcMänd fehlte es. an seleheujßeiwegunT 
gen nicU. Keine Provinz ist in diesem Lande m nennei^ 
wohin nicht der Geksf der comnmnisäsehen Belvegnng. g^ 
drangen wäre. Kur als Beispiel ihrer Beaehaienbeii fuhr 
ren wir die Em^ötfung unter Htins Böhehn^, de» sog er- 
nannten Paucker oder Pfeifer von Niklashausenj an. 

Im Jahre 1476 trat zu Niklashausen, einem damals 
nach Oslfranken in die Diöcese Würzburg, Jetzt aber zum 
Grossherzogthum Baden gehörigen Dorfe ein Jüngling^ ^r 
in der Taufe den Namen Johann erhalten ^ sonst aber 
BöAeim, Behem, der . I^ihme, und, weil er als Musifcafit 
auf Märkten uftd Kirchweihen mit Trommel und Pfeife 
umherzog, der Pauker oder Pfeifer, Pfeiferhämle 



160) Bröcher a. a. 0. S. öTO. 
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genftnnt wurde /mit Eiamal als Pnipliet Mtf^^O* ^ 1^^ 
rief sieh attf hiimiiUscIie Erscheitongen, die ikm zu Tkeil 
geworden sein sollen. Zu sänen Vorsteifangen kam er 
nicht unwahrscheinlich dnrch YeriMndung mit eineiii Hu9^ 
nlen ^**}, ein Uitastand, der zugleich sMnen Namen: der 
Böhme erklären dürfte. Die Uteste Urkunde über ifoie 
B4heim aber nennt einen Begharden, mitdem der Jüng*- 
ling sich verbünden habe, und ai» dieser Yeibinduftg er- 
klärt sich am leichtesten die Seche selber, die Letare näm- 
lich die er Vortrag. Es ist sehr wahTSCheinlich, dass die^ 
ser Begharde, d^ später, wie Hans Bdheidi, gefiänglich 
eingezogen wurde, mit dem Mönche EMe und die- 
selbe Person war, den uns Trilheim9\s jenen nennt, der 
dem Jüngling seine Lehren eingegeben habe: und nicht mr- 
möglieh ist, dass dieser Belleimönch, ein Beigharde/aus 
Böhmen gekommen. 

Der von HaasBMieim vorgetragene Antinomiiimu 
war gegen* äf/aa/ und Kirche zugleich gerichtiet und 
Spruch siöh im Nubhrolgenden aus: Der Kaiser ist eiai 
Kkiewiehc und mit dem Papst ist es nichts '.^*> In kur- 
zer Zeit werde kein Papst, kein Kaiser, kein Fürst, kein 
Bischof, noch andere geistliche und weltliehe <NNrigkeU 
mehr, sondern Jeder des Andern Bruder sein * ^^3- ^ 
müsse noch dahin kommen, dass Fvrsteii und Herren vm 
4en Taglohn arbeiten '^^). Die GeistKehen werden er- 



161) Vgl. tlHmann: Reformatoren vor der Reformation , l Bd. 
S. 419-^446. 

162) Kreuzer, in Waldans Beiträgen zur Gcöchichie von Nürn- 
berg III. 419. ^ 

t63) Aelteste Urkiintfe, auf der Bonner Uttiveratlifti^Sbtiatbek auf^ 

biinrahit. I. Btu(}k, abgedruckt b«i Ullfiiann , L 441 ^443. 

S. 442: Item .wie dor keyser eyn Böaswicht sy und myt 

dem Babst ist es nfist. 
164) MüUner : Nürnberg. Anna'en z. J. 1476. Friess^ Historie der 

Bischöfe zu Würzburg S. 852. 
16ö) Aeltcste Urkunde I. Stück. Bei üllmann S. 44». 
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schlagen werden**^). J)i& Fische in den Wasser, das 
fVilä anf d^n Fei4e sollen Allen gemein sein: ZiUe, 
VTeffggelderj Frohndiemle , Zime^ Steuern^ Zehip- 
ien m geistlicbe und weltliche Herren seien gänzlich ab- 
zuseliaf^ ^^0- ^^^ ^^^ Aufnahmen solcher Lehren, die im 
antinomistischen Sinne Freiheit und Gleichheit ver- 
hiessen,; war in jenen Gegenden, in welchen Hans Bö- 
heim auiVat, yon lange her der Boden zubereitet wor-^ 
den ^^^}, Franken, wie die Rheingßgend, wie Sehwa^ 
ben u^d Buiern, war vom vierzehnten Jahrli^ndert an 
durc^ogen,. bald vo;i Beghardeuj bald von LoUhßr^ 
den, bald von den sogenannten Gotteefreundßn, die 
W zu oft mit defi Brüdern des freien Geistes Hand ia 
Hand gin^^n. SpAt^r drang der huseitische Irrtbum in 
Ffav^effl ein, und veitreitete sich so sehr, dass gan^e 
Sladtf», wie Bamberg davon angesteckt wurden, und maO) 
um im (Jebel zu steuern, für nothwendig fand, die Bür-' 
ger emen Eid sdiwören zu lassen, sich yon dieser. Häre*- 
sie ferne zu halten*^'}. Um das Jahr 1446 suchte ein 
gewisser. Müller die hussitische Lehre in den Gegenden 
yon Rottenburg an der Tauber, Wiadsheim, Neustadt an 
derAisch) Onolzbach u. a. 0. in Aufnahme zu bringen, 
und zw^ nidit ohne Erfolg. Auf den solchermaassen zu« 
bweUeften Beden fielen die Worte des neuen, Prophetra 
von Niklashausen. Auch Anderes wirkte mit. Weim Trit^ 
hßim die allgemeine Bemerkung macht, dass das Volk voi^ 
Natur dem Neuen zugeneigt sei und strebe, das Joch der 
Herrs<d)ei|den abzuschütteln^^®),. so gab ihm der Aufmhr 



166) Aelteste Urk. S.*442. 

167) Aelteste Urkunde S. 442. TrUk Chron. Spauh* Aeo»!. 
Hirs. bei D'Argentre collect, judicior. de nov» error. T. I. 
P. 2. p. 289. Friess a. a. 0. S. 852. 853. ülhnann S. 425. 

168) K. Hagen: Teutschlands litterarische und religiöse Yerhtit- 
nisse Im Reformationszeitalter I. Bd. S. 164—188. 

169) ZeUer : Reformati^nsgeschichte von Bamberg. 

170) Annftl. Hirs. b i Argentre p. 289. 



Digitized by VjOOQIC 



initer Hafls ßMMm Gelegenheit, die allgemeiBe Bemerkung 
im Besondern hdMtS^t zu finden. Er sagt nämlich von 
den Anhtngem desselben: ^Sie hörten auf ihn nm so 
lieber, je mehr er die kircbliohen Gereehtsame so wie die 
Herrsehaft der Firsten anzugreifen und herabzawüftfigen sieb 
unterfingt ^'0* Nachdem zuerst aus der nächsten- Umge- 
bung, aus dem Tau^r^ und Sthüpf^rffrund viel Volk 
herbeigeströmt war, kamen bald darauf Sohaaren aus dem 
ganzen öst liehen Franken, aus Baiern, 8ehu)aben, 
aus den Bheingegenden sammt den^ Bt^tass^ der Wei- 
terau, dem Hessischen und Futdiseken^ «us Thü^- 
ringen, Sachsen und Meissen^''*}, Merkwürdig ist die 
Scliilderung eines Chronisten '^0 ^^^ dieAtt und Weise 
der Wanderungen dw Menschen nach Niklasba^ea. I7M- 
mann hat nach derselben seine eigene iä fo]g<ebdra Wor* 
ten gebildet: „Die Handwerksbursche liefen ai»5 den Werk- 
stätten, die Bauemkneehte vom Pflug, die Grteemägde mit 
ihren Sidieln, alle ohne Urlaub ihrer Meister und Herren, 
Und wanderten in den Kleidern, darin sie Ae Tobsucht 
ergriffen haue; die Wenigsten haften Zehrung, aber die, 
bei denen sie einkehrten^ versahiin sie mit Essen und 
Trinken, und war der Gruss unter ihnen nicht anders, denn 
-Bruder und Schwester. Fast Jede Frau oder Dirne liess 
n»en Zopf zu Niklashausen, als einen unnfttzen-, frevel-* 
haften Putz. Besonders stark war der Zudrang an Sonn- 
und Feiertagen *^^), und bisweilen sollen %ehn^, ««mn- 
iä^-^, }9l dreissigtuusend Menschen ^^^} bei Nfldasha«- 
sen zusammen gekommen sein. F&r eine solche Hasse hat 
das Dorf keine Unterkunft, sie lagerten sich also ausser- 



17t) Clirpii. Spanh. p. aao. 

172) Ftießs: fli8U>rie der Bischöfe zu Wfirzbiirg- S. 853. Triihäm 
Ammt. Birs. bei Ärgentre p/286. Uilmann a. a. 0. 430. 

173) Friess «. a. 0. 

174) Friess a. a. 0. S. 863. 

175) Sq Triihem, 10, 20 bis 30,000. MSlkier aber mid^ Fhess 
geben die ZabI selbsl auf 40,000 an. 
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^at^ 4^ß|I^^- ^ steJiteQ sieb Wirthe, Köche, Krämer 
)|ii4 ß»i4wer]u5leuie init ibrer HstnthieFung ein^ und das 
^W^sfi hatte das Ansehen eines grossen Feldlagedrs ^'^3. 
Natü^)i<;h ging es, dfi ohne Unordnungen und Ausschwei«* 
füUgßfji nicht ab, und wir müssten es uns denken, wenn 
es afieh Trijtbeim nicht ausdrücklich sagte: es kam vief 
Um^inßs vor ^^0- Wenn 9un ein ansehnlicher Haufe 
beisawnep war, so trat der Prophet auf; er stellte sich 
auf .^^n erhöhten Ort, auf. eine umgewandte : Kufe VO; 
od^ besti«^ selbst einen Baum ^^^3; besonders gerne aber 
S9U pr, aiis dem Fenster gepredigt haben, weil 4n sein 
Meister, der B?ttelmönch oder der Pfarrer ^^^y ungesehen 
kNer i)im ^t^faen und ihm nachhelfen konnte ^^0. Trlt- 
bf^ :sagt. zwar Tpn ihm, er habe weder zusammenhängend 
de^HW) ;öQ^b wdentlich reden können"'*),; doch rouss 
etwasi Ergreifendes und Yolksmässiges in seiner Bede ge-* 
we^i) s^in^^^}, sonst hätte er so grosse Wirkungen nicht 
her¥M:bringQn können, und an Kühnheit wird es ihm ge- 
ys'm nicht gefehlt haben. War die Bede beendigt, so pflegte 
er. dfl^ Volk aufzufordern, am nächsten Sonn- oder Feier- 
tage wiederzukommen; da. würden zweimal so viel Meu-^ 
$cbegi da üeia, als jetzt *^^3. Das Volk wurde gewaltig 
erregt, sowohl von dem Inhalte seiner Beden, als von der Art 



177) Qu'on. Spaoh. p. 390: ^Jacebanl hoiuineB utiiusqae texus et 
aetalis noctii in cainpis, pratis et nerooähus vicinis et mul- 
tae ficbant iinpurttate^. 

178) Friess S. 853. 

ff 9) 'ßrüktm Annal. Hirs. 288.2 in arboribus praedicabat. 

180) Dt>r Pfarrer v. Niktäslii^usen hielt zu Hans Böbeim. 

181> Triftikeim Annal Hirs. S. SSB u. Cliron. Spanb. FHess a. 

«. 0. 
189) Annal. Hirs. a. a. Q. Cum nee loqut potuerit, nee apte ad 
. ^qpofilam aliquid cofpilare. . 

183) Pies^s. Ergreifende und Voiksiiiäasige hat aber Tritheim 
. (ieutlicb genug bezeichnet.' 

184) Friess a. a. 0. 853. 
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seines Auftretens. Sie hielten ihn for einen Propheten und 
gotterweckten Lehrer der Wahrheit: sie nannten ihn den 
heiligen Jüngling. Zu Holzkirchen fiel ^iner vor ihm auf 
die Kniee*^'), den sd)$ol¥irte er und wies ihn dann an 
den mit ihm einverstandenen Pfarrer von Niklashansen. 
Auch viele Andere sollen knieend seinen Segen erficht 
haben, mit den Worten: Bitte für mich, heiliger Mannl 
oder: O^du Mann Gottes, sei uns gnädig und ^banne 
dich unser *^*3, worauf er ^nn mit etwas erhobener 
Hand das Kreuzeszeichen gegen die Flehenden zu madien 
gewohnt gewesen sei "'). Alle aber wolUen den hdli- 
gen Mann Gottes sehen, sprechen, berühren; denn wer 
nur seine Kleider betastet hatte, hielt sieh füi* beglfi^t 
und geheiligt: es war oft ein solches Gedränge um ^, 
dass er weder essen noch irinken , noch andere nattrUohe 
Bedürfnisse befriedigen konnte ^^®}. Auch Andenken und 
Reliquien wollte man von ihm haben: seine Mütze wurde 
zerfetzt, seine Kleider wurden ihm vom Leibe geschnit- 
ten und gerissen, und nur zu oft kostete ihn diese gren- 
zenlose Verehrung eine neue Bekleidung, die aber immi^r 
von den reichen Gaben der Zuströmenden leicht ange- 
schafft werden konnte "^). Denn es wurden, wie an 



185) Alte- Urkunde. 

186) Tritheim Chron. Spanh. p. 390: Miserant bomim^ flez» 
in terram genibus adorabant, clameutes, eo andiente et 
tolerante: Vir sancte, miserere nobis. 

187) Dritheim bei Arofentre p. 289. Friess S. 853. 

188) Tritheim loc. cit S. 288. 

189) JHtkeim bei Ar<reflU*e p. taS8 u. Chron. Spanh. p. 880: 
Hier heisst es: Sed et pecias v«stimentorum ejus pr(y saue* 
tnaiio et reliquiif diripiebant, seqae felicem aestimabat, qni 
eum tangere, videre et aiidire meruisset. Friess sagt S. 
853: Der Pauker zog in einer zottigen Kappe auf, daron 
wurden ihm von den Waller« die Zotten abgerissen, und wer 
ein kleines Stucklein von einem Zotten gehabt httben öioehte, 
der m( inte, er hatte das Heu aus der Krippen zu Bethlehem 
oder sonst ein köstlich Heiigthuro. 
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ttieni WtaiMitliorto, pciolilidtö UdfleF, KleftK^en und 

KlM%t darfehracht ^^®) Alles müsto zvMm^ 

meowirkm, tndius Taukerthal als Aen heüigsten Onaddn^ 
nad AblasBort'darziiStdleii, wirksamer als irgend em aan<- 
daPMt: PKUashfiüsm inirde ül>er Rom gesetzt «nd d^ 
Pf Ofbet gaberdete sieb an seinem Wobnötze- nicbt anders, 
diHm ein. über dpn Papst weit eibabtettcr SteHrartreter 
6ottas.> S6 ioami der scbwftnnerisoha Jüngling zatost selbst 
wiedev bei tan e», zu dessen Bekänpfuag^er anigi^aa^p 
gen iwar. Die Ifierarehie bestieitand, constituirte er in 
MgeüerPeirsen eine höchst fDitlkuhriicke , rohe Ehe-^ 
räPcAie^^eJf freien Oetefea . : . . Busse predigend, 
veranlasste, ef tintdr dem Voike nur ijnordnangen nnd 
AnssoliweiAingen; Freiheit und Gleiebh^t verbeissend> 
tauäobte er. das Volk mit allerlei Spmok von Mirakeln, 
nahm ihttoi das Geld ab «und Hess sich seH>st als Abgütt 
verehren'' "0- 

Der Usberige Anüponsmis in Worten sollte alier, das 
beabsichtigte des Paukm* zu Niklashansen, sofort au einem 
Anlüiomismns der Tbat vrerdeh. Am'S^natage vor St 
Kiliansfest forderte Hans Böheim am Schlüsse seiner Pre^ 
d^ die ihm ziahdrend4n Männer auf, am näohfiten iSmnstag 
gegen Abend ohne Franen und Kinder^ aber mit WaffißH 
ymdet m kommen* Es sollte nvnmehr sn einem offenen, 
bewaffneten Aufstand kommen. An dem bestimmten 
Samstage erschien in der That auch eine Männermasse, 
die auf 34,000 angegeben ist. Allein in der Nacht vor- 
her hatte die Regierung den Pauker ergreifen und gefan- 
gen setzen lassen, um über ihn die wohlverdiente Strafe 
zu verhängen. 

In ein paar Decennien werden es pierhunderl Jahre 
sein, dass Obiges sieh zugetragen. Haben wir in den 



leO) THtkeim: Chron. Spaiih. 
t9i} UUmmn a. a. 0. 430-433. 

[Z. F. T. XXI. n.] 20 
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Jahren 1848 und 1849 in d^nselbcai L«kle, dem das 
Dorf Niklashausm jetzt angehört, nicht so laeailidi das^ 
selbe erlebt? — Und wie ist in der Zwtehenceit, d. i. 
von dort an bis jetzt, seit diesen bald /vierbancteft «Jahren 
$0 oflnials ganz nnr dasselbe zwt Erscheinimg gekom- 
men?.--! Das gleidie I^incip wird imnier die gM^hea 
Wirkungen haben. Und dieses Princip staib' nicht «ans. 
Zu Anfang der neuern Zeit mnenerte slcb::idl fitsass der 
,^Bmid9chuh^^ ^ Ton dem schon c^en als yrnt eider änti* 
jaomiistischen YerbrüderuDg die Rede war. In ieiner neuen 
Gestalt drang ^ auf nichts Geringeres, als auf eine^Wie- 
derhersteUung des israelilischen JuMjaktety worin 
bekanntlieh Jedem das verkaufte Erbgut und das ver^ 
äusserte Eigei&Aum zurückgegeben werden »usste ^''}. 
Aber der „Bundschuh" vergass zwei wichtige Dinge vC^Uig: 
zuerst dass das Zurücktreten des fiesitaeis alt doft Irühem 
Eigenthümer an eine Einlösung geknüpft ^ war: sodann 
zweitens, dass die Yeräusserung jen^r B^sitastheile, für 
welche eine Einlösung nicht hestinmt..wäfy si^n unter 
Voraussetzung und Serüoksichtigung des künftig eintre^ 
tenden Jubeljahres geschah, so dass für keinenTheil ein 
Nachtbeil oder ein Unrecht eintrat So : aber war der 
Gommunistische „Bundschuh" nicht gemeint, Tielinehr 
3oUt^ aUe» Eigenthum den Be»tzenden snUechlhin ent- 



19?) 3 Mos. 25, 8—16. 28 — 33. 47, 48-55. Und soila d<» 
« fünfzigste Jahr heiligen, und es Erlassjahr nennen aUen Be- 
wohnern deines Landes. Da soll Jeder wieder zu seinem 
Eigenthara kommen .... Im Jubeljahr sollen Alle zu ihrem 
Eigenthum wieder kommen .... Wenn dein Brnder, aus 
Armuih gi^zwiiDgen, sich dir verkauft, «ollst dir ihm den 
Dienst der Knechte nicht auflegen, sondern* wie ein. Mieth- 
ling und Mitpächter soll er bei dir arbeiten bis zum Jubel- 
jahr, und dann frei ausgehen mit seinen Kindern, und wie- 
der kommen zu seinem Geschlechte und zum Besitze seiner 
Väter .... Im Jubeljahr soll alles Verkaufte «itrflckkekren 
zu seinein Herrn und seinem vorig^i^;Be^it^er., 
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risieD' md sofort cliiiö aNe Er^tzidistäng gemeiascbaftlich 
verth^ilt Veriten. 

> W<eMi6 SteHung 2tt den FragM nach Freiheit und Gleich-' 
heitv flberliau^ znm Antteomi^iniis und Radtoalismod im po- 
UtisohM und socialen Sinne die Reformataren eingenom- 
men haben, darüber haben wir uns bereits im laweiten 
Bande ier gegenwärtigen Selmft, unter Rinweisung auf 
ausgesprochene Grunds&txe uvd vollführte Thatsaohen er*- 

kilrt*«*)- 

H>oii'iso haben wir auf die antinomistischen und com- 
Bvustisdhen Lehren der Wiedertäufer hingewiesen, so 
wie desaüf^ in welche Beziehung sich diese selber so wie 
den ans derartiges Principien entstandenen Bauernkrieg 
zu deh« Reformatoren, und munentlich zu Luther geset^ 
haken ^^. Wtr komm(m auf die Gütergemeinschaft der 
Wiedertäufer Unten zurück. 

DievRolle, welche Mün%er im Bauernkriege ***) ge* 
spielt liMle, «achte Johann von Leyden^ der \,König 
YOtt Ziofa^, der ^KiBlg des' neuen Jerusalems'^ in jRMm- 
ettit m qrielen: Der antinonristisohe Fanatismus ging in 
diesem Mnme und in seinen Anhängern, iiictat'etwe mir 
itt sonst nicht ganz ungewöhnliche Tobsucht über, son^- 
disrn Wir glauben in ihm den Antinomismus in der Inn^sten 
Veiündong mit dm VeUätmiz m erblicken. 

<r Was organisnrte Yerbiadiiiigen und Yerbrüderiingeü 
dtirohzuselzen sieh bemhhten;^ das machten stets auoh 
wieder einzelne' Männer zam Objecto ihi^r Thätigheit 
Wir hateft im zweiten TheHe dieser Sdirift ,,die neue 



193) IL Band S. 122—136. ' 

194) A, a. 0. II. 122 — 13«. 

195} Isl di«> erste Quelle des Bauemkrie^es der AnHnoitiismiii, 
der tom Ckiosttcisinos «q in den S^^ten fortgewncbert h«t; 
£10 ist die zweite Quelle allerdiog« die Bedrückang gewesen, 
die ein nicht vollkommen christianisirter Staat auf den Bauern- 
stand X ausgeübt bat. Wir wolt«n ^tesa we«l«r verkefelifcn 
noch unbemerkt lassen, '^ 

20* 
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Qrdtmng weltliehen Slanäee^^ tob S^lin wen 
Günzburg hn Jahre 1521 entworfen, mitgefteit "*)> w^ 
überlasi^en es Jedem selkca*, de« poIitisciM AntuMangmus 
diesem» Entwurfs, der spiter, uid nook im der neaem 
Zßit^ so Yieto Naelmliimiiig gefnnd^, Im» WietenadH 
lesen am erkennen, 

Fäf den Comiiuisnms. hat »eh auf enlsdiiedene. Weise 
fi^M/Jon Frank ansgesprochen , dessen idealistiseh- 
pantheistisches System wir im zweiten Bande dieser 
Schrift als ein solches durgestellt habes ^'0^ ^^ ^^^^^ 
spätem Systemen zum llaa$s$td)e gedieil hat In senen 
^Paradapcen^^ hat er seinen Gommnnismns in telgunden, 
an den Gnostiker Epiphanes erinnerndes Worten an den 
Tag gegeben: ^Wir sollten wohl alle Dinge gMCin haben, 
wie gemeinen Sonnenschein, Laft, Bißgen, Schnee nnd 
Wasser. Da aber der Menschen Bosheü* das Gemeine 
nicht konnte mit Liebe besila^ und thaUen, hat es die 
menschliche Noth erheischt, das Ganeine (so jefaibeiden 
Unreinen unrein wollte werden) ^tf zn machen md 
niiter die Menschen zn theilen . . . Der gefieine fielt 
hat Yon Anfang seiner Art nach alle Dinge gemein, rein 
und frei gemacht Danlm dran allein das Gemeine nnd 
Gemeinnützige^ wie Gott, allein rein ist, und das Eigen, 
Eigennutz und EigenthiBm nock heute einen bösen Klang 
hat, in aller Meloschen Ohren, dennoch natürlich Ümier 
ist und eingeschrieben durch den Finger Gottes in ihr 
Herz, dass alle Dinge gemein und uuzertheilt sein sollen. 
Wie viele Khtder in eines Yat^s Haus ein. gemem un- 
zertheilt Gut besitzen , also muss ja Jedermann billig achten, 
dass wir in diesem grossen Haus dieser Welt Gottes Gü- 
ter, die er gemein unter uns alle schüttet, und uns nur 
,als Gästen' leihet, und unter die Hände gibt, billig sollten 
gemein haben. Aber aus unserer verkehrten Art ist ge- 



la«) IL Bamil S. 286^. 2»7. 
197) II. Band S. 81-94. 
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stfhebm; dim jetzt das rtfne CmieiM tm Jedepmann 
^nreid wird gesetolten • al^o di»d db$ Menschen Reim ist: 
fias fieveiii' ist unrein, gi^iit^mr nie rein *^^). 

Qte cominoniaftselien '^Mt^t» der jWiedertiiiifer 
verbreikfMi ^sstli ancdi in • dkf * flleltoel«. übte Trftger 
^alen die .^ogenannien £46i^liner 'oder anch fifptrt<- 
iuäletu Nach Calvin ^ der' gegen sie sehrieb, besteht 
die Gemelnsohäft der HMigen, irie sie sieh diese denken, 
darin ^ nichts eifen, sondern AHes g^ein en haben, and 
v#ar1n der An, ^daM Jedem Glaubt ist, sich von den 
CMitem AsS'Andern ansraeignen^ was er wiU>*^). 

40) Biif'€femiH^bfiäft der Weiher, ^0 wie die 
IfeeelHeclMii^n Äueeehwei fangen und Verirrtingen 
4terAal4»f; Yt« feseen* dieses Atlee^ schon dessw^gen 
Zusammen,' weil es nitAt nur aus Einem und demselben 
6ninde keifMit, liontdrn ancA gemeinschaftlich mit etnan^ 
tler von den Güostthern gereehlTertigt wird. i 

Clemens von Aiexan^rien spricht sieh einfach dahin 
aus , es sei ein Orundsat^ des Kärpokrate» und ßjn^ 
phaniee, so wie ihrer Anhftn^er gewes^, die Weiber 
eollen gemeinsekafittch sein ^*0* Diese Gemeinschaft^ 
Kchlieit folgt aas dem sehen oben besprochenen Princip 
de^ faUchen Einkeil, welches keine Beeonderkeit 
zttlässt, als^ Welche die Bke angcsfften wird "0- Son- 
deMtor allet^ings,'aber doch sehr versttndlieh kitngt der 



laS) Seb. Frank: Paradoxa dacepka octoginia, und zwar paratfo- 
xon 153. 

19S) Cahini institi^tio ad Libertinos c. Zii Gomnfaniotieiii Satic- 
tof um ef#6 dioeüles , si taem^ qüicquam - podeideat kanquam 
suuin,' sed unusquisque, undecunque nanoiscl poteril, ad se 
rapiat. 

W&) Clemi Slfdiit. IIK »^ p. äH: oI ee'ano KäqnokQoPovr' xtti 
* EnifpdtyoVg ^i^yöfityöt roipkts ^h^at rag ytnfmxag ci^iovaiu 
Cfir. Skrdm. IH. 3« p, 5Z93s im{iih\(r9^fitv d^ xttt rtig xccia 
Ka^TtoxQttTfiv ä&eöfxov yvynix'op xotptmhctg. 

201) Strom. III. 2. p. 613. .. » 
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|«r die We]bergmeiii3<Aaft.^aiigeftlIirte weitere? Grmd, der 
von idem grössernüund* sljifkeFn Trie^ dto MaliilM herge- 
nommen ist *^0• Di^^ser Spcievlation nni vor AMml diesem 
Xrietie getgenüb^r ersdielnt dem .Gimiikeir ^ctr. Aussinrach 
des die Ehe fprd^Niiden u^ die: Gern wisiehiftflUekkett MSf- 
soUiessenden Gesetzes: JH^h MAfMmchi begekten.iUh' 
nßM KächHen W^k, l&cheyrlich^'''> .Du, wo die Ehe 
«HS Princip, vnd insI>eso9dereim:def .WeUiengeiBieinSchaß 
i¥iUen verworfen ¥fird, da nehmen sich ii^eb iweiter: Iwit 
fetyraohte Grnnde ühel mi^.: Nor nm.Erseheinitng^fi, die 
der Zeit naeh später sind,.. ans de)ga Gmsfjoismns wi,m* 
IfMreji, fügen wir «ipige diei^er (tennde, wie vnie iosbe- 
sondare von' den Anhäagem.des vMawoft vwld Attderii 
g^en die Ehe vorgebracht worden sind» andeiteAEl ta. 
Sie wid hergenommen thQils uns d» ifi^en Muterie, 
w^cAe die Fortpflanzung gleii^hfdUs zu etwas Böse» 
mache, *®^), theils.ais der Furcht,. n«r> nii^üffUicben Ge^ 
scbflpfen Existenz and dem Tode Nahrung ^ geben '®*). 
EndBch soll die Ehe vom Teufel emgefuhtt sein ^^0* 
Diese Behauptungen haben die mitt^alterlif^en Beeten, die 
wir schon oben kennen gelei;nt> wönOieh Fiederho]t. 

Der Antinomismiis gegen die von Gott angeführte 
fiheerdnang war aber auch Antiaoonsinus gegien die von 
ihm gebotene Meuwlibeii. Schaudererregend und jedes 
edlere Gefühl aufs Tiefste verletzend ist, was Ql^mem 
V. A. über die Art und Weise erzählt, wie die Gnostiker 
ihren Satz von der Weibergemeinschaft zur Ausführung 

202) Loc. cit. 

203) Clem, Strom. IIK-S. p. öli: to Se^ «19$ to^v ;iJli}ireot; 
y vya txos y'l^^otnra t^i/ Hoiyfoyfap iirßyxe^u)M ^ri yeloto- 
j€QQy ttmy, 

204) Clem. Strom. IH. 3. p. 515^616. 

;80ö> Clem.Str^m. ni. 6.p.^l.^e2: äid^aA^^q^ .^^f^pf TroQ^dt- 

/formal' yafAoy Hot^^jutiäom^ay fAi^fk iiMi^fHf^f^.t^ xocfoit 

« ,s d^atvxfiaopfois hfi^ovg fjiti&£-4mj[o^ystiy »^../^«xc'»'?' t(>o- 

206) Strom. 111. 6. p. 633. • ;.: ,. • .;..,:.? 
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bfittfiii. £r. sagt aber: ^Waiw sie, MKancf raiDal und 
Wtftflr^' Mft ilirea abendlichea MaUMo(d6iin Liebdsniahl 
mä 'Mh aud jiMbe ZnaamraeiikiHiit ttieht ii«liiien).ver^ 
saluBMil ffltseii; undL mit Speisen, weloke die WolliMt 
an{beititti,<isieh «agfiftlU bahea, Inriiig«B sie. da» iiobt, 
(te ibpe liwerisidie Gerechtigkeit mit Scbdam übergossati 
haben müsste, durch Erlöschen der Lampen zum Yei^ 
aobwiiileii; und treiben sofort VnzwMj yrie sie Wallen 
vmA mii ¥rem Me wollen. Schon unter Tags jedoch* den** 
ken aia an dieiss gemeiasehaftUehe Mahl, lao wi? daran, 
YOn* wetehen . WiAsq^ersonen sie Gehdrsam gegen . dum 
kotrpid§Fatiam9€he Gesetz fefdem wollen. Solche ;§t^ 
setM.id^er.,. denke idi, hätte Karpokrates besser ftrdie 
Bf^idea 4«. Hunde, der Schweine und Böcke: TOrsAretr 
bah soilm .'^9. Was das: von. Clemens benerkta ,^&ar^ 
pohratimtAwh^ Gesetmf^ angoht, so hat er die Err4 
klarnnedaiftbar dadotoh Sidber.gcfd>en, dass er geschieht*« 
IM ddranfiynifeist;, wie gaostischerseitä das > Gebot. d«si 
Helm: >,Gi* Mem^ der dich biltel^^ 'P'); ^^ »rkläft 
wwde, aJs Uesse es: yfiiiJb dich dem Mn^ der dek$er 
h0§ekrt^'^ ^^*\ Clemene blicht, nadidem er diess>be-* 
merkt, mit Recht in die Worte aus: „0 Gottlosigketd 
Sogar die Walte des Herrn machen diese Genossen der 
Unzucht, diese Brüder der Lüderlichkeit zum Gegenstand 
der Lüge, sie, die Schmach und die Schande nicht nur 
der Philosophie, sondern des ganzen Lebens j sie, welche, 
so viel an ihnen gelegen ist, die WahA6it Temnstalten, 
zerstören und mit der Wurzel ausreisseri: Diese unglück- 
seligen Uenscheh heiligen die fleischliche Gemeinschaft 
und vermeinen, durch sie zum Reiche Gottes zii führen. 
Aber nur in Hurenhäuser führt diese. Gemeinsohaft, mit 



'^e9>iaem. Strom. III. 2. p. 514. 

208) JtUtlb. a, 42: ttp aitovyjc aa Müv* Luc. 6. 30: nttyti cTf 

309) Ckm, Strojii. Uk 4. p. 523. 524. 
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Uuieii mögen SeKwme imd Böcke >GeiiMeDisAaf%. halten, 
und 4ie meiste HoAittiigbeii&nen dieHareiüluMn^ wMift^ 
in 'den saabera Behauningen fcwitt siehm md MO» txk^ 
naiUnoii, £e kommen woliea'' '^'^3. Das also Ssl das 
yjkafpokratiamMche Ge^im^^; wir erimtem mm dier, 
dass wir es als ein befolgtes sdioa bei de» Seoden das 
Uitteldters angetröffe» haben '*0v 

deraens bemekkt weiter: ^Diese öffemiehe Hmrer« 
nmilien sie^ die : mpBlisehe Gemeintchaft ( liuvmm 
fBoa%Mti)^ uüd ihtui dadurch dan Worte Schande an '^0* 
Er fügt bei: ^leiohlvrie wir das imiBwr em' Handetn 
fittinen/iv^s der Eine Gnes and der AadiBro>Bi590b}Tall** 
Inängl (wir benennen Peides mit dam ^leabhen NauMdi); 
so pa^t auch das Wort OenieinBdiaft gattonmen' so w(g[^ 
doi. Eine gute ist es z, B. in des Commnnieation des 
GeUes, der Nahrung, der Kleidung^ ^ «lene aber nennen 
Jede nnaüchtige Yerbindm^ nnd^ Jeden nnntditigett Um* 
gang 6emeii$schaft '^0- B^» diese Gemehikduia, anl 
Jenes Gesetz gestützt, bha$chänäeru€k JMs .zum Jtir- 
eeH fortgegangen sei) ist ans Clemens seiilr klar; und 
auch diess. ist ein Bestiuidthei} ,,der karpokratieiRsebea 
Gweehtigkeit" ^**). . 

Das Mittelalter hat uns die glmdie Lehre Und die 



niO) Clem. Strcrai. HL 4. p, sU. 

Zit;) Gmii^ 4e, N0ljfi$ bei Argcnkre a. a. Q« I^ X 1^79; IIa: ^uo4 

qaicqujd petatur sub Doroine, caritatis, ^uicqu^d .i^| iUvd, 
etiam actus fornicationis venereaa, absque peccalo pptest 
concedi petenti, immo nee sine peccato potest licite dene- 
gari. 
312) Clem» J^rom. IIL 4. p. 523. . i • ' 

213) Clem, ibidem. 

214) Clem. Strom. III. Ö. p. Ö36. vgl. III. 2. p. öl3, wo als Ge- 
gensatz gegen das karpokratiaiiiische das gMtliche Clesetz 

» kingestelU ist: lya ng xcaa rofiny xtxi ttj^ tov ül^moy km 
Tijff tt^tXff'fis anoaxo/uirog arrrx^vp > «»oi/0»7 nuffn iPou xv- 
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gleisiie) I^vc» bü den Seoteitlaufgewieseki. Mit dem gno^ 
stischen Princip, wie e6 in 'Katpokiates, Epipfaanös istod 
AfitaniteiiMisBiifiit 48t; > vergesellschaftet sioii das der 
NsM<iil/»it y wiiliBbes in GeMti siob > aasspiriiAi , das be^ 
fiehb: ifmv £^6 iaru mlMdratieAen: '^'> Das Entkörn 
pn^nff99iß9t$m d6r Biitteliklttriicken Secten ist uns früher 
sohdii' bekamt geworden.. Auf 'dieses sowohl als auf das 
Sysletti gebliger 8elbH%ir9tStung mit Clemens hin^ 
wett&ier Ae Gnostiker so anredet: ,,Wie aber, ihr herr^ 
licheiL MKnnit. (denn ich rede m euch wie zu Gegen** 
wiartifeen)/ wisset ihr nicht, dass, 'während ihr gegen die 
gOtäta^eii Gesetze kämpfet, die Kir sich ganz gut daran 
siiid) ihr nw enerm eigenen Heil widerstehet. Denn niehf 
£d Gesetso; 4ie znm Wohl gegeben sind, i:erstöret' ihr^ 
soiderii nar ^uth telb9f '^0* 

Ist' ms in de» mituialterliöbea Secten eine CasniBtik 
eiägegen getreten, die wir £« CMuUiih äer IMcUtf* 
lirMelf zu nennen «ns gezwungen sahen, und haben wtt^ 
als einto Bei^taAdtheil dieser Casuistik den Satz gefiinden, 
was die imteföi Leibestbeile des> Menschen vollbringen, sei 
keine Sünde '^0; so ist anoh diess nur eine gnostische 
L^dire, die da lehrt, der Mensebsei von verschiedenen 
Miobten gesofaaffien: der obere Theil des Leibes sei das. 
Wed[ einer göttlichem Kufist, 4es untere aber das einev 
geradem: der letztere trage in sieb die fleisdtliehe Be^ 
gieülB ft*^). ' . ' ... 

Dhs jlttB ist der Antinomi^mns, d. i. jenes Syste») im 



tt&)'<?ltelir. Sitöm, m. 4. 4. pZZ, 523: 6ti naQa/Qij&aadtti tri 

tl4> Gieim' tSftroni. fll. 4. p. »37. - 

217) JMri Monetae VaUisamensiM MHmia Atbiffehskimrff^n cre- 
< .-^oMis aute» »leHduD», qiiddiel^quidäm haeretibi djcdiraift, 

quod nullus poteifil pe6c«¥e ftb ambiNtto el^itirc^hte/^^ 

218) Clem. Strom. III. 4. p» 536: irzevS^r allot trres xtpfj&tp- 
reg (iixqot xmi otniimy^ iov Ap^taitov ime &*k(p6(fiaif Ifv- 
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de» Qemeiis mit so Ytol RMdit/sagl, dmu:eixOe9elt 
bml Evangelium »^Miüte ^^*). 
. Vfki des BericMte' dMh. Clenums ikM^dif {fiinaikflr 
stiihmeii HUb des /raluiti# 'tiiefeiaL NliflhdeiD M'bctaierU, 
dass »6 sieh mit HeidnMNni beiMsen^ ökiA at»gla«beii) 
dass sie dladurch befleokt werdMi, geht er iü ^mma Mitr 
theilangeain folgender Aitwciler : ^Jft es ^bLsogitr Soldte, 
die den Gelfisles des Heieehes Ihs znr UekersälÜgiiHg 
fronen, und sagen , jDeiaeUidies werde dar<oh fleisehMches 
und geistiges dnrdi geistiges aufgewogen, «b^ EinSge von 
ihnen pflograi sogar mit Wel^em^ die sie in ihrer Leiff« 
unterweisen, auf heimliehe Art ehebrecherisehen. Umgang, 
wie oft Frauen, die y«n emigen. ans ihnen IwiteirganigeB 
worden, später aber zur Kirche znruckgekArt aiod, nebst 
dem übrigen Irrthum bekannt tiaban; Andere tvennlen 
imnen, die sie liebten, ohne SdMam iAntlii^hrT^on ihren 
Mtiinem und rerbanden dieselben nät sleiKseiber« ^edef 
Andere stellten sioh Anfangs-, als ob sie mit. ihren Sdiwer 
Stern auf eine ehrbare Art zusrnmien trtAmten: tdier nt 
der Zeit entdeckte sich der Betrug , indem die Schwester 
vom Bruder schwangt ward" "•). 

Theodwet hält sieh in seinen Berichten Hber die 
gnostische Wdbergemeinschaft und die schändUehen Gast* 
nahler vielfach an Clemens "0* Epiphamu*^ deriner- 
über am ausführlichsten handelt *'*); ^^^^ ^ unentsdiie- 
den, ob seine offenen und nichtsverbergenden Mittheilangen, 
nnt welchen er allerdings Nutzen schaffen will^ iHesen 
Nutzen für seine Leser wirklich auch haben, oder ob sie 
v\elleicht bei 4ci^^ll>&i^ nicht im Gegenthefl durch das 



roJf^af>}lfXl^oy ^^Kif>ßiun»y'if»Ow^i»y. ' .»= b 

??ä5I jircn., «^v. Kaer^f, 1,1. c. 6.. n, .3. 
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fiiO, düfl üiMQ iiiaht.6«iMgen:NreFd«i kann > melir: Schtdm 
anriclitOD .w^rdaa .^'0. ^«bneiB itii4 Sfihnndfff erßiUt sein 
Gemtlh; h^ dem ({«danken mißa, ynM 9r mrtUMßn ^H, 
und er fdlgi, indem-er sMi'4a9u entsoUleast,. awr ein^ 
Nofthwendigkeit^ die 4hiidarat4lI#aJieia^, in welche Sohwece 
▼an baatern.iiiid in weleben lief« Abgnmd der Teufel die- 
jenigen Keiise^ die ihm folgen und. wie ersieh derjenigen, 
dift «r. ia «Bine Finsternise hiomgexiegen hat ud, dann 
erhält, : in tdeaiMaasfle bemftchttgei, daae er ihre^ Qeiet 
V9dm. He», il^e Hftade , ihren Mond, itaw Mk\ wA 
iteeriSeele.dnfeh.iiiid dwroh vergiftet^ ''^). fir .kann ^i; 
«ehl ;intlde werden im Jirnroehehen dee feiehibaren Yer- 
derbena^nwelfehee bei den MliglMiirn der verl^reeheri^chim 
SeMe GeiaH Chmaih nitd Leib. ngMeh. ergreift. und zer« 
alArt .***). Diese ZersMfuiig erkifert sich allerdings bald 
gettag doiieh die .ErxiUnngen ailbaty die Laster am Yoiv 
aobeine. bringen) iwelehe ein sonai gewebniiches, anob 
gfoesea Uaass flherschreiteii. Mit derüßhaaailosen obsoönen 
JRietls nahm das Veibiecben naeh. Ansäen seinen Aar 
fang- '^*); sodann gxng aiiüb^ zneiner das Laster ent?t 
s^hnldigenden , Ja es. gebietenden uumlohUgen ErlUHr^ 
rung der heiligen Schrift und dtr heiligen Ge^ 
schichte "'J, um in Thaten einer Wollust zu enden, 
die wir dem Epiphanius nicht nacherzÄhlen wollen "*). 
Nur wollen wir nicht unbemerkt lassen, dass neben die 
Weibergemeinschaft *^^} auch noch das Laster der gegen- 



2aa) Epipbao haev, XXVI n. 3. 

234) Ho^ifes. XXVI. n. 3. \ 

225) Ibid. 

'f^^,Ey^han. baer. XXVI. «. ii< Z: ov4 läaxwopiiuoi. airoig %ois 

:.227):J^;>A. l>a«r,.XX,vL n, 6^10, , . ./• / 

299) Gpiphan. hai^. XXVI,. n. 3-13. i 

220) Haeres. XVI. n. 4; 6t/ TiQtoroy fxhv icowacrn^Jucpiay yi/- 
yaixag i;(dvai» 
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zeitigen Beieekung A» lüiiier filier ^imOßf elMid^ sich 
stellte: die dahia GeüMgei wurden Letitengmmnt ^**). 
Wer alle SOsrfeii der scMMlMidteA Wellust v«uf^> iflid aln 
gestiegeB zu haben aieh Ytiinieii konnte, der dinrfie Von 
sich selber sagen i ick bin CArM/iät '^0. ' 

Wenn PhUaitriv» m seiner Sohrift Ober die flire- 
sie ***) diese Dinge nacdierzihtt, weist er -«nSi M, die 
Mdgüdikeit des Gesehehenseins des Enähltoi darals üh 
tüleiteii, dass ynt es anf s^e nalwrgeiAisse^Qtelle^ a«f 
das HeiäeMhum nämlioh und auf dias fuhthe^ JüdeiH 
Ihum^ lurftekführen ^^^). Auok in dkser ffinsieht Erwies 
sich der Gnosfieismns, wie der MairtehäismuS) als Sprflss* 
Hng des Heidenthums, und wie weit diAsei» in 4en Lnsteni, 
selbst den widemat^Üehsten und abschtiulidii^teii^ zu gehen 
vermochte, ist aus Oer Gesebiebte klär '^^}. Wer das 
Heidenlbnm kennt, wird das den (äMUMU:eni ton £|tpha- 
nius Zugeschriebene Wenigstens nidit mehr Mr nnmoglidi 
halten, ja er wird siogar eiiiige bei ihm verkommende Aus«* 
drücke sich noch leichter erklttr»i kennen *'^}. Dabei ist 
noch zu bedenken, dass das Heide^Anm, in welches der 
Christ zurüokftUt, ein weit trüberes, finstreres und taf^r- 



280) Haeres. XXVL n. 13: pl ^^^evixM nttQ ttvioie xaXov^iifoi, 
ov iiiayovtat yvvm^iVi nlXa allrjlois fitsyoyrai. 

231) Haeres. XXVI. n. 9. 

232) Philastrins Bnxiensis de haere«ibus. 

288) Jadaismo potios et paganikati parere nefandae, quam chri- 

^stianae veritati acquiescere properantes. 
23i) Vgl. Meiners: Geschichte des Verfalls der Sitten, der Wis- 
senschaft und Sprache der Römer fn den ersten Jahrhunder- 
ten nach Christi Geburt. 
295) Senec. natural. Oüa^k I: le. fdem de beki^JßcK« IV., 31. HL 

- fe. VH. a. idm «pfst. av.'ea. /^m ad HeWid. c m. Sue- 

ton, Tib. c. 42—46. Ner. cc. 28. 20. St. Marf. IR. 80. 81. 
VI. 26. IX. ep. 9. Juven}*M' 122 sqij. 820 sqq. . «83 spqq. 
II. lie sqq. Taät. Annat. ^1. 8d! 'XV. 37. XVI, 4. Aö Cass. 
LX. 18. LXIT. 16: . ^ 
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hüfteres ist; als das erste, welches» einer ErU^QVg mir 
ffegengijftgp. 

Wir w0^Ueii hier die gleichsam von seihet i$)oh anbietende 
Ge^enhieit^mcht vorvbergehen lassen, etee Bemerkung 
im Inte^ne^^ der Kireh^gesehicA^te eh maohisa. Man weiss, 
welche Laster von den H^den. dm 4rH€n CkrMen 
mgesdirielien wurden. Eben so weiss tnan jd^er auch, 
wie lach diede gegen fie Anschiddigmigen leioht Tertheidigeii 
kennten und wie sie ihre völlige Unsehuld dargefthan haben; 
Nnnsind aber die Yerbredien, wekhe d^ Christen vor-*' 
geworfen wurden, grosstenthejyb gerade die^enigen^ welohef 
die eteislllchen Schriftsteller^ wie Juafinus Märlyr^ 
Qrifenetf. Ir€uum9, Cirnneni v. Ai^ Epiphaniu»^ 
1SmebiU9:^ A. die Cibostiker bazitohiigt haben. Die den 
Christen voi^geworfenen iaster tarnen wir genau ans ST^^r^ 
MKi«in '^^), insbesondere aber aas Minwiu^ Ftllv, 
der in sHnem Ot/aniK? den Teritilian veryoM&ndlgt^ 
kenne« '"^O- We«n CääHM, 4«t in der Sehrilt des 
JUirtHoiM FeHx. das Heid^Hlhutn gegw das Ghristenthum 
vertritt nnd verficht^ die Bemerkung iMokt, die ttber die 
Verbrechen der Christen uBdaufenäenfCrerneht« würden in 



S36) Apologet, cc. 7. S. 9, 

237) Minuc, Felic* Oclav» c. 9: Inier eos v.elut quaedam libidinum 
religio miscrtür, ac se protniscue appellant frfttres et soro- 
r«8, at etiBm noo iiMMens stupriiüi ifisietvMsiotie tttcfl no^ 
miaif fiat inaeitqm. ha eora« va»t ai demenft-^upmtitio 
sceleribus gloriatur ... Ad epulas solenini die co^unt cum 
Omnibus liberis, sororibus, matribus, sexus omnis homines 
et omnis aetatis. Illic post^moltas epalas tibi conyiTtnin 
. caluU et inc€(9l9e libidiiii ebrietalif. feryor «xarsii^ ca«if, <|iii 
caadelubro ne^us est, jacta pffoLae ultra »pailium linefie, qua 
vinctus est, ad impetum et sallum provocetur; sie everso 
et exstincto conscio Inmine impudentibus tejiebyis qe|:a& i«- 
fandae cupiditatis involvunt per incertum sortis, efc| si.«9n 
omnes opera, conscientia tarnen pariter iocestj, qneo^im 
voto universorum appetitur, qnfcquid accidere potest in fictu 
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Hurer Allgemeinlielf nicht niAglidi sein, lige thnett nicht 
Wahrheit zu Grunde **®}; so stimmen wir dem Cüoilins in 
Aesem IMieile geraden bei , aber wir niiterseiieidsn ms 
Ton ihm daiarch gtnzlich, dass wir diese Laster nicht 
den wirUichtn nnd wahren, sondern den falschen Gteiste&) 
d.> i. den Gno^U^em nschreiben. 
' Mit den Karpokvatianern werden in der Reg^ auch 
die «44itmi/eh genannt. E^phanias leitet das, was er 
über sie tof bringt, dnrch eine Beraiirlunig ttberidie Natur 
nnd die Th&ligkeit de$ Maulwurfu bin^^^y. Der ^ste 
fiffüiid zu diesem Bilde ist darön bergenoomen, dsss diese 
Htresie, gleich Jeder andern, die Saat Gottes in d^Welt 
dmn b6 unterwühlt und > zerstöit, • wie 4fr Jüanlwitif die 
Saat des HeiKichen auf dem Acker. Ikk iweite Gnmd 
ruhet darin, dass ' die religiösen YersamndnngiKxrte der 
Adamiten mit den HMileni der Maulw^üfe Aehnlielftat 
hab^^^). Sie selber i nannten ihre Hhrche Paradies. 
Ehe sie in (ktsselbe hikekitrae^, legten s(e, Männer and 
Weiber, Tollständig ihre^ Kleider ab, um in der gtiusKehen 
NkckthiBit als AOam nni Ewi zik ensckeinen'*^*}, und 
den Urständ an si^h auf diese Weine .dakrzusteltoft. Epi- 
phanias vergissl nicht, den ungeheuren Unterschied der 
Unschuld der ersten Eltern unid der frechen Schamlosig- 
keit der Adamiten gebührend hervorzuheben, die zu ihren 
sündhaften Gebräuchen nur durch die tiefste Unsittlichkeil 
bestimmt nWQrden is^iea ^^ ^ , denn waS: d^: Geschlechtliche 
angebty so standen m hinter deif Karpokvatianern in Nichts 
zütüfck *♦•). 



'98S)^0^a^. c; »: Wöc dvi'ipilS'^ tfifci subsistfafr«!; vei^tus^ maxim« 
ti^rarin Ml liDitore pttt«fanda »agax faitre lot)tierelar. 

2aa)'Eplphhii.Miaef. tXX. b. 1. 

X40) ibid. n. 7. 

«41) Ibid. n. Ä. 

ZiXy »awes. LXX. n, 

t48> Theodor, harret, fab. I.e. TtthtlMn. in scorpiac. und conlr. 
Prax. c. 3. Clemem v. Ä. überall da, wo ißr von den An- 
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.Ja wtokiker Art das patadieslschti Leben <fer AdenMen 
im MittikiUier von den Brüdern upid ScAfoestern des 
freißu) Gifhies bitcllstiiblicli nachgeahmt worden sei, 
haben, wir /oben schon erzählt. Als Auslauf er dieser WBitr 
verzweifle Secte ist diejenige anzusehen, deren Mitglieder 
mk die Mws0hen der InieUigenz, bomines intelli«* 
gentiae, nannten. Der Geist derselben war derselbe sehleohtiei 
«od iVerderbliche '^^). Si^e fiel in den Anfang des füif^ 
zehnten Jahrhundearts, zeigte sieb in Brunei niid hatte 
za ihren Häuptern einen Cantor> Namens Aegidius, einen 
ungelehrten. Menschen, so wie den weniger betheiUgteii 
Canneliierbruder Wilhelm von Hildenwen, depr später 
widafrief. Der Grundcharakter der Secte ist mystis(Aeff 
Pantlieisinus. Wie Irenäus von den Mitgliedern, jener 
gi(Q$tisebm\Secte) aus welcher die der Homint* fntelli'* 
aenfiae abstammt, sagt: ,)Einige von ihnen gingen in 
ihrem Hochmuthe so weit, dass sie ver^u^^rten, He seien 
Jesu gl0ich: Andere aber, sie seiBn in Manchem noch 
mächtiger als er '^^); so sagt der genannte Aegidius 
geradezu von sich selber: „/cA 6m der Erlöser der 
Menschen '^^)* Der von der Secte ausgesprochene und 
festgehaltene ij&tinomismus galt nach dem christlichen Ge- 
setze zugleich auch der ganzen christlichen Ordnung. Mit den 



IkiM^eni 6e» Prodikas «prickt. Augusiith de haores. 31. Er 

eagl unter andecm : Adamiäiii ox Adam «Meli, cujas init- 
... tanlur ia' paradiao tiuditateiity qaa6 fittitante peccatum . . . 

Nudi iiaqiie . marea ferainaeque qonveniuot, nudi lectiones 

aüdtttb», Bildi oHant, niidi celebraiit sftcramenta, et ex hoc 

paradiaimi snain aii»itraQ(ur eeclesian. 
^i) Errares Seciae Hümiman vUeüijieiUiae etc* bei Baktz^ Mh- 

cel!. II. p. 277 — 297. Auf pag. 2dl wird die Lehre dieser 
. Seote genannt falaa, erronea et haeretica, bonorum monim 
. cprrupMva, scandalosa, et fidei catholicae aabveraiva, et 

caiusdam novae aectae perniciojissiniae introdnotiya* 

245) Iren. 1. c. 26. n. 2. 

246) Wir halten. una in Betreff dieser Secte überall an. die Mit- 
theilnngen von jBaAiz, MiscelL . U. p. 277—1^. 
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Gnoslikmi ttagnet sie iKe Pveikeil des MMsidien and 
Vtest Giit^s und Böses niehc etwa dordi den zalasseaden» 
sondern dorch den Wehlg^fatlen habenden m4 thiligen) 
göttlichen Wilkm geivirlu werden ^^0. Was die ge- 
schlechtlichen AusschweMingen angeht; so sMken sie 
mit den gnostischea und den ron den l^lldeni «nd 
Schwestern des freien Geistes ansgethten auf einer nnd 
derselben Linie: selbst das Paradies nnd die NadLfhelt der 
AdamüM kommt aufs Nene mai Vorsciiein '^0- 

Diesem obscönra gnostisehen Erscheinungen wiederhol-* 
ten sieh spater buchstfiblich bei den Wieder täufinm: 
„Eben Jene LeutOj weMie so sehr auf die Tödtaiig des 
Fleisches drangen , aberfiessen sieh nicht selten den rohe- 
sten Ausschweifungen; unter dem Dedunantel religiöser 
Begeisternog yerfahrte man Weiber und Madeheft; oder 
man hielt wohl förmliche Bacchanalien, wo die l^nUchkeit 
in die grösste Gemeinheit übei^ing^ ^0. 

Hägeuy auf welchen ich mich ea>en hmifen habe, und 



3lt) Alle Handlungen der Mensdien werden bewirkt non quidem 
Unlun permUtiva ejus Yolantale, sed beoepflacU« et «licaci. 

248) Eine Fraa hatle von den mänplichreq und weiblichen Mit- 
gliedern der Secte aus dem Grunde Vieles zu leiden, qaod 
non utitur actu carnalis copulae. Man hielt für erlaubt, 
Butssr der Eke ohne Stade sich lu Yermiacbfto, denn 
«8 v»ei dieas fMis in die Kategorie des Baseoe wid Trinkens 
EU steilen« D^a- Act der 8eisohliah«ti YerUndon^ nannte 
Dian delectationem .paradisi. Die Ehe war fuetisch aufgeho- 
ben: da bestand WeibergenMtnsObafk^ Man .^dienkte dem 
kein Yertraaen, der darck fieischHehe ¥ennis.ei[nng- «och un- 
^«feojit dastand. Aas Eteg ebong des Mligen Geistes ging 
Aegidius einmal Entkleidet herum. 

240) Hmgen: Der Geist der Reforaiation and seine Gegensitxe. II. 
• SM« Erasmus de amabili eccletiae conoordia 1533. pag. 25, 
Magis deplorandam, qu^d noetra ettam memoria repcrta sunt 
couventicula, in quibus noctu poM deoantatas dei laodes, 
♦xlinctis locerais, pronisiiua vonere viri cum feminia niis^e- 
banlur. Ygl. Fü€slin Beitrüge V. 160; 
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der dft9 Reformati^fisaieilaMer einem Studiam, wie wnug 
Andere, i«iterworfeii^ mag ^ als ein ganz unparteiischer 
Zeuge den vielfachen Aniinomismu9 der- Wieder^ 
iaufer in folgender quellenmässigen Schilderung, der wir 
nur ein paar Bemerkungen unter dem Texte beifügen, 
darstellen. Er sagt aber unmittelbar nach der obigen 
Mittheilung: „Gerade über diesen Punkt (das Geschlechts« 
Terhältniss) wurden indess von manchen wiedertäufer^schen 
Seelen noch ganz andere Ansichten aufgestellt , die zwar 
mit der eben beschriebenen Praxis übereinstinmrteu, aber 
derselben noch die Theorie hinzufügten '^"). Damals näm* 
lieh finden sich schon Spuren von jener Emancipaiion 
des Vlei^cKhSy welche in unserer Zeit so oft besprochen 
iforden ist. Man nannte die sie predigten, die freien 
^Brüder. Diese trieben offlene Wollust und Hurerei und . 
entschuldigten sich mit dem Worte Gotfes *'0* ^^ 
sagten, die Freiheit bestehe in Freiheit von Gesetzen aller 
Art-*'*}. Sie beredeten die Weiber, dass es ihnen nicht 
m5glioh werde, selig zu werden, wenn sie ihre Ehre nicht 
in die Schanze schlügen. Denn Christus sage: So Jemand 
nicht versehatzte und verlöre Alles, was er lieb hatte, 
möchte er nicht selig werden. Man müsse um Christi 
vriiien allerlei Schmach und Schande leiden. Denn da 
auch Christas gesagt habe, die Publicanen und Hurer 
vireMen im Himmelreich den Gerechten vorgehen, so sollen 
die Weiber zu Huren werden und ihre Ehre verscherzen, 
so werden sie im Himmelreich grösser sein, als die from- 
men Weiber. Andere machten es etwas subtiler. Sie 
sagten: nach der Wiedertaufe seien sie wiedergeboren 
und könnten daher nicht sündigen: sie dürften 



260) Wodurch eben naeh unserer frühem Bestimmung der Ano- 

•mismus ihden AntuiomismuB'fibergobt. 
251) Gerade wie die von Epiphanioa geschilderten Gnoatiker. 
352) UtLfL glaubt in den Wiedertäufern nur den Kcafpokfutes utid 
M^^lpkant» und die gnosl^tke GeMehHgkeU vor jicb zu haben. 
[Z. F. T. XXI. II.] 21 - 
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ihun^ was sie woUlen^ immer eüaiü^e nur das 
Fleisch. Wieder Andere projecürten eine Gemeinschaft 
der Weiber, also Aufhebung der Ehe *'')• Manobe 
Secteü stellten den Grundsatz auf, dass nur diejenige Ehe 
eine rechte sei, in welcher zwischen den beiden Eheleatea 
eine geistige Harmonie Statt finde: jede andere, wo Ehe* 
leute von verschiedenen Richtungen zusammenlebten, sei 
keine, und jedes Individuum habe daher das Recht,, voh 
seinem Gemahle wegzulaufen und sich ein anderes ze 
suchen, das mit ihm harmonirte: Das sei dann eine recht<^ 
eine geistliche Ehe ^^0* Dass hiebei eine Menge von 
Unordnungen Statt fanden, und dass die rohe Lust häufig 
das Motiv zur Auflösung einer Ehe war, verstebl sich von 
selbst: doch sieht man wohl, wie im Princip die refor^ 
matorische Richtung fortwirkte usyd jenes hier, noch reiner 
und geistiger entwickelt hatte, als es in Luther ^schie- 
nen war, der bei der Ehe nur die sinnliche Begierde, 
keineswegs aber auch das edlere Mpment der geistigen 
Harmonie ins Auge gefasst hatte ''^^}. Bem^kt man sch<»L 
in dies^ Grundsätzen den Einfluss des reC^riBatorischen 
Geistes, wenn auch excentrisoh, so tritt dii^selbe no(di 
deutlicher in andern Ansichten bervor, welche fast alle 
3ecten mit einander gemein haben, und wobei offenbar 
das volksmissige (?) Element noch nachwirkte. Diess 
waren die Ideen über die Obrigkeit, über (&e Tintes^ 



263^ Bulimsier: Geschichte der Wiedertäufer 1531, S. 33, b: Be- 
richt aus der heiligen Geschriffc von der recht gottBeligeo 
Anstellung und Haushaltung christlicher Gemeinde etc., Yon 
beil. Taufe ein* Strassburg 1514. Kap. 18. Justus Metmius 
in der Schrift gegen die Wiedertäufer. Z. 4. Sehast. Frank: 
Chronik. Fol. 451. a. 

254) Bullinger a. a. 0. Bericht aus ^r heiligen .Gescbrill 3. a. 0. 
Frank a. a. 0. S. 450. b. 

S65) Di» AaaichteB Lvther« und der Reformatoven überlMupt ha- 
IreM wir im I. Attnde adserer Schrift & 288. -^3tf abge- 
schildert; . . 1 
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9tTafey id>er den KHegy aber den Eid, Ober die Gti- 
lergetmeinsckaft und Aufhebung des Eigenthume. 
Ue radicalen Bestrebungen der Yolkq^arlei, welche eine 
bessere Stellung des gemeinen Mannes iatemärten, waren 
überwunden worden: es war niehts besser gewardens 
im Qegeniheil Alles schlechter *^*). Es ist klar, 
dass nun jene radi^en Ideen imtner e^eentrische»* 
wurden, und zület2t alle Institute niederrissen ^ an 
deren Reform man obnediess nicht m^r denken koimle. 
Man bdiauptete also: es dürfe eigentlich gar kmne 
Obrigkeit sein: wenigstens kein Christ dürfe ein 
obrigkeiUiehes Amt veru^alten. Denn kein Cfirat 
dürfe das S(AfWert fähren : eben diarum yerwarf man asdi 
>Ae Todesstrafe und den Krieg. Eben s«, wie man die 
Aufhebung der Obrigkeit wollte , verlai^e nan aueb 
Aufiiebung des Eigenthume, Unler Christen solle 
Alles gemein sein, Keiner sollte etwas Besonderes für 
^h haben *^''). IHeser letzte Grundsatz wurde tob den 
iSecten* salbst auf verschiedene Wdse in AnsfiltaruAg ge^ 
hracht. Die Einen hatten eine vollständige Gülergemeia- 
sehaft unter sich: die Andern bildeten gemeiaschaiftlidie 
Kassen . . . Den Eid hob man einmal desshalb auf, 
weil er von der Obrigkeit angeordnet war^ zweitens, 
weil er in der Bibel nicht geboten sel^ *'*). 



250) D«s ist li«i eadkales BestiveiMiDfett im Geiste der Wiedertäu- 
fer immer der Fall. - 

:S57) IVider den neuen Tauforden n ath wendige Warnung eic. 1527. 
Wül: Geschichte der Wiedertäufer in ])rämJ»erg S. 278 ff. 
Jß^^Hti V. iß». Sumgm' a. a* 0. S. 16. f. Frank: Chronik 
449. a. 

258}^ Bogen : Der Geist der Reformatian und leina Gegentitae. 
II. 220--223. Welche Vorstellung die M^edertäufer von ei- 
nem König hatten, kann. aus der Ansicht des Wiedertftnlers 
Augustin Bader, eines Kürschners ven Augsbui^, klar wer- 
den, der meinte: geistliche an4l weltliche Ohri^k^ten IkUren 
nunmehr auf. Statt ihrer werden in jeder Gemeinde ein 
Vorsteher gewählt, und diese wählen einen König. Aber 

21* 
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Von iViederiäHreriseher Gesinnung Jn mekr&icher Hin- 
sicht, vor Allem aber vom Antinomismus dieser Seete 
angesteckt war der bekannte David Joris, jnerkwür(fig 
audi wegen seiner mannigfaltigen Erlebnisse '^0. In der 
Lehre Ton der Trinität sabeilianisch gesinnt ^^^'), theilte 
er sich mit dem Sabellianismus ^^'}.auch noch in den 
Pantheismus. Auf dem Gulminationspunkte dieses Pan- 
theismus sich befindend, läugnet on die Persönlichkeit 
Gottes: „Gott ist und bleibt unpersüntich^^ ^•O- Im 
^neuen geistlichen Reiche^, welches Joris mit .herbeiführen 
will, ist der durch den Geist Wiedergeborne, nicht allein 
wahrhaftig, heilig, rein, simpel, einfältig, demuthig, s^nft- 
miUhig, freundlich, barmherzig, weise vnd rersiändig, nicht 
allein göttlich, sondern die Heiligkeit, Gerechtigkeit ^ ein 
Gott mit Gott selber^^ ***)• I» dem ntuen Reiche 
schwinden mit der weltlichen Gewalt auch die Für^ 
Men '^0. Hat der Mensch* in seiner Entwicklung die 
Stadien des Kindes und des Jünglings, die Stufen des 
Glaubens und der Hoffnung hinter sich gebracht^ und ist 
er in das Alter des vollkommenen Mannes und in die 
Ordnung der Liebe eingetreten '^^}, so hat für ihn idles 



„dem Kömg sollte man nichts geben^ sondern wohin er kommtj 

da half er mögen essen'^ Hagen II. 228. 
25.^) Ausrührlicheres über Joris enthält Trechsets verdienstliche 

SchriCt über ^die proiestanüschen AnähmiUarißr** I. ThU S. 

3d — 55. 
aeO) Joris: Wuaderbuch II. Thl. 2. A. B. (S. 158 Q 
Ml) lieber den pantheistischen Charakter des Sabellianismus vgl. 

unsere Darstellung dieses SystemB in unserer Philosophie des 

Christenthums. 
ae2) Wunderbuch II. F. (S. 155). L. (S. 153). IL 59. b. (S. 57). 

10. d. (S. 157). 

283) Wunderbttch II. 12. E. 117. fi. (S. 321 f). 

SM) Wunderbucb U. dl. B. IIL 41. A. (S. S6&). t 

205) Wunderbuck I. 15. A. B. C. III. 26. H. (S. 406 f.) vgl. III. 

11. C. (S. 403.) 
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Alte, SffiDfiml seinen Gesetzen und Ordnungen aufgehört '*^). 
Für itei, der in seiner substantieDen Einheit mit Gott üiiA 
durch diese wesentliche Einheit von Jeglichem göttlichen 
Gesetze frei geworden ist, ist das, was für ihn früher 
Sünde war, und für Andere, die nicht im Stande der 
Kindschaft sind, jetzt noch Sünde ist, keine Sunde mehr, 
er darf ohne Scheu Alles vollbringen: was ihm früher 
zum Tode gereichte, gereicht ihm nicht mehr dazu : was 
ihn früher verunreinigte, verunreinigt ihn jetzt nicht mehr, 
das seiner Natur sonst Sündhafte vollbringend vollbringt 
er keine Sünde mehr. Gut und Bös sind Dinge, deren 
BegriiTe auf verschiedenen Standpunkten wechseln. Was 
dem Kindesalter in Folge seiner Gesetze als Böses erschien, 
erscheint dem Mensehen in seinem Mannesalter nicht mehr 
als solches **0' Die allgemeine Freiheit vom Gesetze 



Z9«y AH99pruch der wahreH Ae^ton C 3r „Welche (Kbtder des 
Geistes) kein Gesetz oder Gebot mohr haben, ohne was ihnen 
die Liebe eingibt.^ 

^67) Wunderbuch U. 110. A. ^ 117. H: „Dieser hat vollkommen 
. kein Gesetz oder Gebot mehr, sondern ist ganz frei, gesund, 
rein and genasen ; Sünde, Tod, Teufel haben da keine Macht 
mehr, sondern Aüea, was er thut, das ist recht durch den 
Geist des Rechts, denn er ist gerecht und in ihm wohnt 
Gerechtigkeit, allzeit mehr und mehr, bis dass er ganz der- 
selben gleich geworden, in Emem Wesen und Kraft mit Gott 
, Ein LeichDam<* (,Siibstanz) ist. Beschreitung van vielerlei 
' Sünden, p* 191. u. A: „Und wenn er sothanig am Herzen, 
Sinn, Willen und Gemfith ist, so ist er allen Geboten und 
Gesetzen Gottes frei. Ist er Gott frei, so gehört es dem 
Menschen aor Welt auch frei zu sein : nachdem er nicht un- 
ter eines Andern GeVot oder Gewalt mehr steht, als seines 
Gottes oder des Herrn Christi. Denn er mag in der neuen 
göttlichen Geburt nicht sündigen oder einiges Böses thun, 
es ist Alles gut, was der gute Baum fortbringet, in Gottes 
aber in des Menschen Augen nicht alio^ (S. 418 f). ffmi- 
derbuch lU. 11 C. (S, 411): „Denn zu der Zeit (jAer Kind- 
heit) muss auch an dem, das in ihm selber wohl ndtz no«! 
gul* ist, UV des Kindes Unverstand, als bös und unniitz ent- 
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sucht siiih M Joris «ii(er Anierm ui d^ Asg^eidiett 
4«r Ek€ conoteten lobsill n geben. Wie alle bisiimgeB 
Attliiioiiiifltea erUirle aneh er £6 Ehe abi etwas Böses, Yom 
Teufel fiekeBoneaesi; sie ist itam mne yji^erdeekte Hu^ 
r#ret^S ud die Kinder , die ans ihr benrergebm, sisd 
Kinder der Besbeit, des Tenfels ete. "0* Allerdings solle 
die Fortpflanzung des raettscUichen Geschlechtes nicht auf- 
hören: allein es sei gut und recht, dass »ch Niemand an 
eine einzelne Person binde, sondern nach d^n Gicsefz 
der Fraiheil jeweils sich richte '^')- £adlich erklärt Jms 
die i^türlicbe Schaam als ein Werk des Teufels und steiU 
an seine Anhänger die Anforderung, sie zu beseitigen **^}. 
Eine antinomistische Secte im wiedertänferischto Sinne 
bildeten die sogenannten Libertiner oder Bpirituaten^^^y 
Hervorragende Ersdieinungen in dieser Secte waten Cofh 



haiton sein, nachdem es seine Verderbniss, Schade oJer 
Hioderttiig ist. Aber so dasselbe %m «iliem miiaiilieften Ver- 
stände und Kraft aufwicliaet and vortiditig ist, wird ihm 
dasselbe^ das ihm ehest zu einem Tode warr, zum Leben vor- 
gelegt. Das ihm zur ühteirnffheü stund, wird ik» zur Sau- 
herkeü durch die Erkenntnis» des Lebens und Lichtes in dem 
AUer der Äufer$tekmg ChrieH ko gebranehen gegeben. So 
es jährig oder Miet wird , soll es in die Hand ohne Sorge 
/ datein (in die Höhle der Basilisken) Stossen, weil ihm kein 
Venin oder Böses (jn der Art, Verstehet) mehr erreichen, 
schaden, beleidigen noch verletzen sotl^. 

Z99i) Wvnderbuek U. IfT. Handbuch UI. PoL U. SeiMriefe IL 
TW. d Br. 17. Boret die Stimme det Berrti ete. A. Fol. ult. 
Wie sich der Gläubige^ der eine Schwester oder Bruder zu sich 
nimmt, bexxigen soll. A. 8. 

Mö) Sendbriefe HL ThI. 1 Er. 20. F. tt. (ß. 4ao f.) Wunderbuch 
IL 117. E. Hmdbuch IM. F. 49. f. Qr. Entschuld, cop. a 
Joris selber lebte tn Basel mit zwei Frauen, ^as durch 
übbo Emmnts actenmfis^ig dargethan ist. Vgl. Jessenius: 
Historia David Georgii S. 27 ff. 

»70) PropheHa L 3. Erklärung der Schöpfung Fo>. 88. Geschrie- 
ben an dielWeisen. B. IL HL D. HL (ß d97>: . 

271) J)reehsel sieht diese Secte als eine „entartete'' Auslauferiii 
des Anabaptlsmos an ; a. a. O. S. 177. 178. - * 
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pm, Quiniiny Bertrand, Pereeval^ Poeguel o. A, 
Ber GrttBdraig ihres Systcass wu: jener Panlhüsnm», 
der, da. er die Welt sctdeekthin in Gott aufgehen lässt, 
Akofimismiis genannt werden muss. Nach der Sdiilderong; 
weiche vom System dieser Secte Catvin gemacht hat ''*) 
mdanen die Libertmer nur Ein reales Wesen an, Gott, 
der als der Eine auch der Allgeist ist, der in allen 
Creatoren lebt, — derselbe im Himmel, derselbe in der 
Welt als in seiner Änderheii. Ist Gott die Welt selbst, 
und demnach Gott in ihr nur in seiner Anderheit (wie 
auch Hegel sich ausgedrückt hat); so ist die Welt als 
Welt gar nicht: es gibt keine Welt, sondern nur eine Got- 
heit, die Alles ist '^'}. Wie die Welt ein wahres Nichts 
ist, so ist das Böse in ihr, die Sünde, der Teufel u. s. w. 
nur eine leere Einbildung, Wahn ^^^). Dass die Li- 
bertiner damit wörtlich die Lehre der Gnostiker, wonach 
das Böse altein nmr in der Meinung der Menschen '^0 

^S7Z) Calvini instructio ad versus liberkin. 

273) Calvin, instruct. c. 3: Unicnm tnntuin este spiritam, Deam 
scilicel: «x attera parte, mundun, ereatavas omaes nihil etse, 
di^ qnod bomiBe« apirilu Dei^ qui in ipsis e( cooler vautur, 
qiioad sese subdiizecit: quod autem praeter id habent, non- 
0101 mondam esse aut Salanam aut nihil Si quis eorum 
sectae sit, ipsum factum Deum atque animam ipsius spiritum 
IXei esse ajum; nectamen pinris ipsum faciunt quam equum, 
qoia nihil in ipso est praeter mnndum, qaod nihil est. Ibid. 
c. 11: Unieura esse tantum spiritum Dei, qui sit ac vivat 
in Omnibus creaturis • • , Deum a seipso diversum esse, quod 
alias, omnino in hoa mundo quam in i;oelo sit. 

294) Loe. cit. c. IZ; Diabolnm enim, mundum et peccatum acci- 
piunt (Libertini) pro imaginatione, quae nihil est. Talemque 
kominam eaae lyunt, quoad aü in ipsorum secta reformatus. 
ideo haec omnia uno verbo comprehendunt, nerope j,opina- 
Hofuf^, Qnod ad. peccatum attiqet, non solum ajunt boni 
prirakionem esse, sed est illis opinatio, quae evanescit et 
aboletur, oam nalla habetur ejus ratio. Denique sie de eo 
loqoantur, ak Paulus de idolis. 

«i9d) /ran. L c. 26. n. 4 u. 5, Sola humana opiniono, xmcc ir^y 
^oUty tatp äyd-otancDy. 
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bestehe, leuchtet ein. Wie Gott Alles Ut, so palibringi, 
ihui er auch als Allgeist Alles. Er volBrnngt Alles 
und Jedes selber und unmltelbar *'*). Christus 
ist jene Erscheinting, in welcher einerseits jener Alles 
seiende und Alles wirkende Geist, andrerseits aber zu- 
gleich die Welt und der mit ihr verbundene Wahn war. 
Der ans Kreuz geheftete Christus ist Christus iin zweiten 
Sinne : Die Welt und der Wahn wurden aas Kreuz ge- 
schlagen. Die Erlösung durch Christus besteht darin, 
dass er Typus von dem wurde, was die Schrift zu unserm 
Heile verlangt, d. i. Freiheit von der Einbildung und 
vom Wahn. Man kann nicht umhin, sich tier an den 
Gnoslicismus zu erinnern, der Christus nicht anders ins 
Leiden als zum Scheine eingehen, und die Erlösung nur 
in der Erkenntniss bestehen liess *")• öie Wiedergeburt 
ist eine Zurückkehr in den ursprün^ichen paradiesäschea 
Zustand. Die Wiedergeburt selbst ab^ vollzieht sich da- 
durch, dass man nichts mehr von einem Andern 
unterscheidet, nicht einmal das Weisse von dem Schwar- 
zen. Vor Allem aber soll die Unterscheidung zwischen 
dem Guten und dem Bösen ein Ende haben. Ist Adam 
dadurch gefallen, dass er unterschied; so wird man aus 
diesem Falle dadurch erlöst, dass man nicht mehr unter- 
scheidet. Wer da, tvo Alles Eins ist, noch unterschei- 
det, der ist von der Einbildung und vom Wahne noch 



276) Calv. Loe. dt. c. 13: Ajunt, solum bunc spiritum eflicere omnia. 
— Quidquid in mundo fit, opus ipsins directe ceDseadam 
esse. 

t$77) Loc, cii. c. 17: Primum, Christum cpmponunt ex Spiritu Dei, 
qui in nobis omnibus est, et ex eo, quod opinationem aut 
niondum vocant . . • Duo Valentianae extremo aupp'licio 
affecti sunt, quod dixerint, Christum non obiisse in cruce, 
sed tantum opinationem. In eo enim constituunt l-edemtionem 
nostram, quod Christus solum velut typus fuit, in quo con- 
templemur ea, quae ad salutem nostram requirit acriptura 
etc. 



Digitized by VjOOQIC 



m 

iwlil b^rcfit: Der U^i. in der Sünde. Wer mh nocb 
von spmem Gewissen bewegen und quälen lässt, in dem 
^4 Qbristus noch nicht gekreuzigi '^^). Mit der Unter- 
scheidung zwischen dem Guten undBpsen fällt auch alles 
und jedes 6^4^/« . hinweg « das mt dem Unterschied 
rubete und den Untersdued für unser Bewusstsein setzte. 
Die ohnstliche Freiheit ist Freiheil von. dem. Gesetze, 
and ¥or Allem von dem SUtengeset^e. Dem Freien^ 
dem Libertiner ist Allee erlaubt* Nichts lumn ihm 
mehr zur Sunde angerechnet werdep '^0. /l^x fp^ in 
Allem nur dem Triebe des Geistes^ der Gott ist. Gott ist 
es, der in ihm verlangt , will, strebt, handelt, thut und 
voUfaringt In Folge £eses göttUcben Triebes geschieht 
es upter Anderm, da^s sich der Freie auch durch kein 
Ehegeeetz Fesseln anlegen lässt. £s ist ihm aus dieser 
göCtlidben Quelle heraus gestattet, eine geschlechtliche 
Verbindung einzugeben, mit teem er wiU, und ßtif so 
lange als er will. I^^as Einheüsf rincip will auch in dieser 
Sa6he kerne Unterscheidung : Alles ist Eins. Das ist 



298) Hoc eniin principiam aumnat, neinpe, regenerattonem esß^ 
resiitotlonew iooQcentiae, m qua Adam, anlequam peccai»e| 
coiMtitutus erat. Hunc autem innücentiae statum sie accir 
piunt: nihil dignoscerCf nee inter album, qiiod ajant et ni- 
grum discernere: quia hoc Adae peccatum * fuit , comedere 
de fructn scietitiae boni et nTeli. Sic ex eorum setitentia, 
..veterem Adanrara mortiMcare nibU aliad est, quam nihil dis* 
C9rnere. Si quem videant mali conscientia moTeri; o Adam! 
inquiunt, adhuc aliquid ceruis? Vetus homo nondum in te 
crucifixua est . . Sic, modo ne ampliua opinemur, er eorum 
sententia non peccamus. Sab bac autem opinatioue compro- 
henduBl omnem synteresio, scrupulum, denique seusum om- 
nem judicii Dei. 

^a) Lac. eU. c, 19: Libertatem cbristianam deinceps ita exten- 
duDt, Bt statuaut, omoia homini aine exceptione iicita esse. 
Phrenetici isti, aubltatii omni distinctione totam legem abo- 
lere volunt, iuquientes, miUam amplius ejus habendam esse 
rationem, proplerea quod in libertatem asserti simus sqq. 
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die geUtige Mihe ^^*). Als ein we&Hekes Mitglied- to 
MbertiBischen Secte, BenoUe^ (Be Gatim des IMhskenn 
Peter Ameaux, der sehitedlielisteii AtssehweifiiiigeD sieh 
selmlifig machte, entschnldigle sie, zt Geriebt g^ogen, 
sieb mit der Gemetn^chaft der Heiligen^ i&e keine 
Bescbränknng, d. i. keine Untersdieidnng, kenne '^^. 

In den Libertinern ist, dürfen wir, durch das Obnge 
berechtigt, sagen, in Allem nur die alte gnostUche lA^ 
berlinage aufs Neue wieder zur Erscheinung gekomiMD. 

11) Noch sind nicht nur einige Zlige am Gemfildedeis 
Gnosticismus nachzutragen, sondern es ist auch nocli m 
Grundstrich übrig, der ilm s^en völlig waSiren, und ias^ 
besondere Jenen Charakter verleibt, der in alles Ue^rige 
erst die wahre Einheit bringt und Erscheinuigen erklär^ 
die sonst unerklärt blieben. Vereinigen wir das Nach- 
tragen Jener Züge und des noch fehlenden, oder nodi nicht 
stark genug hervortretenden Grundstrichs mit rtnander. 

12} Wer die Gesammterscheinung des Gnosticismus 
und Manichftismus, so wie der aus beiden ^t^ sich bil- 
denden Secten, ilurem Inhalte nach an seinem Geiste vor- 
übergehen lässt, der kann sich des sehr unheimlichen 
Gefühls nicht erwehren, als wohne in diesen Syst^nen 
etwas wahrhaft Dätnoniechee, etwas wirklich Diabo- 
lisches. Dieses Gefühl rechtfertigt sich in der That auch 
nicht nur durch Alles, was wir bisher an diesen Systemen 
kennen gelernt haben, sondern noch insbesondere durch 
Etwas, was das tief sie, geheimnissvollste Weeen der 
genannten Systeme bildet und alles Uebrige an ihnen ent- 



tSO) Loc, cU. c. 20: Ex hoc fönte (dem götttfeben Geiste) tnr- 
pissitiia omDiaiti, qoae anqvam audita faere^ leaeciDia secnta 
sunt, nempe, tarn viris, tum malieribud permittiint, »eae, qui- 
buscanque visam foertt, copalare. Mque matrimoniiMii apiri- 
tuale vocant, eam alter altero contenlns est etc,- Ajunt, na- 
trimoniam etiam solenni rita raltam coram hominibas car- 
nale esse, nisi Spiritas ipsi beire conreniant. 

SSt) Picoti Bist, de Geneve. 1. 89». TreeKid a. a. 0. 5. I. 181. 
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hftUet. Aber nielit nur das Geheimniss der gnostisohen und 
manichäiscben Lehr^ erkUürt sich uns durch Jenes Etwas, 
sondern auch das, was uns sonst an vielen pbilosapbi" 
sehen Syettmen von den Eleaten an bis auf Hegel 
und Feuerbach herunter unerklärbar wäre. 

Das heidnische Alterthum war durchdrungen von dem 
unheimlichen Gedanken, die Gottheit sei neidUch*^*^. 
Zwar hal das bessere Heidenthum in seinen Repräsentanten 
Pkit0 und Artstotelee dieser Vorstellung widersprochen; 
allein sie bU^ dennoch und trat sowohl bei Historikern 
als Philosophen und Poeten hervor. Bezogen wurde^ wie 
aas Aristoteles ersichtlich ist, dieser Neid der Gottheit vor 
Allem auf das Erkennen *^'). Die Gottheit soll in ihrem 
Neide den Menschen vorzugsweise davon zurückhalten, dass 
er die gan»e und voUe Wahrheit erkenne. Durdi diese 
Wendung des Gedankens vom Neide der Gottheit ist klar an 
den Tag gegeben, dass er seine tiefste und letzte Wurzel im 
Paradiese, und zwar in der Yorspiegelung des Satan 
vom Wesen und von der Bestimmung des Menschen, 
hat Das göttlidie Verbot, vom Baume der Er kennt" 
mss des Guten und des Bösen zu essen '^O? ^^1* 



282) Herodot. I. 32: ro S-uor nay ioy g>3'QyiQoy t€ xtu raQu- 
Xtodig. Vgl. unsere Schrift: Geist der göUl. Offenharung S. 
50-76. und unsere theologische Encyklopddie I. 292. 

289) Nacbdeto Aristoleles Metaph. 1. 2. die Bemerkung gemacht, 
Simonides habe dos WUsen für das alleinige Ehreuvorrechl 
der Gdubeit gehallen, fahrt er fort: ,,Ja, hätten die Dichter 
Recht und wäre die Gottheit neidischer Natur, so niüsste 
sie in diesem Punkte (im Puukte des Wissens) am meisten 
Hektisch sein, mtd ea mflssten Alle, die an Wefsiieit das 
gewMiilidie Maasf filMvadiraiten^ anglfleklicii werden. AU 
leie e» ist unnsdglich « dasa die Gottheit neidiach sei ; fabeln 
doch, wie es im Sprichwert heisst, die Dichter gar Man- 
ches. Und eben so wenig darf man eine andere Wissen- 
schaft für ehrwürdiger halten, als diese: denn die gött- 
lichste ist auch die ehrwürdigste. 

281) 1 Mos. 2, 16. 17. 
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ches Gebot den Menschen verhindern wolhe, das Wesen 
des Bösen im Unterschiede vom Gnten an sich selber 
durch die wkkliche That zn erfahren, deutete der Verführer 
des menschlichen Geschlechtes dahin, als ob Gott durch 
sein Gesetz den Menschen von der wahren Erkennt^ 
niBB zurückgehalten habe, und zwar von der Erkenntniss, 
das9 er von Natur sei ttie Gott ***)• Was die Gott- 
heit vermögen konnte, den Menschen von der Erkennt- 
niss, dass er Gott sei^ zurückzuhalteil, ist allein der 
Neid. Lediglich aus Neid gab Gott das Gesetz, vom 
Baume der Erkenntniss nicht zu essen. Durch ein Gesetz 
verhinderte die neidische Gottheit die Erkenntniss des 
Menschen, dass er von Natur Gatt sei. Darum rieth 
der Teufel,^ vom Baume der Erkenntniss zu essen, um 
durch Uebertretung des Gebotes seine bis jetzt ihm ver- 
borgen gebliebene Natur zu erfahren,- zu erfahren n&mlich, 
dass er Gott sei. Das erkannte Gottsein soll die Frucht 
der Uebertretung sein: aus der Uebertretung its Gesetzes, 
aus dem thatsächlichen Anomismus also, soll als Preis 
die Erkenntniss hervorgehen, dass der Mensch Gott sei. 
Wenn nun die Lehre der positiven Offenbarung beständig 
sich dahin ausspricht: ^^Nichl Mensch ist Gott^^ "*), 
und wenn dieses Urlheil ewig auch das andere ist: ^^Nicht 
Gott ist der Mensch^^; so war es schon im Urstande 
Lehre des Teufels: y,Gott ist der Mensch^^, oder: 
,^der Mensch ist Gott^^, d. i. ^yder Mensch ist von 
Natur GottJ^ Und mit dieser diabolischen Lehre ver- 
band sich eben so ursprünglich und unter Einem der Wi- 
derspruch gegen das Gesetz. Denn das Gesetz war es, 
das dem Menschen verbot, seine wahre Natur zu erken- 
nen. Da aber das spätere Gesetz, vor Allen das mo- 
saische, das Gesetz des Paradieses in so fem nur wie- 
derholte, als der Gesetzgeber sich ausdUicklich dahin 



2Bo) 1. Mos. 3, 5. 
286) 4 Mos. Z3, 19. 
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aa^praeh: So sehet Jim, ifM« ich aUein e$ bin, und 
dMs kein anderer Galt i$t QM$er mir '^^9» ^ da 

mit dem mosaischen Gesetz auch die Psalmen tiberein- 
stimmeBy in dem Ausspruch: Du allein bist Gott *^ ^3, und 
mit diesen die Pr^phelen *^0> ^^ ^^^ überhaupt das 
ganze Alte Testament '*^); so mu9ste ein System, wel- 
ches von jener diaboUaehen Lehre beherrscht war, mit dem 
Gott und mit dam Gesetz des P^adieses auch den Gott 
und isß Gesetz des ganzen Alt^n Testaments yerwerfen, 
welches allenthalben sein erstes Gesetz als Gesetz des 
Glaubens an d^n Einen und einzigen Gott aussprach. 
Dieses System ist aber eben das geschilderte gnontuehe 
find mamekäieehe, welches mit dem Glauben an den 
Weltschöpfer und Gesetzgeber auch das ganze Alte Testa- 
ment verwarf. Der Urheber des Antinomismus , welcher 
die Piiioeopihie der Sünde ist, wäre demnach Satan 
und das gansse Syst»n s^bst so alt als die Sünde, zu 
welcher der Satan den Mischen durch die Vorspiegelung 
Terführte, er eei Gott. Damit wäre aber auch dsß oben 
besprochene unheimliche Gefühl von selber erkl&rt| da$ 
Gßfühl n&mlich; es wohne dem Antinomiiwius etwe^ Da» 
manisehes, etwas Diaboti9che$ ein. Das Gebatanniss 
ist nunmehr gelAst. Der Lügner von Anfang und der 
Vater aller Lüge ist der Auotor jenes verderblichen Sy*- 
Sterns, welches den Menschen lehrt, sich selber als Gott 
zu erkennen und das gottUehe Gesetz sammt der auf es 
gebauten Ordnung zu verwerfeil* — Diese Abstammung 
von Lügner von Anfang) sowie dasjenige Alles , was in 
diese Abstammung geistig als eingeschlossen gedacht wer- 
den muss, ist jener GrundUrith^ von dem oben hin- 



ZS7y 5 M«0. 82, aa. t^. a Mos. i, 35. 6, 4. t Köit. ^.% a.KaiL 
7, ZZ. 3 Kon. 8, 60. 

288) Ps. 85, lOf. 

289) Jef. 37, 15. 16, 43, 10. 44, 6. 24. 45^ 5. 6« 461, a. Hos. 

13, 4. ; » 

290) Weish. 12, 13. Sir. 36, 5. Tob.. 13, 4. ' 
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mMIidi des ^jentides des gnostiseli^mnichäiseheii Sy* 
Steins als einem noch maBgeliiden (fie Rede war. Jetzt, 
da er gefhan ist, ist alles bisher noch Un^klärte^ am 
Systeme sonst kaum Glaubliche, hinlSnglich erklut. 

Nun begreifen wir auch , warum Irenäus das gnostisehe 
Erkennen ein faUches, und das ganze System eine 
faisehnamige Gn^u nannte, deren Inhcdt nichts An* 
ders ist als ein diabolischer Betrug. Irenäus hebt ge- 
rade die Hauptseite der beträglichen Gnosis hervor, wenn 
er betagt, dass man die naturgemässe Enlwidilung des 
menseidichen Wesens eben so verkenne als v^^erle. 
Die naturgemässe Entfaltung des Menschen ist die Ent- 
faltung des gdttfichen Ebenbildes in ihm zur Gottähalichkeit. 
yon dieser Gottlhnlichkeit hält der Schöpfer, da er mcht 
neidieeh isty den Menschen nicht nur nicht zurück , 6on- 
dem um dieser Willen hat er ihn ins Dasein gesetzt *'0- 
Von dieser naturgemässen Entwicklung wollen aber die* 
Jenigen nichts wissen, die uns Irenäus also scMldert: ^Sie 
kennen weder. Gott noch sich selber, sie sind uuMtsIttlieh 
mid undankbar, und wollen nicht das sein, wozu sie ge- 
schaffen sind, nämlidi Mensdien ; sondern rie übereehrei^ 
ien das Gesetz des mensehlichen Geschlecktes, wel- 
len schon, ehe sie Menschen werden, Gott dem ScMpfte 
^eich sein, und keinen UtUer schied zwischen der 
mngeschaffenen Gfittheit und dem geschaffenen 
Menschen gellen lassen^ indem sie unvernünftiger als 
die stummen Tfaiere sind. Denn diese beschaldig^» •Gett 
nicht, dass er sie nicht als Menschen hervorbringit, son- 
dern ein jedes dankt für seiae Sch^fung zu den, was 
es geworden ist^ '^*}- ^^^ ^^7 y,dass das Ge^chtff 
von dem Schöpfer verschieden sei^^ "•), muss /re- 
näus der falsdien Gnosis gegenübsr beständig hervi»:- 



»O hm IV. c. aa. n. 4. 

202) Iren. IV. c. 38. n. 4. 
293) Iren. Y. c. 12. n. 2. 
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b»km* Augwtmu9 bostmimt den Charakter des Gnostiois* 
JAUS ids einen paniheistischen sehr geiiatt, wenn er i\m 
substanfielle Einheit des menschlioben Geistes mit Gott 
iebren lässt *^0 Dass die Manichäer dieselbe substan^ 
Helle Einheit vorgetri^eo haben^ setzen wir als bekann,i 
voraus '^^}. Das sogenannte Evangelium Evä^ ein von 
mer gnostischen Secte gebran^btes Buch, lässl die Welt^ 
Seele zu einem Eingeweihten sprechen: ^Ich bin Du, und 
Du bist ich. Wo du bist, da bin ich. leb bin in AU^hl 
Woher Du immer willst^ kannst Du mich sammeln. Indem 
Du aber mich sammelst, sammelst Du dich selber^ ^^^y 
Avf ein Eines und Untheilbsffes Alles zurückführend, baJr 
tea die Gnostiker das Eine für den Anfang und die 
We^nheit alles Erzeugens '^^). Sie haben aber, indem sie 
blos die Namen luderten, Ton der Fabel vom CMaoe m 
AUes^ wiederholt, was die heidnische Philosophen und 
Dichter, die Gott nicht kennen, über den Ursprung der 
Dinge gelehrt haben '^0. Dahin gehört unter Anderm die 
stoisifhe Yorstellung von eUier Substanz, in welche Alles 
^en. so zurückkehrt, wie es aus ihr hjsrvoi^egwgeii 
ist"*}. Selbst die (buddhistische) Vorstellung von der 
allgemeinen Subsl^z fehlt nic^t, welche eben so in allen 
Ä^ncreten Formen des Lebens sich ausgestaltet hat, wie 
das einfache £rz bei einer Statue in alle Formen dersel- 

ZBiy Ai^iust, 4e. haeresib. c. 6: Anioiarain substantiam , Dei di* 
ciHit (GnoAkiei) esse Baturam« 

29Si) ÄnguaL Contra Faastum. XII. IS: Qood et isti Manichaei «i 
considerareot , et intelligerent, non in tantam blasphemiam 
^ cadci-ent, ^utoft(/o seesse nahuramet subslantiam Dei, Contra 
duas cpistülas Pelagianorum 1. II. c. t: Manichaei dicunt, 
aBmiam pafllcitlam Dei. Epist. 1S$ß (al. 74) ad Deuter, n. Z: 
Jknimatt non fiOlnm homiaum« 3&i 6t peoefinn, de S^ etae 
substantia et omnino partes Dei esse arbitrantur (Manichaei} 
Cfr. Serm. 182. c. 4. De agone christiäno c. 10. 

29«) Epipban. ha er. XXVI. n. 3. 

»7) Iren. II. c. 14. n. 6. .; 

206) Ire«. II. c. 14. n. 1 — 6. i \ 

SM) Iren. II. c. 14, n. 4. 
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ben im Gasse eingegangen ist^*^). Dieser aus dem Hei- 
denthum abgestammte, vom Geiste des ersten Lügners ge- 
tragene gnostische Pantheismus machte an den Menschen 
k«ine andere Anforderung als die, %u erkennen^ und 
Äwar näher, sich selber als Gott %u erkennen. Jte- 
näus sagt: „Durch Antiphrasis nennen sie die Nicht -Er- 
kenntniss der Wahrheit Erkenntniss" •**). Er kann diese 
Nichterkenntniss offenbar zuerst nur auf die tiefe Verken- 
nung des Unterschieds z\vischen Gott und dem Menseben 
beziehen. Aber diese Nichterkenntniss des Wahren geht 
noch weiter: das gnostische System verfällt tib^all dem 
unseligsten Irrthume, v^o es gerade das höchste Er- 
kennen für sich in Anspruch nehmen will. Dieses will 
es allerdings immer und überall in Anspruch nehmen, so 
wie sich der Ausdruck: Erkennen y Brkenntniss etc. 
unaufhörlich wiederholt. Von der ErkenntAiss sich trennen, 
ist dasselbe, was aus dem Pleramä Verstössen wer-- 
den^^^y Aus dem Pleroma Verstössen werden, heissi 
aber so viel, als aus dem Orte der Seligkeit vertrieben 
werden. Damit sind wir im gnostischen Systeme an einem 
höchst bedeutenden Punkt gekommen. Die Seligkeit ist 
Äicht Folge einer Erlösung und eben so -wenig Folge eines 
sittlichen Lebens. Das Seligwerden folgt lediglich aus dem 
Erkennen^ und wenn von einer EHösung noch die Rede 
sein soll, ist der Erlösungsprocess schlechthin nur der 
Erkenntnissprocess. Der Erkenntmssprocess ist aber der 
Process des Sich^als-Gott-Erkennens. Der Gnostiker 
wird dadurch selig, dass er sich als Gott erkennt. Der 
Gnostiker ist als solcher der geistige Mensch ^ avd-Qto- 
nog nvevfiavixog. Der geistige Meosch stasunt im 
Unterschiede von dem liichtgeistigen, d. l dem seelischen 



aOO) Iren. II. c. li. n. 6. 
30t) Iren. II. c. t4. n. 7. 
302) Iren. II. c. 6. n. I. 
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ud deh IribliokM , ms d»r Umttx 'AtihäiMHit '''^} Nur 
dem Geistes wird eine ToUkommeiie' ErkeniitniM des 
Göttiichen aivl die volle Seligkeit zu Theil*<^^). Dieser 
gefstige MeHsoh isl aber der Gnostiker^^O- ^ ^ voll-^ 
kommeft schOtt diirck seine Erkenatniss'^'), imd betof 
einer andern Teryollkanunniing nicht. Die ErUirong hieron 
liegt nstürlieh in dem GoCtsein. Wer sich als Gott erkennt^ 
erkennt sich unmittelbar dadurch als Jenes Tollkomraene 
Wesen, welches einer weitern VoUkenniienheit oder Yer* 
YOlUtommnwg nicht mehr bedarf. Diejenigen Hlenstiien) 
welche von Natur nicht geistig, sondern nur seelisch 
(pBjfcMschy im Unterschied von pneunuitueK) and^ 
und in Folge hieTon auch die voIlkommi3ne Erkeuitniss 
(ypMfig %eiet4») nicht besitzen, hab» den Oiauben und 
die guten Werke noUi^wendig. Und diess. seien dieJeiiigeB, 
die den Glauben der Kirche bekennen ^ die Katholiken. 
Diese niüssm, um zum Heile 2u gelangen, gute Werke 
ausüben. ^®0- t)^^^ hinfegen, behaupten sie, werden nicht 
durch Handlungen, sondern weil He von Siatuit geütig 
Hndy mit Tölliger Sicherheit und. Gewissheit die Seligkeit 
erhaften. Denn gerade so, wie, nach ihrer Rede, das Hbr 
tenelle als> solches keiner Seligkeit theilhaftig werden 
kdnne, w^l es derselben nicht fthtg sei; so sei auch das 
Geistige, worunter sie -sich selber rerstehen, von der Be- 
schafffedheit^ dMs es keineswegs untergehen könne, sie 
mdgeti sich auch mit was immer für Handlung^ befasst 
haben. Denn wie das Gold, weiin es in den Mist gelegt 
wird^ sme Schönheit nicht verlier^. sondern seine Eigen- 
schaft «nverktzt beibebillund ihm. viom Mist kein Schaden 
zugefügt werden kann, so können auch sie, nut was im-* 



308) Iren. I. c. ö. n. 6. c. •. n. !*■ . 

304) Iren. I. c. 6. n. 1. .'.... 

305) Iren. I. c. S. n. 1. 

306) Iren. L c 6. n. 1. 

307) Iren. I. c. 6. n. 1. 

[Z. F. T. XXI. n.] 22 
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mer für materidliD Hindluiigiea »e sMi üfib iNtfasseii 
mögen^ dadurcb weder beschädigt werd^, bo^ ihre gei- 
stige Wesenheit verlieren^ ^^0- ^^ Irenäü^ stimmt liber 
die Gaostiker Clemem v^.AL überein^ der von den An- 
haagern ies BasUideM sagt: „Obschoft sie jetzat m der 
Zeit sandigen, halten sie sich dochJaZutkunft schon, dnrch 
ihre Itatur für Kinder der Seligkeit:. dwch die Wnrde der 
Natnr sind sie die Erwählten" '^0- Ifcnäns geht sofort 
in seiner Charakteristik der Gnostiker watet. Unmittelbar 
an. das Obige anknüpfend, und aus der Natur des &io- 
atikers den Atwmitmw und AnHnomißnkus znvml ab- 
leitend, sagt er: „Daher kommt es auch, dass die Toll* 
kommensten unter ihnen Alles, was durch das Gesetz 
verboten tsty und wovon die Schnft sagt, dass diejaMgen» 
welche solches thun, das Reich Gottes nicht ererben wer- 
den, ohne alle Sehen ausüben^ ^^^). Lrenftns kommt hier- 
auf stets zurück. „Sie führen, sagt er, ein msselrweifen- 
des Ld>en und missbrauchen, nm ihre Gottlosigkrit zu 
verheimlichen, zum Deckmantel der Bosheit den Namen 
der Christen ... Sie sind in ihrer Thorbeit so weit ge- 
kommen, dass sie sagen, ihnen sei alles Gottlose und Un- 
fromme zu thun erlaubt" *^0- liwiA war an den Tag ge- 
geb^, welches die praktische Seite der in Anspruch ge« 
nommenen hohem Erkenntniss . sei. „Darin : bestehe die 
vollkommenste Wissenschaft, dass man otoe Soheu solche 
Handlungen vollbringe, die man nichl einmal, mit Anstand 
nennt" *^')- D^r Gnostiker ging aber endli^ atuch.noch 
dazu fort, die Objectivität des Guten wnd Bfisenj so 
wie ihren Unterschied, zu läugMB« „Kur. nach mensch- 
licher Ansicht, sagen sie^ gebe es gute und böse WiOrke^.'^O- 

308) Iren. I. c 6. n, 2. 

309) Ciem. Strom. L III, c. 1. p. ölO. 

310) Iren. L c. 6. n. 3. 

311) Iren. I. c. 25. n. 3. 4. 

312) Iren. I. c. 31. n. 2. 

313) Iren. I. c. 25. n. 4. 
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„Ntf MGh der Heiing der Hensoben beisse das Eine Gut 
und das And^e Böse, denn in der Wirklicbkeit gebe es 
aickts Böses" *^^). Böse ist etwas nur, wenn man es, wie 
die Kircblicben, dafür hält. Der Gnostiker hält nichts far 
böse, nnd darum existirt auch das Böse für ihn nicht. Er 
kann es ToUbringen, ohne in Wirklichkeit ein Böses zu 
vollbringe. Wer kein Gnostiker ist, nnd das Böse für 
b^e hält, der voIÜMringt es allerdhigs, wenn er es voll- 
bringt. DaraiBS gebt hervor, dass, wenn der Gnostiker Eine 
nnd dieselbe Handlung vollbringt, wie der Mchtgnostiker, 
Ifir den Erstem nicht Sünde ist, was der Andere sich sei* 
ber als Sünde zurechnet. Zn diesem Ende unterscheidet 
der Gnostiker ein Sein in der Welt, und ein Sein von 
der Welt Der Gnostiker ist zwar in der Welt, aber er 
ist nicht von der Welt, denn er stammt aus einer hö-^ 
hem Abkunft und Yerbindung, und was er immer voll- 
bringt,' ist nicht Sünde, obschon es dasselbe ist, was auch 
der vollbringt, der von der Welt ist. Merkwürdig ist die 
Stelle bei Irenäus, welche diesen Unterschied feststellt. 
Sie lautet: „Und obwohl sie (die Gnostiker) noch viele 
andere gotäose nnd verabsdieuungswürdige Handlungen 
begdien, tadeln sie doch uns^ die wir aus Gottesforcht 
uns hüten, selbst durch den Gedanken und das Wort m 
sündigen, als niedrige und unwissende Menschen; sich 
selbst aber erheben sie über alle Haassen, indem sie 
sich die Vollkommenen und das auserwählte Geschlecht 
nennen. Denn wir (die Kirchlidien, die Katholiken), sagen 
äe, erhalten die Gnade nur durch Uebung, wesshalb sie 
von uns auch werde genommen werden; sae selbst aber 
h^yben die Gnade, die vom IBmmel herab mis einer unaus- 
sprechlichen und über allen Namen erhabenen T^butdung 
(Syzygia) gekommen, alsEigentbum erhalten, und das sei 
aadi der Grund, warum sie ihnen in stets sfSrkerem Maasse' 



314) Iren. 1. c 2d. n« 5. 
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^ugelcigt werde. Damm m^am sie sim mch da$ Gehom- 
niss der CgescUechtIi<^iO Yerbindiing. inmer aasübeiL 
Und um dieses unverständigea Leuten glaublich zu macHen, 
sprecbeu; sie also: Wer, in der Welt i$t und kein Weib 
geliebt hat, um sie zu gewinnen, der ist nicht aus der 
Wahrheit, i^nd wird auch nicht zur Wahrheit g^elangen; — 
wer aber von der Welt ist, .und mit einem Weibe Umgang ge- 
habt hat, wird nicht zur Wahrheit koopiep, weiter in der 
Begierde dem Weibe erlag. Daher hatt^ wir, die: sie die 
Psychischen (Seelischen) nennen, und yon denen $ie m~ 
gen, dass wir von dieser Welt seißn , Enth^tsafDfcßit mid 
gute Werke pothwendig, um. dadurch an den Ort derJHitte 
zu gelangen. Ihnpn selbst hingegen, als. geistigen und 
vollkommenen Menschen, w^ie sie sich nennen, sei.dieaes 
durchaus nicht nothwenflig.. . Denn nicht die Xhnt und die 
Handlung führe in's Pleroma, sondern der Saame" V*^), 
d..i. der himmlische Stoff, aus dem die Guos^ker gebil- 
det sind. 

Diese Stelle weist nach, wie. leicht und schnell bei dem 
Gnostiker Alles umwendete in das Geschlecbtliche , und 
wie sehr er in jed^m AugenUioke vqu yiehiscber Lost 
getriebe9 war.. Als weiteres und zwar, sehr spreohemdes 
Beispiel kann Markus , das Haupt einer gno^a^hen 
Fraction , angeführt werden , welches . JBieispiel : auch ohne- 
diess sonst noch tiefe Blicke in da^ gnostisqhe :V^eirderl)e& 
hinein werfen lässt. 

Iremus föhrt ihn mit folgenden Worten, ein : ,,£!& 
and^ef aus ihren Lehrern, Murkw mit Namc^ welcher 
in der magUphen Bßtrügeri^i sehr erfahren isl^: wodurch 
er auch sohqn jFiele JJtaner undniaht WQflilg Weifterivw- 
fuhrte, hat dl^m w^hftftiger Yoil4ttfeir:,deÄ Antifthriat 
sehr viele auf ßeine, S^iMi-ge^aehtyuidem.^r/^ sieh als 
einen JMann ausgab, den «ile Wissan^idiaftto (beisHzt, ;dcff 
ganz vollkommen ist, und die gröste Gewalt aus den u»- 

316) Irem L c. 6. n. 4. 
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sichtImr6A und unnennbaren Orten erhalten. Dehn er 
verbindet die Gauklerspiele des Anaxilaus *^*) mit der 
Bosheit der sogenannten Ma^er, und ^It bei den^, die 
Sinn und Verstand yerlorra haben, als ein Mann, der 
Wortder wirkt*^ »*')• 

Indem wit das darauf erzählte Spiel mit dem kleinen 
und grossen Becher mit Wein, wodurch er sinnbildlich 
die Gnade, die in ihm ist, auf die Weiber übergehen las- 
sen will, tkinwe^assen, glauben wir das Weihegebet nicht 
auslassen m dürfen, das er bei diesem Acte sprach. Eis 
lautet : „Die tfter Alles erhabene, undenkbare und unaus- 
sprechliöhe' Gnade erfülle deinen innem Menschen, säe das 
Senfkorn in gutes Erdreich, und erweitere dadurch ihre 
Erkenntnis« in flir" *^**). Die Frauen, die von dem Weine 
genossen, kamen in exaltirte Zustände. Irenäus erzählt 
wörtlich -weiter: „Die meiste Mühe verwendet er (Markus) 
auf Weiber, und zwar besonders auf angesehene, vor- 
nehme und reiche, fie er oft^ anzulocken versucht, und 
denen er mit folgenden Worten sclimeichelt: „„Ich will 
dir meine Gnade mittheilen, denn der Vater des Univer- 
sums sieht deinen Engel immer vor seinem Angesichte. 
Der Sitz deiner Grösse Qfxeys&og, Engel) aber ist in uns. 
Wir müssen Eins werden- Empfange zuerst von mir 
und durch mich die Gnade. Schmücke dich, wie eine 
Braut, die ihren Bräutigam erwartet: damit du seiest, 
wdis ich binj und ich, was du. Stelle den Saamen des 
Lichtes in deinem Brautgemache auf. Nimm von mir den 
Bräutigam, empfange ihn, und lass dich von ihm empfan- 
gen. Siehe, die Gnade ist in dich herab gestiegen; öffne 
deinen Mund und prophezeie."" Wenn aber das Weib 
antwortet: „„Ich habe noch nie geweissagt, und verstehe 



ai6) Ueber diesen Ant vgl. PlMm XIX. 1. XXV. 1^ XXVUI. 

11. XXX. 8. 
317) Iren. I. c. 13. n. 1. 
818) Iren. I. c. 13. n. 2. 
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die Kunst zu prophezeien uicbt^^; so macht er wieder 
einige Aunifungen, mn das Terführte Weib in Verwun* 
derung zu setzen, und spricht also zu ihr: „^Oeffiae deinen 
Mund, rede, toas du willst , und du wirst weissagen*^^. 
Durch diese Worte wird sie aufgeblasen, stolz, und durch 
die Hoffnung, dass sie prophezeien werde, wird ihr Geist 
entflammt, ihr Herz schlägt stärker, als es soll, sie erkühnt 
sich, als von einem eiteln Geiste erwärmt, Albernheiten 
und allerlei leere und kühne Worte, (Ue Uff eben in den 
Sinn kommen, zu reden; (ganz wie ein über mich weit 
erhabener Mann von solchen Weibern sagt: eine von le^er 
Luft aufgeblasene Seele ist etwas Kühnes und Unver- 
schämtes); sie hält sich von nun an für eine Froidietin, 
dankt dem Markus, dass er sie seiner Gnade theilhaßig 
gemacht habe, und bestrebt sich, ihn nicht nur durch 
Theilnahme an tArem Vermögen, (wodurdi Jener eine 
grosse Summe Geldes zusammengebracht hat), sondern 
auch durch Gemeimchaft ihres Körpers zu belohnen, 
itidem sie mit ihm in Allem verbunden zu werden 
wünscht, damit sie mit ihm Eins werd^^ **•)• Ire- 
näus fährt fort: „Einige Weiber aber, welche in ihrem 
Glauben fester waren, die Furcht Gottes hatten, und sich 
von ihm nicht verführen liessen (die er so, wie die 
übrigen, zu verführen suchte, indem er ihnen zu prophe- 
zeien befahl), verachteten und verwünschten ihn, und 
zogen sich von dieser Gesellschaft zurück, fest üb^zengt, 
dass die Weissagungskunst den Menschen nicht durch den 
Magier Markus zu Theil werde, sondern dass nur die- 
jenigen, denen Gott seine Gnade von Oben herab gesandt 
hat, die von Gott verliehene Gabe zu prophezeien besitzen, 
und da und dann, wo und wann es Gott jiaben will, nicht 
aber, wenn es Markus befiehlt, reden. Denn der, welcher 
befiehlt, ist grösser und mächtiger, als derjenige, dem er 
den Befehl erthellt, da jener Herr, dieser Diener ist. 



349) Iren. I. c. 13. n. 3. 
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W^nft also Ifatkus oder iBgend m Anderer b^üiy wie 
siej[)ei Ga^toiälitorii, wobei duroh das Loos entschieieB 
;Wird> meistens spielen, uUd eintader 2u prophezdieii be- 
{Wen , uod sieb Dmge weissagen, db ibren frelästeB; ent-* 
spreQben; so vfm» dei, weläh^ befteblt, obwohl er Menseb 
ist, .mffhr Maebt h9b«ii, als der heilige Geist, was doch 
HiWdgUoh ist. Im Gegenthiöil sind solche Geister, dehen 
jene s^Iohes befehlen, ttd die auf ibren Wink reden, 
sdiwaeb nnd ouvemiogend; aber keck nnd unverschämt, 
Qfid yon dem Satan gesendet, diejenigen zu hintergidhen 
und 2a Grunde m rkitten, welche den festMi Glauben, 
den sie zuerst yon der Kirohe erimlten hab^, nebt be- 
wahren. Dass aber Markus, wenn nicht bei Allen, doch 
bei Einigen, Liebe und Reitz erregende Ifittel in Anwen- 
dung bringe .(um nämlich auch ihre Körper zu beschimpfen) 
haben scko« sie selbst, wenn sie zur Kirche Gottes wieder 
zurückgekehrt wiffen, eingestanden und bekannt, sie seien 
auch am Körper von ilun miasbraueht worden und hättei^ 
ihn ungemein geliebt; so dass auch einer von unsern 
Diakonen in Asien, der ihn in, sein Haus aufiiahm, in 
dieses Unglück stfirzte. Denn die Gemahlin dßsselben, 
ein Weib von ausgezeichnfter Schönheit, wurde von. die-- 
^em Matter an Leib und Seele verderbt, und konnte 
splitOT, naeM^m sie ihm lange gefolgt war, nur mit gros- 
ser Muhe von ihren Brüdern beehrt werden. Sie bekannte 
ibre ganze uj^rige Lebensia»t hindurch dieses Yergeheo, 
und beweinte di^ Sendung, welche sie durch diesen 
Hasser erlitten tette. Anoh etwctehe seiner Scbüli^r iw- 
folgten denselben: Pfad: m haben schon viele Weiber 
verfuhrt und gescUndet; wobei sie sich aber für so vollr 
kommen ausgeben, dass Niemand die Grösse ihrer Er- 
kenntniss zu erreichen im Stande ist, du magst den Fau* 
lus, oder Petrus oder einen andern Apostel nennen; 
sondern dass sie alle Sterblichen an Wissenschaft über- 
treffen, dass sie allein die Grösse der Erkemtniss der 
unnennbaren Kraft aujageärunken, und über alle Macht 
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erhaben seien, wesshalb sie auch frei, ohne irgend eine 
Fvroht, Ihun können, was sie nur immer wollten .... 
Dnrcb solidie Worte und Handlangen haben sie auch in 
nnsmi Gegenden, an der Rhone, viele Weiber betrogen, 
die nun mit ihrem gebrandmarkten Gewissen theils öffent- 
lich Busse thun, theils, weil sie sieh dessen schSInten, 
und heimhdi an einem göttHehen Leben ?erirweirelten, 
entweder yem Glauben ganz abielen, oder sich wenigstens 
auf beide Seiten hinneigen, und, wie das Sf^riohwort sagt: 
weder innen noch aus$ea sind, •**- indem sie diese Frucht 
von dem Saamen.der Kinder der Erkenntniss haben*^ *'*). 

In so tiefes sittliches Verderben rersenkte jene Gnosis, 
deren Weisheit die der Schlange des Paradieses war. 

Wenn Christus dem Schriftgelebrten shif die Frage, 
^welches das allererste Oebol sei*^, antwortet: „Das 
allererste Gebot ist: Höre, Israel! Der Herr, dein Gott, ist 
der einzige OoU^^^*% ^ wenn die zehn Gehole des 
Alten Testaments dieses selbe Qnseiz an die Spitze stel- 
len ^'^), und sodann im Weitern dahin lauten: Du sollst 
nicht ehebrechen y dxi MUst nicht stehleri , dusollst 
nicht Gelüste fragen nach dem Hause deines Näch- 
sten, du sollsl nicht Gelüste tragen nach dem tFeibe 
deines Nächsten, nach seinen Knecht und nach smner 
Magd, und seinem OcA^en und seinem Bsel uni Al^ 
lern, was deines Nächsien itf •*•), — wenn endlich 
fteischliche Yergehungen, begangen von Personen, die un* 
ler einander blutsverwandt oder .rerschwftgert sind, nidit 
n^r als Gräuel vor Gott auf 4as strengste verboten sind, 
sondern auch aufs schfirfste, ja selbst mit dem Tode be- 
straft werden^**);— so sind diess lauter Gebote, welche 



820^) .Iren. 4. c. 13. n. 4 — 7. 
^21) Njnrk. 12, 28. 29. vgU 5 Mus. 6, 4. 6, 
. 322) 2 »los. 20, 2 — 5. 
3?3) 2 Mos. 20, 13-^14. vgl, ^ Mos. 6, 6—9. 18. . 
324) 3 Mos. 18, 6—30. 20, 11—21. 5 Mos. 22^ 30. Ezech. 22. 
11. 1 Kor. ö, 1. Bei^iele von ntätschofeiiie,' sowie gdttliclie 
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Aidt panlMstUch'^aihtisHsehe oad cammnnMisehe 
emstm9fku9 nicht Bur heftigst bekämpffcT, sondern ftkr 
seine Anhänger auch gftnzlich anfliob. D^ Hass gegen 
dad Gresetz wandte steh sofort gegen den Gesel^^ebet. 
.Dein fiMtlitfe #wMr JtibOYthf, der Gesetzgeber, obschon er 
EMS mit Sern Welts^öpfer ist; nicht die höchste Gottheit, 
sondern ein iinte^eotdneter A#on, schwadi von NUtur und 
YerstAnd, aber herrsdisftcMig, iind insbesondere n^disoh. 
Ebeih so ist dem Fa/^nlfiiif» iler Jadengott ein fe»idlioher 
psychischer Aeon, von dessen (fesetzesjoch der pneuma-* 
tisobe Erlöser diö Menschen zn befi^ien die Anfgabe hatte. 
Die Gnostlker sciüriebisn sich selber als pneumatischen 
Naioren sogar di^Krdft zu, dem Schöpfer der WeK und 
iteem Gdsetdgeber z^ gebieten: der weltschöpferisdie and 
der geiM&rgebende Gcrttj den das Alte Testament lehrt, solle 
d«r Magi^ der GnosidieF nmcawolfefh sein*'*^). Diesem 
sob^adben, fekidliobgesinnteQ «nd neidischen Aeon* setzten 
die Gnosßker ihre fabeihe^ten göttlichen Wesen entgegen, 
die dem menschlichen Geschlechte freundlicher gesinnt sind 
und filrdie<£rkenntniss desselben Sorge tragen. So z. B. 
wurde die Sophia zu einer Schlange y sie widersetzte sich 
dem Schöpfe]* des Adam; und brachte diesem die Srkonnt* 
niss ^^^y Die falsche Gnosis also, uin den Antinomismus 
schon frühe^ genug zu begründen, macht zu ihrem- gei^ii-' 
gen Stammvater im Teufel, den sie über Gott setzt 
und ak; Freund der Henschhcit begreifen lässt. Ganz auf 
dieselbe Weise stellt d^r MänAchäiemiis, der Zwillings^ 
bradet des Gnosticismus, den Gett der Offenbarung, wel^ 
dier det Urheb» des Gesetzes mid der gesetzlichen Ord-^ 
uubg In der Welt ist, als Fütelen der Finsterniie 



Aasspruche und Gerichte über sie; 1 Mos. 19, 33->35. 35, 
ZZ. 38, 16. 2 Kön. 13, 14. 16, ZZ tt. Mattb. 11, 3. 1 Kor. 
6, t ff. 

325) Iren. I. c. 25. n. 3. 

326) Iren, l c. 30. n. 15. Theodoret Haeretie. Fab. I. 14. 
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4ar, mAwi er zugteiob den VerfiOhrer des m^iselilicheli 
Geschlechtes als einen guten Engel, als Engel dee 
lachte erscheinen lässt - Die Seele», welche spiler ans 
dem Gnostidanins nnd Hawhiisniiis sich heraasMldeteii, 
lehrten dasselbe. So war nach d^ Daistellwg des JSic* 
thynuue Zigabewue die YorsteUnng der Bogamilen 
keine andere als die, die Geseizesanstalt habe ihren Ur* 
Sprung im bösen Geiste, das Ges^ sei eine enisetdidie 
Grausamkeit, die nur Yerdammnog bewirkt habe» Aoch 
dem Teufel liessen sie Yerehnmg zn Theil w^den, und 
trieben daneben mysteiidse Orgien, wie Ae PrieeUtiani'- 
eleny die, einem fleischliclien Gottesdienste ergeben, die 
Uebung .christlicher Frömmigkeit für, eine loberflüssige Anr 
strengung und wollüstige Ausschweifung für, etims Un- 
strafbares hielten. Um aber auf die :GlloetJker wieder ra- 
rucknikoimuen, so halten »e, indem sie in der Geschiohfe 
ffuokwarits blickten, auch ihre Zeug^i der Wühtlmt, 
testes veritatis, Menschen, die dm Gotte der Offenkffung 
zwar ungehorsam und yon diesem verfolgt waren, die aber 
einer höhern Erkenntniss sich erfreuten und als Gnosüker 
der verschiedenen Zeiten angesehen werden klonen. Nach 
den Berichten des Irenäus^'O w<l ^^^ Theod&ret ^^^^ 
rechneten die Gnosäker dabin den Kmn^ den Eeau^ den 
Kwal%, die Sodomiten und den Ym^äther Judae» 

Pamit, dass der Antinomismus in semer tiefsten Tiefe, 
der Tiefe des Satan nämlich, erkannt ist, hat jedes weit^e 
Gebeimniss aufgebort, die hüchste Sohmaeb ist an das 
Tageslicht von $elbst hervorgetreten, und Irenans hat ganz 
recltf, wenn er auf Jenes bin sagt; j^Der Sieg tider eie 
iet die Vetöffenllichtmg ihrer JPrtndpten "0- We 
Lehre bat sich selber gerichtet, sie bedarf (eines weitem 
Gerichtes mehr. Diesem Selbstgericbte braucht nur allein 



327) Iren. I. r. 31. n. 1. 

328) Theodoret. haeret. Fab. l 15. 
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noch das der Gei^hiclite nebenberzng^heii. Und dieses an- 
dere Gericht, das durch die Geschichte, ist nicht zurück- 
gDbIie]^^9, wir haben: «s Usher mit unsern Augen gesehen, 
indem allts Bmne, V^kehrte^ EntmsHfiche, Ver-- 
kr$ch&ti$c1m^yUmelige und Unheilvolle , das wir bis 
i9l2t geschichtlich angeführt, wir reiner Erfolg dieser Prin- 
cijpH^n war, -r- noUiwendig^ Brfolg, der nicht anishtoiben 
konnO, weil er im Grund schon gesetzt war, und nur der 
Zeit beditffte, um aus diesem heraüszusteigen, und £e 
Säflvmii^he Herrlichkd^t des Principe naeh allen 
Seiten und Richtungen zu offenbare. 

VFir haben im Verlauf der Zeiten gesehen^, dass die 
jenem furchtbaren Princip entstiegenen Gedanken, Wünsche 
und Absichten sich immer mehr und mehr verbreiteten, 
durch Verbreitung befestigten, dass sie Organisationen 
schufen, um endlicb alsr wohl organisirte Weltmacht dazu- 
stehen. 

Zu diesen Organi3ationen müssen wir vor Allem meh- 
rere philosophische Systeme der neuern und neuesten 
Zeit rechnen, die aus jenem Geiste geboren sind und jenes 
Princip in der Menschheit vertreten. Diese Systeme sind 
die toissenschafl liehen Organisalionsver suche jenes 
Geistes und jenes -Princips zu nennen. Von der religiösen 
und sittlichen Seite haben wir sie schon kennen gelernt. 
Ziehen wir nun auch noch ihre politische und sociale in 
Betrachtung. 

Dasjenige pUlosopbische System, in weUhem ebMi so 
früher vorhandene verderbliche Principien culminiren, wie es 
selber wiederum zur Quelle spaterer^ dem Geiste nach gleich- 
verderblicher Systeme geworden ist, ist das des Spinoza. 
Die »ttliche Seite desselben haben wir schon oben kennen 
geltmt. Gfihen wir nunmehr auf die politische und so^ 
ctale ein. Wir W^deD ^hierbei zugleich Gelegenheit haben, 
de$ Bobkes zu gedenken, der in einem wichtigen Punkte 
mit Spinoza in Uei>erBinstimmiing steh beliidet, dem er in 
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dea YorstoHimgen eben so wie in <to Zeit Toraosgegan* 
g«A iaU 

Wir haben schon oben and dem zehnten Bndie der 
Schrift des Plato nbtt die 6Mef«e dargethan, dass es 
Vorstellung des damaligen matemlisäsch- und atheislisoh 
gesinnten jungen Oriechenlanäg gew^en sei, die Oe^ 
9et%gehung und der Staat seien itteAf Werk der JVa- 
tur, sondern allein der iKuMf^ darmn fehle es beiden 
an innerer Wahrheit. Eben so verhalte es sich mit dem, 
was man das Gereeü/e nenne; denn ^ es gebe nicht ein 
von Natur Gerechtes, so wenig, wie etwas you Natur 
Ehrbares. Das höchste Recht sei das, was Jeder mit 
Gewalt durchzusetzen vermöge. Die Gesetze stammen 
so wenig von Gott wie die Welt, die nm* Werk des blin- 
den Zufalls sei. Plato schliesst seinen Bericht mit der Be- 
merkung^ dass aus dieser Gott'^ und Gesetzlosigkeit 
nichts Anderes entstanden sei als Empörungen, so wie 
der Hang, nach dem Rechte der Natur zu leben, wel- 
ches man darein jgesetzt habe. Andere unter seine Ge- 
walt zu bringen, selbst aber Niemanden nach 6e- 
setzen Unlerlhänig zu sein. 

Plularch bringt im Eingange des siebenten Kapitels 
des ersten Buches seiner Schrift von den Lehrmeinungen 
der Philosophen Nachstehendes vor: 

„Einige Philosophen, wie Diagoras von Melos, Theo- 
doros von Kyrene und Euemeros von Tegea, behaupten ge- 
radezu, dass es gar keine Götter gebe. Auf letzteren 
spielt auch der Diditer Kallimachos von Kyrene an, wenn 
er sagt: 

Kommt in den Tempel, all ihr Bärger, vor* der Stadt, 
. . Wo jener fr«eb.e Greis, dev einen Jupiter ' 

Für die Pancluieir ic^uf, 4^e gif|'gen Bü«|ier.sehr«ibl, — 

Diejenigen nämlich , worin er das Nichtsein der Götter za 
Iieweisen suchte. Der TragödiendiehterEuripides hat sieb 
über diesen Punkt ans Furcht vor dem Areopag nicht 
dei^tlich erklären woUen; doch gibt ^ seine Gesinnung 
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a4f folgende Art zu erkdnnen. Er fahrt den l^syphus'^^ 
ite Yerf echter dieser. Meiaang attf^ die er dann durch fol- 
geiide« Gründe zu nnterstützen sacht: 

E» war einst eine Zeit, fvo Menschen^ ginck den 

Thieren, . / 

Gesetz- und zßgeUos in roher WildhfiüMieHf 
Bei ihnen galt kein Recht, als das der grossem 

Stärke, 

In der Folge, sagt er, wurde dann zwar dieser wilden 
Unordnung durch Einführung der Gesetze abgeholfen; aber 
weil das Gesetz nur äen offenbaren Vergehungen steuern 
konnte, und noch yiele heimliche Ungerechtigkeiten be- 
gangen wurden, so verfiel endlich ein weiser Manndaif- 
auf, dass man die Weisheit durdi eine Lüge verdunkeln 
und den Mensche^ die Maxime beibringea n^üsse: ; 

Dass olien wohnl ein Gott, der unvergänglich .ist, 
Üer Alles sieht und hört, mit Weisheit Alles ordnet.'' 

Wir wollen hier unentschieden lassen, ob i?lutarch. den 
Euripides richtig gefasst habe oder nicht, und einzig nur 
ben^erken, dass die Vorstellung, die er ihm zuschreibt, 
dieselbe ist, welche Plato dem atheistischen jungen Grie- 
chenland zulegt. Wir bezeichnen diese Ansicht als die 
heidnische im engern Sinne, und zwar als die schlecht^' 
heidnische und legen ihr den Namen der chaotischen 
bei. Unter dieser chaotischen Vorstellung verstehen wir 
diejenige, welche als das Ursprungliche und Nat^" 
liehe der menschlichen Gesellschaft das Thierische, das 
Witd-^Rohe^ die Unordnung, die Gesetzlosigkeit und 
das Zügellose ansetzt. Das Gesetzliche und Geordnete 
erscheint dieser Vorstellung nicht nur als das Spätere, 
sondern auch als äss Künstliche^ durch Kunst Erzeugte, 



330} Das satyrische Stück unter dein Namen Siiyphus ist gemeint, 
welches auch, und zwar von ^extus Empirib^us adv. Mathe- 
, mat. dem Kritias, einem der dreissig Tyrannen, zugeschrie- 
ben wird. 
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im G^eipMb vm MMriiehon* Bitte diatliselie Vorstet- 
luQg bat siob bis in ttnser Zeüidter herein, und selbst bei 
Solcbea erhalten^ welcbe soast den Staat als Knns^mdsct 
dem wilden Natiirstaate vi^rziebea. Zu diesen gebort 
Hobbeg. 

Die Haaptscbrift des Hobbes, die wir bier berücksich- 
tigen '»0 zerfällt in drei Theile, in die Lehre von der 
Freiheit^ yom Imperium und von der Religion. Nach 
der vorläufigen Bemerkung, dass der Anfang der bürger- 
lichen Gesellschaft die gegenseitige Furcht sei'"3> l>e- 
ginnt die Freiheitstheorie des Hobbes mit dem Satze 
von der natürlichen Gleichheit det Menschen. Diese 
Gleichheit hängt aber mit der Furcht enge zusammen, denn 
der Grund der Furcht besteht eben in der natürlichen 
Gleichheit, so wie in dem gegenseitigeh Willen, sich zu 
schaden. Der Gleiche hat von den Gleichen Alles zu be- 
fürchten, wenn im Naturstande Allen der Wille einwohn^ 
sich einander zu schaden j welcher Wille darin seinen Grund 
bat, dass Viele nach einer und derselben Sache streben, 
die aber nicht gemeinsam genossen werden kann. Die Un- 
gleichheit ist durch das bürgerliche Gesetz entstanden "'). 



^1) ETementa philosophtca de cive, auctore Thom. Hobbes. 

aas) .De dve e. 1. n. 2. 

d3S) De ehre c. 1. n. 3. 4. 5: Causa melos motai consistie par* 
tim in »aluri^Ji hoaiinuni aegiialitate, partim ia malua laedendi 
Yolüntate« £x quo fit, ut neque ab aliis exspectare, neqne 
nobismet ipsissecüritatem'praestare yaleamus '; . . Aequales 
sunt, qui aequalia contra se invicem possunt. At qtii mfizima 

. possunt, AJiniram oocidete, aeqnclHa. possunt. SiMt igitur 

Penises bonfines mllura tafer sa aequftl^s. . lonequaHM qaae 
nunc est, a lege civili introducta est. Voluntas laedendi oni- 
nibus quiJem inest in statu naturae . . . Frequentissitna a«* 
tem causa, quare homines se mutao laedere cupiont,, ex eo 
nascitor, quod multi simul eandem rem appctant, qua tarnen 
saepissime neque frui communtter , nee eam dividere pos- 
sunt; unde sequitur , fortiori dandam esse: quis autem for- 
tior Sit, pugna judicandum est. 
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Die JNabff gUrt einem Jeden das Recht auf Alles und nt 
Allem. Ohne duifb irgend emea Vertrag gebunden so 
sein, hat Jeder: die Freiheit zu thim^ wdß ikn beliebt, za 
besitzen, 2u gebrauohen und zu.^niesson, was ukid wie 
et will und wie er bmn« Das Gntö is^ hier das, was ^aer 
will, was ihm ansagt iMler zuzusagen scheint. Im Natur* 
zustande ist das Maass des Rechts der Nutzen ^*^> DU 
Recht, das Jeder auf Alles hat, erstreckt sieh auch auf die 
Körper'*^). Indem aber hiebei die Wünsche^ Interessen 
und Begierden der Einzelnen sich nothwendig immerwiUi-* 
rend besireieen, ist der Natarstand ein Krieg Aller gagea 
AHe ^^^). Der Naturstand ist ^ ungetrübte Freiheit der 
MmscheA) Welche eben so wenig regieren als Aq regiert 
werden/*'). In diesem Stande gät es kein Mein und' 
kein Dein, kein Eigenihum ^'^). . Bevor der $taat t^^ 
stdit, heftscht der Communismus. Alles gehört Allen. 
Erst mit dem Staate und seinen Gesetzen beginnt das Eigen- 
thnm '""O* ^>^ Staat ist det küMlliche Men$ch *^0. 
An sich isider Staat 4er aufgehobene Naturzustand. Zur Auf* 
hebuilg des Naturzustandes and Einrichtung 4e8 Staates dringt 
denM^idiett vor Allem dieSicherheit. Die Freiheit des Natur- 
zustahdes ist cone volbtfäidigeaber unfruehtbttre undtramrige 
Freiheit^ die stA als die willkührliche sDets ander.ebett so wiU- 
ktlhrludien Freiheit dlerAndembriehl. Die ge$chfitzte, sichelt 
und furchtlose Fteikeit verleiht^ nur der Staat» Udber^ 
haupt ist ausserhalb des Staates nur Gewidt der Begierden, 



334) De ciye c. 1. n. 10. 

335) Leviathan, siye de niateria, forma et potestake civitatis ec- 
clesiaaticae et civilis. Auetore Thoma Hobbes, Part. I. c. li. 

386) De cive c. 1. n. 12: Bellum omnium in ompes« 
389) Leviathan Part. 11. p. Zi. 

838) De cive c. 6. n, 1: Maiiet ille naturae statu», in quo omnia 
omnium «tin^\neque iocum habet illud meum pt iuum; qviod 
vocatur domninium et praprieias, • . 

839) Leviath. c. 18. 

340) Homo artificialis. Leviathan, 
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Krieg, Farblit/Animtii/'Ittäslkttiit^ VedaMenlai^ Bar- 
bareiy Unwissenkeit \aA Wildhcat: iif Staate aber, in 
welchem Einet fftr Alle nnd Alle fär Einen' sind, wohnt 
Herrschaft der Yminaft, Friede^.iSloherheit,. Reichthmn, 
Glanz, GemeinschäfOichlnü, ElegttK^ Wissenschaft and 
Wohlwollen '^0* ^^ ^»^ -^ ^ Staates Ist aber die 
Münatchie '^^), und zwar wegbn der in ihr herrschen- 
den Einheit des WiDens ^^^). Diei Monarchie des Hobbes 
ist die absohilt^ det aiich dieiStrcAesOigänzIich PBter- 
w^fen isl, dass der Staat sogar die heiU^t, ßchrift 
interpretirt, nnd Bichler tu GlaubeMsachen ist **^3- 
So steigt nach HoMMsaus der Willkühr des anfängHoben 
Naüurstandes alhnflfig der Staat ids die absolute MonaFehie 
liemns, die mit 4en «onst freien Menschen gerade so 
tyrannisch rerfibrt, wie im KatarstaASe der Wilde mit 
mit denf Wildea, den er bemeislerl. Ein Extrem führt 
znm andern: diese Wahrheit bewährt sioh anch hier. 
Hobbes Itennt keine Haciit def innern Wahrheit, .der Mee, 
des innern Gesetees nnd der Or^umg, die ans aUen die- 
sen zmnal entspringt. Nnr die absolnte Gewalt, ist das 
Herrsehende. Daher sag! anoh' Hobbes: ^,Dm Meehl, 
wodurch Gott herrseht, Ut in oeiner AlhnacM ge^ 
legenf^ ^^^J, i^odnrch cv'din göttliche Allteeht zn ^ner 
blindeil Macht (yis brnta} herabsetzt, — eine Y>orstriiang, 
£e er sogar noch ans der heüigen Sohiift beweisen will '^*). 
Mit der hobbesiscfaen Theorie sthnmt in den mehsiten 
Pniikten die des Spinoza auffallend überein, so dass in 
der That das Spinozistische System als eine reine Copie 
des Hobbesischen erscheinen könnte. 
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Spinosa handelt über Bedü, Gesetz, Regierung, Staat 
etix Yoraäglicb in zwei Schriften. Die erste ist der 
y^theotoffheh^polUuche Traelat^^ , worin das 16te 
Kapitel mit den Grundlagen des Staates, dem natürlichen 
nnd bQrger]i9hen Rechte Jedes Einzelnen , so wie mit dem 
Redtte dnr höchsten Gewalten sich befasst. Die zweite 
Schrift ist der ^^lilisehe Truciat^^ , welcher das ge* 
nannte Kapitel des früher geschriebeni^n theologisch *po- 
litisoh^ Tractats erweitert und yervoUstandigt , obschon 
er selbst unvollendet geblieben ist. 

Im politischen Traclat ^^0 bezieht sich Spinoza 
selber auf seine ,yEthihf^, und zwar auf dafijenige zu* 
räck, was er in derselben über Sünde, Vercfienst, Ge- 
r«ehtigkeit, Ungerechtigkeit und sittliche Freiheit gesagt 
batte. Wir erinnern ms aber noch aus der frühem Dar« 
fitellttng^ dass er sie alle als Wirklichkeiten in Abrede 
stdlte'^^} und als Nichtigkeiten, d. h. als Dinge, die 
Bkdhl sind, erkl&rte. „Gerecht und ungerecht, Sünde und 
Verdienst sind äusserliche Begriffe, nicht aber Eigen- 
sdiaflen^ wriche die Natur des Geistes ausdrücken^ '^^}. 
Nsf uro ein Weniges gehen diesen Worten die den haaren 
C^mmunismus enthaltendi^ voran, die da lauten: „Im 
nalürlickett Zustande ist Niemand nach gemeinschaftlicher 
Uebefeinlotnft Herr irgend eines Dinges, und es gibt in 
der Natur nichts, was gerade dieses und nicht jenes Men- 
schen Eigen/ hm genannt werden könnte, sondern Alles 
gehört Allen'' ''''). 

Wir geben nunmehr aus den beiden Tractaten, dem 
politischen und dem theologisch-politischen eine kurze 
Dacstellung der Rechtsprincipien des Spinoza, Er sagt aber: 



347) Tracl. polit. c. 2 6. 1. 

348) Siehe die obige Darsleilung S. 138—144. 

3ia) Spmoz, Ethic. P. IV. propos. 37. »chol. 2. Das WeH«re 

oben S. 138 — 144. 
350) Ethic. Part. !¥. propos. 37. achol. 2. . 

[Z. F. T. XXL U] 23 
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„Die Affecle, mit welchen wir zu kämpfen haben, wer- 
den von den Philosophen als Fehler anfgefiisst, in welcbe 
die Menschen durch Ihr Verschnlden rerfälton, die sie 
desshalb beweinen, verlachen, tadeln, oder, wen» sie l|ei- 
liger erscheinen wollen, verabschenffli^^'^*}. „Ich dagegen 
betrachte die menschlichen IjeideMchaften^ wie Liebe, 
Has9, Süorn, Neid, Rukmliebey Miil^ n. a. m. nicht 
als Fehler der menschlichen Natnr, sondern als Eigi»* 
Schäften, die ihr so ang^ören, wie Bittee, Kälte, Sturm, 
Danner u. a. dgl. zur Natnr der Luft, die, wenn auch 
unangenehm, doch nolhwendig sind. Das aber ist gewiss, 
und ich habe es in m^ner Ethik als w«hT bewiesen (?), 
dass die Menschen nothwendig den Affeoten unterworfen 
und so beschaffen sind, (toss Ae Unglückliehe bemitleiden 
und Glückliche ben^den, dass sie mehr zor Rache als 
zum Mitleid geneigt sind, und dass ausserdem Jeder danach 
strebt, dass die Uc*rigen nach seinem Skilie leben, lau- 
gen, was er billigt, verwerfen, was er verwirft ^ undM«- 
aus koimmt es, dass, wenn Alle gtoieherweise die Ersten 
zu sein streben, sie in Streit gerathen, und dass sie so 
viel als möglich einander zu unterdrücken suchen, und dass 
der Sieger sich dessen mehr rühmt^ dass w dm Andern 
hinderlich, als dessen, dass er sich förderlich ww. Ob- 
gleich nun Alle ubwzeugt sind, dass die Il^gian im 
Gegentheil lehre, wie Jeder seinen Nächsten wie sieb (Selbst 
lieben, d. h. das Recht des Andern wie sein eig?n<is w^A- 
ren soll, so vermag doch diese Ueberzetigung^ wenig in 
Being auf die A€ecte, wie wir gezeigt haben; Sie macht 
sieh zwar auf dem Biechbetle (I) geltend^ weM nämlich 
die Krankheit über die Affeete gesiegt hat;^ nnd dnrli^Bsdi 
kraftlos daliegt, oder in Kirchen, wo die Menschen kei- 
nen Handel treiben, keineswegs aber vor Gericht, oder am 
Hofe, wo sie am nöthigsten wäre" '**). „Unter Reölt^t und 



351) TracL-poiit. c. 1. § 1. 

352) Tiact. polit. c. 1. § i et 5. 
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Eümehtmig der NaUtr verstehe ich nichts Anderes^ als dl^ 
Reg^ der Natur eines Jeden Individuums, nach wc^dhen 
wir uns Alles zu eiAer gewissen Daseins-* und Handlungs- 
weise bestiflunt denken. Die Fische z. B. sind von Natur 
betitinnßt zu schwimmen, die grossen, die kleinen zu fres* 
BULi ffie Fisadie bemäbM^en sich also mit dem höchsten 
natttrliehen Rechte des Wassers, und es verzehren die 
grossen die kleinern. Dbnn es ist gewiss, dass die Natur, 
absolut betrachtet, das hdchste Recht zu Allem hat , was 
sie kann, d. h. dass sich das Recht der Natur s6 weit er^ 
strecke, als ihre Ma^t reicht. Denn die Macht der Na^ 
Itir ist Gattes Macht ietbst^ dem das höchste Recht 
«Iwr Alles zusteht. Weil aber die atlgemeino Macht 
der ganmen Natur weiter nichts ist, als die Macht 
«tter /ndfotiiiieii zusammengenommen; so folgt hieraus, 
dose jedcB Individuum das höchste Recht zu Al^ 
Um hat, was es^ kann, oder dass das Recht Jedes Ein- 
zelnen sich so wmt erstreckt, als seine bestimmte Macht 
veioht^ **•). „Daraus, dass die Macht der Naturdinge, wo- 
durrii sie da sind und wirken, die Macht Gottes selbst ist, 
ist leidit zu erkennen, was Naturrecht ist. Denn weil Gott 
ein ftecfat anf ^les \M, und das Recht Gottes nichts 
Anderes ist als die Macht Gottes; so folgt daraus, 
dass jedes Naiarding von Natur so viel Recht hat, als es 
Macht hat, da zu sein und zu wirken, da die Macht ei^ 
fies jeden einzelnen Naturdinges^ wodurch es da ist 
und wirkt, keine andere ist, als eben die Macht Gottes. 
Unter Naiutrecht verstehe ich also die Naturgesetze 
selbst y nach welchen Alles geschieht, d. h. eben die 
Macht der Natur, und sonach erstreckt sich das nafOr-^ 
liehe Recht der ganzen Natur und folglich jedes einzelnen 
Individuums so weit, als sieb seine Macht erstreckt,' und 
Alles, was sonach jeder einzelne Mensch nach den Ge- 
setzen seiner Natur thut, das thut er mit dem höchsten Na- 



353) Tracl. theolog polil. o. 16. 
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4itf recht, und er hftt so viel Reohl aof die Natur; als er 
Haeki besitzt^ ^^0- n^l^^ ^^^ irgend eia Ding naeh sei* 
nem Natuigesetze tbut, that es mit dem höchsten Becble, 
weil es nämlich wirkt, wie es Ton JNator bestimmi ist und 
ttichi anders kann. Unter den Menschen, so lange sie bloss 
als anter der Herrschaft der Natur lebend betrachtet wer- 
den, lebt derjenigey der noch gar nichts von Vernunft weiss, 
oder noch keine Haltung der Tugend erlangt hal, so gut 
mit dem höchsten Rechte bloss nach den Gesetzen der 
Minnliehen Begierde^ wie der, der seinLe^en nach den 
Gesetzen der Vernunft leitet. Das heisst: wie der Weise 
das höchste Recht hat zu Allem, was die Vernunft yor- 
schreibt, '— hiemit das Recht, nach dem Gesetze der Ver- 
nunft zu leben; so hat auch der Unwissende und Geistes» 
schwache das höchste tieeäi zu Allem, wozu ihn seine 
Begierde reizt, hiemit das Recht, nach den Geseimen 
der Begierden %u leben. Und diess ist dasselbe, was 
Paulus (?) lehrt, der vor dem Gesetz, das ist, so lange 
die Menschen als unter der Herrschafft der Natur lebend 
beitrachtet werden, keine Sünde anerkennt ^^0- ^^ natür- 
liche Recht eines Jeden Menschen wird demnach nidil nach 
der gesunden Vernunft, sonedern nach Trieb und Macht 
bes.timmt. Denn nicht Alle sind von Natur bestimmt, 
nach den Regeln und Gesetzen der Vernunft zu handeln; 
vielmehr werden Alle mit der grössten Unwissenheit ge- 
boren, und ehe sie die wahre Weise zu leb^ kennen 
lernen, und die Haltung der Tugend erlangen können, 
Yeigeht, auch bei einer guten Erziehung, ein grosser Theil 
des Lebens ; in der Zwischenzeit inüssen sie nichts desto min- 
der leben, und sich, so viel sie vermögen^ erhalten: nSmlich 
bloss durch den Begehrungslrieb , denn welter hat 
ihnen die Natur nicht gegeben, und ihnen das thatige Ver- 



354) Tract. polil. c. 2. § 3. 4. 

256) Spinoza beruft sich auf den Apostel Paulus wie die Gnftßli- 
ker, und verkennt seine Gedanken wie ^ie. 
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B^eiij Bach fesunder Vemnalt zu leb^, verweigert; isie 
sind äim asob. eben so weiHg^nacb denGeset^ivd^r ge-* 
sudea Y^nmift^ zu leben verbunden, als die Kalae nach 
i/m (besetzen d^ Natm^des Löw^en. Was demnach Jeder, 
bto^s mUer der Hercl^faaft der Natur betrachtet, als für sich 
aüsiich' betrachtet, seines nun vermöge der Vernunft oder 
d»s Macht der Leidenschaften, naeh dem darf er mit dem 
giossien. Kochte verlangen, und auf welche Weise er will, 
iwtoh QewaU^ Luty BittM\, oder wie solches f&r ihn^ 
am laiehtestffli ist, sich desseai'bemächägen, und ftrigMch 
auch des füf. eiaen Feind halten, der ihn an der ErfüW 
bing seines Wunsches verhindern will. Hieraus folgt, dass 
das Recht uäddie Einriehtung der Nalur, unter welcher 
Alles geboren wird und gröstentheils lebt, nichts verm, 
bielet, aU nur das, was Nienmnd begehrt und 
Niemand kann, und dass es weder Streitigkeiten, 
Hfldi üassy weder :Zo7*>tnoGti Ueherlislung, noch sonst 
Oberhaupt etwas, wozu die Begierde reizt, absolut ver- 
wehrt. Diess ist nicht zu verwundern; denn die Natur ist 
nicht von den Gesetzen der mensx^hlichen Vernunft ein- 
geschtosseii, die bloss den. wahren Nutzen und die Er- 
haltimg des Menschen bezwecken, sondern 'Von nnend^ 
Hthen anäeirn, die sich öiber die ewige Ordnung der 
ganzen Natur erstrecken, wovon der Mensch nur ein 
kleiner Theil ist. Aus der Nothwendigkeit dieser Natur 
aUeitt sind alle Individuen be^itimmt, auf gewisse Weise 
zu exiatiren und zu wirken. Was nun also iil der Natur 
lächerltch, widersinnig oder böse zu sein scheint, kömmt 
daher, dass wir die Dinge nur zum Theil kennen, und die 
Ordnung und den Zusammenhang der ganzen Natur gross- 
tentheils nicht kennen; und dass wir Alles nach der Ge- 
wohnheit unserer Vernunft regieren wollen, da doch das, 
jvas'die Vernunft für böse erklärt, nidht in Rücksicht auf 
die Ordnung und Gesetze der allgemeinen Natur, sondern 
bloss .in Bezug auf die Gesetze unserer Nalur böse 
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i^l^ ^**)« fiNiemaid kann aber bezweibln, dtss es f ttr die 
Menschen weit wUnlieher ist, nadi den Geeetsen imd 
bestinuDten Yorsehrinen unserer Vemwft ra leben, die, 
wie gesagt, nichts als das wahriiaftNfttzlioiie des Men»Aen 
beswecken. Zudem wird Jeder wünscken, mö^idist Hther 
und ohme Furcht zn leben. Dieses kann aber aicfet sein, 
so lange Jeder nadi seinem Gefallen Alles Uran kann, 
und der Vernunft nicht mehr Beehty aU dem Haee 
und Zorn eingeräumt wird; denn Jeder lebt ängsl* 
lieh unter Feindschaflf', Hass, Zorn und Betrüg, und er 
wird sie, so viel an ihm ist, zu yenneiden swben. Wenn 
wir auch erwägen, dass die Menschen ohne wechselseitige 
HUTe und ohne Ausbildung der Yerniinft nMhwMdig er* 



356) Tract. Ibeolog^. polit. c. 16. Der politische Tractal drfickt 
dies» c. a. § 8 vielleiclit nock dentliober in den Worten 
ans: ,Wa» Jeder atrebl nnd tho(» strebt und tl»! 
er nach dem bdchslen Rechte der Natur. Hieraus folf t, dais 
das Recht und die Einiicbtang der Natar^ worunter alle 
Menschen geboren werdrn und giösstentheils leben, nichts 
verbiete, afs das, was Niemand begehrt und Niemand ver- 
mag, dass sie nicht Streit, Hass, Zorn, Hinterlist, und Aber- 
houpt nichts, was unser Variange» uns eingibt,, verwerfe. 
Das ist auch kein Wunder. Denn die Natur ist nicht inaer« 
halb der Gesetze der menschlichen Vernunft eingeschlossen, 
die nur den wahren Nutzen und die Erhaltung des Menschen 
bezwecken, sondern innerhalb unendlicher andern, die die 
ewige Ordnung der ganacen Natur betreffen , wovon der 
Mensch nwr Theil ist, ^nrch deren Noikw^ifkgkiU aUein aUB 
individuen bestimmt werden, Auf gewisse Weise zu sein ond 
zu wirken. Alles, was uns demnach in der Natur als lächer- 
lich, widersinnig oder schlecht erscheint, das kommt daher, 
dass wir die Ding« nur Uieüweise kennen, und die Ordnung 
nnd den lusammenhang dir ganzen Natur grös$^fUkeils 
nicht kenn/en, und daraus, dass wir wollen« daas Alles aacli 
der Vorschrift unserer Verni^nft geleitet werden solle, wäh- 
rend doch das, was die Vernunft für schlecht erklärt, in 
Bezug auf die Ordnung und die XSesetze der gesammtcn 
Natur keineswegs, vielmehr bloss in Bezug auf die Gesetze 
unserer Natur schlecht ist'*. 
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blmili^h lebeoy so sthen wir deotliolv 4a3S di# ^enßclmt 
Wtt i^h^r. Quid'. gut zu leben, ßothwen0g $ieh vereinh 
gen m^.iMm^ bewirkea müssen, ds^ sie ila^ Seidig 
d«s JtfdcHT TOP Natur zu Allem hatte, cQUe^lin haben, und 
dMs es ]ii«btin^.dur(di £eCrewalt«nd Begierde eines lede&) 
sandem dm^«)! die geßommle Mwkt und deai Willen 
Mfifr liesiaanjL werde. Dm^ ^würdea sie aber umsonsl 
TOff^^n, wenn, w nor den Anr^izungen ihrer Begierden 
folgen wollteü (dem nach den iG^setten der Begierdoi 
wM Jeder Tersohiaden gelenkO ; sie müsslw also dorcb« 
9m U»i beatiiimw .«id sieb uüer: ewuider v^biaden^ 
Uoss .nftQb de« fiinigebangen der Yeiwunft (denen Nien 
QUind offen zn widiirspreohen wagt, ^rm mbi als nftimlas 
a erscheinen} AS»$ m teilen, und die Begierde,, inwie^ 
f«rn »e etwas iswi Schaden jßines Andern aoriäi, in Zaume 
z« hatten, ^enMoiden etwas zu thun, was er niohk willj 
dnas es itan gesoheke, und endliiob.das Recht, des Andern 
ym ästö eigene zn y^theidrgen. . Wir müssen nun elbei 
sehen, wie dieser Ferfra^ (p^luni) gescUossen werden 
vamm, um teUbar und fest zn sein^ '^^O* 
< Wi€i Spfwo^ diesen V'^r/fajf^ dnrcb welchen dor Skmt 
entoHibl, betmebte, und welche SlUiUinferm er f or di* 
tof /«.Mte, wollen wir nur in Kürze ans dem theolo^sch^ 
politischen Tractat anfüharen. 

Bas Erste, was er nber den Vertrag vorbringt, ist diess, 
ii»s^tt nicht fmr immer, sondern nur auf so lange bindend 
sei^ als er entweder von zwei Gütern als das grösser OAct 
von zwei Ud^eln als das klein^e erscheine Uebtardtess 
kann nach ihm Niemand ohne Trug versprechen, dass ersieh 
seines Reidites, welches er über AUes hat, begeben wolle; 
^ auch hilt Niemand Yersprechnngen» als nur aus Furcht 
vorgresseiaa Uebel odw ans Hofflanng st einem grossem 
finte. £a wäre thMoht, m seinem eigenen Schaden ein 
VeKs^iS^en zu haltest. Sdern ich also nbeh dem Retohtb 
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der Natur verbunden bin, voA ^wel Uebeln das geringere 
ZQ wählen; so kann ich mit gris^tem Hechte einen 
wichen Vertrag brechen, und das Versprechen unge- 
schehen machen. Dieses, sage ich, ist nach dem Natur« 
rechte erlaubt. Jeder Vertrag kann nur gemäes sei^ 
ner Nülzlichkeil Geltung haben; (ällt jene hinweg, so 
ist er damit null und nichtig. Ungeachtet die Menschen 
durch Sichare Zeichen eines aüfirichtigen Herzens Tetspre* 
chen und sich verbinden, dass sie die Treue beobsMihten 
wollen; so kann doch Niemand der Treue eines Andren 
gewiss sein, wenn nicht zu dem Veri^nrechen etwas An- 
deres fainmtritt, indem Jeder nach denn Reckte der 
Natur trügerisch handeln kann, Und den Vertrag nur 
vermöge derHoffhung eines großem Gt^es öder aus Furcht 
vor einem grössern Schaden zu halten verbunden ist. Da 
nun aber das natarliche Recht bloss durch die Gewall ri- 
nes Jeden Einzelnen bestimmt wird, so folgt, dass, so viel 
Jeder Einzelne von der Machte die er bat, einem Andern, 
entweder durch Zvrang oder freiwillig, gibt, er notwendig 
auch eben so viel von seinem Rechte an den Andern abritt) 
und dass derjenige das höchste Recht über Alle 
hat y der die hdehste Macht hat, vermöge welcher 
er Alle mit Gewalt zwingen, und durch Furcht vor 
der höchsten Strafe, die Alle durchgängig furchten, im 
Zaume halten kann ; und dieses^ Recht vrird er nur so 
lange behalten, als er tliese Macht, Altes, was m* will, zu 
vollstrecken, aufrecht erhält; ausserdem wird er bloss 
preeär regieren, und kein Mächtigerer ist verbunden, ihm 
zu gehorchen, wenn er flicht will '*•). 

Die Form der Regierung, welche Spinoza jeder andern 
vorzieht, ist die Demokratie* Wenn Zeller in den 
Jahrbüchern der Gegenwart mit lobenswUrdiger Auf- 
richtigkeit das Gesiändniss aWegt: „Wer pantheistieeh 
denkt, der wird, wenn er consequent (}«ökt, eine de* 

358) Tract. tla«fttog. polit. c. 16. 
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faabeii vir die Waterlteit dieses Ansspru^fö von den pan- 
tbeisüsch-comiDuaistischea Gnoslikerh an bis auf unsere 
Zeil herab stets bestSligt gefunden, und in.Sinnoza milsste 
das pantteistisclii Prineip nicht so stsork t&nd so nmfang« 
r^h gehcarrsGbt hidien, wie es der Fall war, wenn er 
aidit d» Demokratie gehiUtgt bitte. Sem oben vm uns 
beseicbuetö ComntfntMitf^ steht aber in der inn^fslen 
Yfiibindiing^ mit der Demakraiie. Zan&chst deMrt Spi*- 
nctea A6,BemQhrutie MOii öbiefhanpi Jede He^^mngs** 
tom :a}s ,j6enMseMchafl^^ , unA diese sds jene ^0- 
ipinme V^indong tob Mensohen, die geBwinsctaftlioh 
das höchste Recht zu Allem hat, was sie kadn^ ^^®}. Hier^ 
a«s folgert Spinoza znnäebsl: „Dass.die hodiste Macht 
an kein G€*€t% gebunden sei, sondern d«is ihr :Alld 
in Allem gehorehen mässibn) denn hiezu mussten sich Alle 
stiUs^weigend oder ausdriDklidi verbinden, als sie alle 
ihre Macht sich zu verfteidigen, d. h. all Ihr Recht wf 
si0 übertrugen. Senn wenn (fährt Spinoza fort), sie steh 
etwas hatten vorbehalten wollen, so hätten sie auch zur 
gieieh darauf ^edaoht nebm^ müssen, Irte sie es mit Si^ 
cberbeit yerthei(fig)ßn- kdnntesi ; da sie aber dieses nicht gOf^ 
thaa haben, nnddüab nicht pjm^ Trennung und folglioh 
auch nieht olme Zei^lörung der RepBmng MttOA thmi 
können, so haben sie sich dadurch. dem Ermessen diir 
hdehsten (pewidt nh^olttt unterworfen; Da »e dieses abso«^ 
lut gethan haben,uad zwar sowoU durch dieliothwwdi^ 
keit gezwungeoi, c^ durch die Freiheit bewogen; ao foigt^ 
dass, wenn wir nicht Feinde der RegienmgSjeui, undnieU 
gegen dieVernunft handeln wollen, welche die Regierung 
aus allen Kräften zu vertheidigen rath, wir auch Ter- 
bunden sind, alle Befehle der höchsten Gewalt, wenn 
sie auch das Widersumig^le befehlen sollte, ßbsßlut 



36D) Dr. Zeller m den ^.Jahrbüchern der Gegenwart", Jan. 1847. 
360} Tract. tlieolug. pul. c. 16. 
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cvhea za YoUziehen^ weil \m toü zwei Uebdii d»sr geiinr 
gere wählen doUen^ '^^}. 

£i]i weiterer merlnivlkrdiger Gmnd wird in d« WoiieB 
UnuEOgetügt: „Hieiii kömmt, das9 man diese SeflUur^ sidi 
der Herrschaft und dem Ermessen eiaes Andeni Jts unimr^ 
werf», le^t dbecnebmea Juna« Denn des hfiota^n Ge- 
wiken könnnt dieses Recht, AUes, was sie woltob^ i« ge* 
Üciten, wie wir gezeigt, aar so tonge zn, als sie wirk* 
Heh <fe hödiste Gewalt hid^n ; verHenn ne äieMaekl^ 
s^ verlieren sie andn %ugle\ck da» Raekt^ Alles zu 
gebieten, iumI es fällt auf den ioder die, diie ißs erldfigt 
haben and foehaai^en können*' ^^0- 

Ben Vinrzng ^t ab^ Spi&oza 4er demoliratisohen Yer- 
ftissung, zuerst, „weil in der demokratiseheii Regierung 
d^ Widerskmige weniger zu befürchtete sei^^^*); s^ 
dann, wolsie ihm als das lürttttlichste inrsclieiBe ul^ am 
meisten eur Frdheit gehöre, die Ae Natur Jedem tewU^ 
ligj^u 3i4^ j^Q^^ i^ ^ ^f^i^ri spiQoxa fort) titagt Nie- 
mand sein natürliches Recht so auf ^umf Ändert tter, 
dass « fftr die Zukunft gar nicbt mehr zu Räthe geaogen 
wllrd^, floadern auf den grossem Theib:der ganzen Gesell^ 
iMtaft, von welcher auch er einen thml avsmadit Und 
amf Mlehe Aft Ueiben ÄlUy wie wrdem im natOr'- 
lichm Zustande, gleickf^ '^'^). Die Grundlagen der 
übrigen Regierungsfonnea iässl Spinoza dahingestellt^ ^*^). 
tta interesfflrt allein n« die Demekralle, da er „es sich 
nr Aufgabe gemächt, von dem Ni^en der Fteiheif im 
Siautef zu hwdeln^ '^Oj welche Frelh^ er nur in der 
Deüiofa'aüe ^ndet^ 



361) Loc. cit. 
' 362) Löc, cit, 

ees) lioc. cH. 

364) Loc. cit» 

365) Loc. cit. 
*366) Loc. cit. 
367). Loc. cit. 
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Das tot die Lekre fipiMz»'« tOmr Becht ttcd Slaat, nnd 
so hat er für sich den Beweis geliefert, dass der Pan^ 
lAdtmcif in MMr GeBaequeaz auf dem poütisehen und 
seeialett .Bodea zur Demi^utie fiibre. 

Wie diese DwiDkratie niu: eiuea einzigeB Schritt über 
deb i^Miis^ken Zustand des sogenaimtea Nitfnrrechts 
hinaus gelhai hat; so steht sie auch nur sehr wenig üb« 
diesem siMoiidefl CkaeM^ und ist i^ts bereit, in dasselbe 
wMw SQ]AQk»siinkeii. Wird naeh dem Yoiguige von 
Hebbes der Staat von ^ineza als der aufgehobene iVa- 
l^retand angesehm, nnd soll dieser Staat, dnreh mensch-* 
liebe. Kunst heryorgdMracht, aber dem Nätai!stande ümner 
poch verwandt, wie Spinora w91, die n^mokralie sein; 
r— so ist nietts gewisser als dißses, dass in der DemoT 
kratie diejenigen Uebel des wilden Naturstandea am we^ 
nignten »al);eheben sind, denen man durch den künsäieken 
$taat sidi Mtaeheü will: /SifintteAe Begierde y Lei^ 
dßmehafij ZoTUy Sirtity Betrug ^ Hmsy Küd, Hm^ 
leHUißroheGewuU^ Unlerdrückung, UmiehtrheU^ 
bestta^ Fureht und Angn^^ — diese Mtttter um! Töofe* 
ter dw spinozislisohmi Natnrlebens bestehen und wirken 
in der Bemekraäe fort und fert, und haben hier 4hie Er** 
folge in einer YoUsttntigkfiit, wie ne der Natui^tand settst 
kawi infweiaen kann. Die gegenwärtigen ^stltode der 
£Mbibtf»« erweisen diess Tellslfladig, w«aii man an dra 
Mm ReptMiken nodi niotat gerag BeisiHi^ haben 
selUe. Es/ist an Spinoza eiae eigene aber leicht zu- ec- 
hlireode Ersohei&ung, dass er zwar den Btatnrsland auf«^ 
gehoben, dennodi aber im Grunde dasjenige als fortbe«- 
9tehM .wissen will, was in ihm das MMisgebende war. 
Pevi Grundsätze nftob danert .der Naturatand fort, und wie 
man an ihn stets apfMlIirt^ so taucht er auch besifiniBg 
wieder auf, um durch eine BoToIutiön dbs alte (fha^ 
vellstäadig urieder herzustdien, das zwar spüeraiif einige 
Zeit wieder zurüchtriit, aber nicM an sieb und in wahrer 
Wirklichkeit^ isomfetn nur hinter die Scene, um bei geg^^ 
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bener Gelegenheit alsMd wieder da n sem and die alte 
gewohnte Rolle aufs Nene 2n spielen. 

Da Spinoza als Panthefst JMnefi pertinUchen GM 
vor und über der Welt erkennt, der Atoläee der Wett 
nnt ihren Gesetzen imd mit -ihrer OribiifiijT^ ewig in sei- 
nem Gedanken nnd* seinem WiMw getragen nnd bei der 
^höpfong verwirklicht hat, — da es fdr Ihn sendt keine 
göttliche Idee Ton dbnIKiigen, ud Mn göNHehe^y d.h. von 
dem pi»rsöi^dien Gott vorgeschriebenes nnd vom Menschen 
zB befolgendes Gesetz; — da es keine der Idee und dem 
Gesetze entsprecheiide gSttliche Ordnung gS^t^ — da die 
sogenannte absolute Substanz seines^Syst^frs als y, Macht 
Ooties^^ nur die y^Maöht der J^atur^^ ist, die zum 
y^Rechte der Naiut^* wird; — da das Recht der Na- 
tur, welches mit dem Ansprüche auftritt, Macht und ReeM 
GtCtes zu sein, in das y^Recht und die Macht der 
menschlichen Individuenf^ übergeht; — so haben wir 
vor uns ein Ycrik so wie Individnen, die beide sieh als 
süuverän in dem Sinne betrachten, dass ihre Sou^erü^ 
fAtät in Macht und Recht lyir (Se SemveriiiitSt Gottes ist, 
die jedoch als in det ihrigen aufgegangen betrachtet wer- 
den muss. Wir haben vor uns ein Abwlnt emwerünes 
Volk mit absolut souveränen IndMdnen, die als die 
aüein wirklichen Götter keine Besänunungen, kebie Ge- 
setze voneiftemausser ihnen seienden Gottannehmen, und Aen 
so iieh anch keine Ordnung gpeiallen lassen, selbst dio nicht, die 
sift selbst geschaffen haben. Und Aese souperäne Masse, 
und diese souveränen Individuen y — sie iinerkennen, 
wie wir schon oben bei Spinoza gesehen haben, keine 
Sfttlichkeity für sie gibt es keinen UaterscUeä zwischen 
Gut und Bös. Von Religion insbesondere kann natüriich 
gfir: keine Rede mehr sein, wo uMm keinen ausserwelt- 
U^en persönlii^n Gott will, aherhenst und verehrt. Das 
ist aber g^ug, um alle Begriie^ alle Dinge und alte ¥^- 
faältni^se in das Gottlose zu . verkehren. Selbst die bes- 
sere Vernunft mit ihren Anaehanmigea md Oßsetzen soll 



Digitized by VjOOQIC 



959 

dnfeb die V<tfsiieiUuiig auki AchWeigeD gdbrdcht werden, 
sMi erbiniie nicbi Alles ^ nicki cKe ganze Ordnwg der 
Nttttr: dtrwn $dlie sie avoli UtU ein, dass das, was ihr 
aif ttfrem beachrankten Sfandpnnkte ate Böses und NiefatiH 
wtAlige^: ersebeiae, naeh (^r Ordnung des Ganzen and 
naeli den Gesetgen der grossen Natur nidit böse uad 
niobtsw«ffdig sei, viebnebr ein Gutes oder wenigstens sitt«- 
lieb Gieiehgultiges , zu dem alle Individuen, die den Ge-« 
setsto d^ Natur unterworfen seien, mit Nothwendigkeit 
besfinuat werden. JMese Ordnung, welebe das SittUche und 
Fronune aussehliesst, ist die eigentlicbe, die grosse Ordr« 
nuBg, die Ordnung des UmTer^nms; eine andere, eine 
MtH^e nnd hciH^ Ordnimg yäie tou dem überwölb* 
lieben persönlicben Gott kämi9, gibt es nacb Spinoza niebt. 
Diese kennt niebt nur das Natwreebt nieht,^ sondern über- 
biy^t «keine d^ künstUehenStaatsfonnen, und unter dte-^ 
sen am wenigste dle^ welebe zMftohst auf den Natarsfisaid 
folgt und daran dem Spinoza als die natärUdisle erscheint, 
die Demokratie. — Wie sieb di^e gottlose^ pasittUobe, 
und unbeilige Natuduisis in aUen si^ftern Focmen den 
Genrilscbaft erkUt, so auch tler Gruittlsatz, dass zu jeder 
Zeit das Recht nur so weit gehe^ ais die Mucht 
rHche, nnd dass sieh Alles naeb dem Prineip der Nült^ 
lichkeit bestimme. Der Nutzen, und dieser allein^ bestiwnt 
den Stdafsvartrag. Sie den Staatsvertrag ^gehenden 
sauver^^n Indimdueh sind ledigbeb nur durch dieses. 
Frinclp geleitet; darum halten »e den Staatsvcorlrag aoeb 
nur so lange, als es ihr aUsettiger Nutzen effheiseht Jen^ 
InAviduen, die den Vertrag nicht mehr als vortbeilbaft für 
sieb erbeuten, haben Eflaubniss, denselben durch Umstor;«; 
der Regierung z« lösen, sobald sie biezu nur die ndthige 
MaOkt besitzen« Ebenso bat die durch den Vertrag zur 
Herrscteft gek^lbm6ne Regierung ihr Recht nur ^ bmge^ 
als sie did Macht und die Gewalt besitzt, sich zu erbaUen* 
Die jeweils zur Herrschaft gekommene Macht zwingt die 
Untergebenen durch Gewalt und Strafe, und hat biezu so 



Digitized by VjOOQIC 



SM 

lange das Redit, ab sie 41e Giwall behih. Im BesHie 
der Gewalt kana die berrsohende Macbt das Wiä^ritinr 
nigste befehlen, dem abMOlutm Befehle nmis afflmt 
abeoluter Oeharemn za Theil wcirden. Die herreehende 
Macht ist an kein 6eeet% gidninden, ist wilHOUirlich, 
sie hat das Recht, es zu sein, und wird es auch so lange 
bleiben, bis eme stärkere Machl über sie kommt, sie stint, 
um eine neue Herrschaft zu gründen, die aber nach Oben 
und Unten nun eben wiederum so, wie die frflheore, abso- 
lut in dem Sinne ist, dass sie wiUkührlich, d. i. an \m 
Gesetz gebunden ist. 

Das ist der atheistische Staat des Spinoza, in wddM^m 
es, wie keinen Gott, so auch keine heflige, keine süfliche 
und keine gesetzliche Ordnung gibt 

An einem solchen Syi^me kann es nicht mehr auf- 
feilen, wenn es, so weit es im Staate inoonsequenterwiNse 
ROdi einige religiöse Mensehea geben sollte, die eine kiroh* 
liehe Gemeinschaft bilden wollen, die Besiiminung gibt, 
Aaet das Hecht über geief liehe Dinge durchweg 
der hUh^ten StaategewaU »uetehe*^^}. Und diess 
wahrscheinlich aus dem Grunde, damit nickt einmal ndir 
die Hoffhung aufkomme, eine göttKohe Ordnung, ein^ 
reinen, h^Iigen und heim Gedanken für etwas im Ge- 
sdrtechte noch Mögliches zu halten. 

Von Jener Macht, welche absolut, wiHkührlicA und 
an kein Gec^tz gebunden ist, und in 9nrer geastBtosen und 
wttlkührlicben AbsoluOeit selbst das Widersinnigste befehlen 
Arf, behauptet ab^ Spinoza, um seiner Yerkehrtheil die 
Krone aufzusetzen , Nachstehendes : „Da idi oben gesagt 
habe, dass diejenigen, welche die Regierung fttten, aUein 
das Recht zti Allem haben, und Alles Redrt von ihrem 
Beschlüsse abhänge; so habe ich biminier nicht bloss 
das bürgerliche, sondern auch das geUtiiehe Hecht be* 
greifen wollen, denn sie müssen auch die Awleger und 
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VolMrecker 4es Metern ^ein; dieses will ich bier 
ausdrüeklieli bemerken, und es soll der eigemiiebß Gegi^-- 
stand dieses Kapü^s sm^ wMl die Meisten dmrcbaus ver-r 
n^ea, ^uss dioae^s Reobt, nämbcb das Recbt über gms^* 
Udhe Dinge) dai böcbsten Staatsgewalten zostebe, und sie 
m nt^bt als Auflieger de9 göttlicben Rechts anerk^pnea 
weUeB , * . leb will ,zeigw, 0009 die ReUgwn ^^^ nur 
durch 4m Be%ehlwa derjenifenj die dße Hecht %u 
regüeren haben, eine Hechiäkraft erhält^ und^ da$e 
Gott kein besonderes Reich unter den Menschen 
hß^y als nur vennUtelst derer, die die Staatsregierung 
faUffm, und ^ass ausserdem der Gottesdienst und die 
U^ung der Frömmigkeit dem Frieden und Nutzen 
des Btußt^^ angt messen 9 und folglich von den 
höch^ieti OomMen allein besti»imt u>erden mässc}^ 
di4* 0lßa. ßueh die Ausleger davon sein müssen *^%, 
,,Au$leäer der Religion und Gottseligkeit ''0* »Aus 
aUem diesem erhellet deutlich, dass die Religion Jederzeit 
d«m Pfützen des Gemeinwesens sHizupassen ist^^^O* 

Wenn Spinoza femerbemerkt: ,,Dass die Pieldt ge^ 
gen das Vaterland diehöehste sei 9 die man beweisen 
kAnnifi, — dass das Yolkswohl das höchste Gesetz sei, 
Bftdi wtiehem sich alle Dingie, sowohl menschliche als 
gmaicbe richten müssen, r- dass es die Amtspflicht der 
bAolsten GewäK allein mi, zu; bestimmen, auf welche Weise. 
Jeder soinea Nächsien mit Pietät behandeln, d. h. wie 
Jtder Gott g^harckon soU, — dass Niemand Gott recht 
göhorcheh könne, wenn er die Ansubung der frommen) 
Gesiüttung, zu welcher Jeder verbunden ist, nicht dem 
dfEüitlichen Nutzen gemäss einrichte, und folgUc]^ nicht 



969) Man muss staunen und lachen zugleich, wenn man don Spi* 

' i^osa von ReHgfoa sprechen siehl. 
S70) Trftct. iheQlog. ppl. c. 19. 
371). Loc« cit. 
372) Log. cit. 
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allen Verordnungen der hödisten Ge>vdt gehörete^ ^'') ; so 
sieht Jeder ein, dass diesem Philosoph^, ä&t obnehin 
keinen überweltlichen persöiHichen Gott kennt, d^^tig^nt-- 
liehe, präsente Gott der Staat, vmi die- JUenBch^ 
heit im Staate sei, eine Torstöllnng und ein Ausdruck, 
£e wir später bei Hegel wOrtitoh wiedef Indiim. Damit 
haben wir zugleich den Grund entd^kt, wafum S^^a 
die Propheten des Alten Testaments, die im Namen de» 
ewigen göttlichen Königs gegen dad falsehe Königthum in 
Israel auftraten, bei jeder Gelegenheit so hart fflilftsst, und 
sie Aufrüher nennt: ,,Wir haben gesdieta, dass die Pro- 
pheten selber, ungeachtet sie mit götUieher Tugend begabt 
#aren, gleichwohl, da sie Privatmänner waren, durch Unre 
Freiheit m ermahne, zu verweisen* und zu bezüdüigen^ 
die Menschen mehr aufgeregt als gebessert bAen .... 
So viel ist gewiss, dass wenn die Regierenden naiäi Bö- 
Ifeben jeden Weg einschlagen woHen, ob sie nun das Iteebt 
über geistliche Dinge haben oder nicht, sie Alles, das 
Heilige sowohl als das Weltliche, in*s Yerdt^ben stftrzefn; 
aber noch weit schneller, wenn • Privatpersonen*'*) in 
aufrührerischer Weise das göttliche Recht vertreten 
wollen. Es wird also dadurch, dass man jetteu dieses Recht 
verwisigert, schlechterdings läächts gewonnen, sondern. das 
Uebel wird nur noch vergrössert; denn eben dadureli ge- 
schieht es, dftss i^ie nothwendig, wie die hebräisehen Ko* 
liige, denen dieses Recht nicht absolut emgeitomt ww, 
schleckt sind, und dass folglich der Naehtiitil und das 
U^bel für den ganzen SCäat, dienngewisS' und zufällig^ 
waren, gewiss und nothwendlg gemacht werden. Wir mfygetL 
also auf &^ Wahrheit der Sache, oder aaf die Sksherlieit 
des Staates, oder endlich auf das Gedeihen der Frönunig- 



373) Loc. cit. 

374) Die Propheten sind dem Spinoza nur Privalperaonen , - Goü" 
gesandte kennt er nicht, eben so wenig eine teHsHöse Ord'- 
nung darch positive Offenbarun«^, die nichts mit dem Well- 
lichen als solchem zu thun hat. 
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keit sehen, so sind wir genöthigt, anzunehmen, dass auch 
das göttliche Recht in geistlichen Dingen absolut von dem 
Wüten der höchsten Staatsgewalten abhänge, und 
dass sie die Ausleger und Vertreter desselben sind. Hier- 
aus folgt denn, dass nur Diejenigen — Diener des 
göttlichen Wortes sind, die das Volk vennögeder Aucto^ 
rität der höchsten Gewalten Frömmigkeit lehren, so 
wie sie nach ihrer Verordnung dem öffentlichen Nutzen 
gemäss eingerichtet worden ist" '"). 



375) Loc. rit. 



KB. Die noch mehrere Bogen fassende Ergänzung und Voll- 
eodang dieser grö^Mm Abhandlung folgt in wenig Tagen in einer 
eigenen Scliri|)(, die mit dem bisher in der Zeitschrift Erschienenfn 
ein Ganze», und aU dieses den dritten Band das Werkes: „Zivm 
religiösen Frieden der Zukunft^ bildet. 
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IT. 

Recensionen und AHzeigen. 



Dr. J. M. Hänsle: Ein freimüthiges Wort fär die 
Reform der theologischen Studien in Oesterreich. 
Wien 1849. 

In der kaum zurückgelegten verhängnissvoUen Zeit^ in 
welcher ein allgewaltiger Revolutionssturm über die mei- 
sten europäischen Länder hereinbrach^ der alles Bestellende 
zu Temichten drohte, sind es ohne Zweifel die edelsten 
nnd um das Wohl der Menschheit bekfimmertsten Gemüther 
gewesen, welche, umzureiten, was zu retten war, Vor- 
schläge zu Reformen gemacht haben. Dieses Motiy 
würde auch dann noch anerkannt werden müssen, weno 
irgend einer der Vorschlagenden sich in diesem oder Je- 
nem verrechnet hätte, wenn er in der Angabe von Mittetai 
und Wegen zu weit gegangen wäre. Kalte, schlau be- 
rechnende Verstandesmenschen, die gegen das Meiste 
gleichgültig sind, und später, wenn der Sturm vorüber ist. 
Allem pfiffig sich fügen, was immer an Resultaten er 
herbeigeführt hat, — sie sind zurückgeblieben, sie haben 
Nichts vorgeschlagen, sie haben weder Reformen^ noch 
keine Reformen gewünscht, und am Wenigsten haben sie, 
stumm für Alles, das Wort offen und aufrichtig zum Pub- 
licum hin genommen. 

Zu den Letzterp dürfen wir Hm. Hänsle nicht zählen: 
er gehört unter die Erstem. Mit der ganzen Ehrlichkeit 
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eitoes Uedern, offenen Mannes, mit der reinen laufern, 
mchl kintw dem Bei^e haltenden Gesinnung eines katho^ 
Hschen Priesters spricht er sich über den Zustand der 
Iheologisehen. Stadien in Oesterreich ms, wie er für sich 
glanbl ; diesen Zustand richtig erfasst zu haben. Nur auf 
diesem Wege auch kommt man, zudem wenn ihn Viele, 
und wie zu wttnsehen, Alle gehen, indem der Eine den 
Andern ergänz, zur klaren Anschauung der Sache, um 
die es sich handelt; nur so wird die volle Erkenntniss der 
rollen Wahrheit errungen, und nur auf dem Boden der 
klar erkannten ganzen Wahrheit und ihrer jeweiligen Zu- 
ständlichkeit ist es möglich, der Entwicklung des Einflus- 
ses, der gr^ssten Wahrheit, zu dienen, der des positiven 
Oiristenthums, an welcher unser Verf. mit eifernder Liebe 
hängti Wenn es vielleicht den Anschein haben sollle, er 
habe sich : gegen den hohem Glerus zu viel herausge&om- 
men, so ist>diess in der That nur Schein. Gerade für 
denselben ist er aufgetreten, indem er gegen eine Ord- 
nung auftrat, in welcher die kirchliche Kraft unwürdig ge^ 
fesselt war. Auch wollen wir nicht unbemerkt lasse», 
dass der Verfasser dea bischöfl. Lehranstalten das Wort 
in einer Zeit sprach, wo die Bischöfe noch nicht einheit- 
lich . aufgetreten waren. Ueberall will er das Recht der 
Kirehe und ihrer obersten Organe im Fache des hohem 
Unterrichts gewahrt, gesichert und in seinem unverletz- 
baren. Zustande erhalten wissen, ~ eine Gesinnung, die 
bimnielweit von der verschieden ist, die wir bei so. man- 
chen modernen Geistlichen antreffen, wekhe stets b^eit 
sl^hen, die Kirche an den Staat, zu. verkaufen und zu. ver- 
nähen. Diese kirchengetreue Gesmnimg sehen wir sich auch 
in> dem bpwilhren, was Hr. Häusle über die Stellung der 
theologischen Fai^uUäten zu den . bischöflichen Lebranstal-- 
t«Ri' voristingt Dem Reckt der. Kirche gegenüber, vergisst 
er aber das Reckt der Wissehsdiaft nicht./ Win stimmen 
Harn gaois lM»i, wenher, über alle fiihseitigkeit • erhfd[)en, 
sagt: . yjEs ist «ine: anerkannte Nothwc^gkeit, dass iKe 
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volle «nd freie Wüssensehaft in Yerbindimg mit loht kirdi- 
lieber Gesinnung Ton nun an in den thetlogiscbea Hör-* 
Sälen walte ^ dtss der neuen Zeit ein neuer Clems gegen^ 
über treten muss. Denn nur ein tüehtiger, ein wissen- 
sehaftlich, ein geistig und geistlicb gebildeter, zun klaren 
Bewusstsein seiner nunmehrigen Aufgabe und zur wahren, 
aller Einseitigkeit und Engherzigkeit baaren Freiheit und 
Selbstständigkeit erzogener Weltpriesterstairi wird sich die 
nöthige Elasticität bewahren, um die alte und die neue 
Zeit für das kirchliche Gebiet auf die rechte Weise mit 
einander zu vermitteln.^ Eben so gtbtü wir unsere freu- 
dige Zustimmung zu dem, was Hr. Häusle in seiner klei- 
nern Schrift über y,die theologUehe FaeuUüt an der 
Wiener Hochschulen^ ^ in der gleichen Beziehung sagt: 
^Es fehlt in der Gegenwart dem höher gebildeten Geist- 
lichen, er mag in oder. ausser dem tbeoh^chen Lehr- 
amte stehen, weder an der Gelegenheit noch an der dring-« 
liehen Aufforderung, seinen Eifer für die tboelogisohe 
Wissenschaft zu betbätigen. Der Clerus, welcher die Last 
und die Hitze des Tages im Weinberge des Herrn trägt^ 
bedarf mehr als Je der Anregung, der Richtung und Lei- 
tung, Ja selbst der Aufmunterung und dets» Trostes, um 
seiner riesenhaften Aufgabe im Angesidite der falschen 
Gnosis und des bis in die untersten Schichten herab ver* 
breiteten theoretischen und praktischen Unglaubens zu ge* 
Bögen. Es gilt Jetzt vornehmlich das positive CSiristen- 
Uium und die Kirche mit der neuen Zeit und mit der neuen 
Wissenschaft auf ihrem eigenen Boden zu versöhnen , es 
gilt noch einmal die Verjüngung der alt^nden Europa 
durch das Ghristenthum zu versuchen, es gilt von dem, 
was ewig wahr und heilbringend ist, eine Ansprache an 
die neue Zeit zu halten, welche von dieser verstanden 
werden kann.^ ~ Der Verfasser versteht nicht nuT) was 
der Zeit fehlt, er weiss auch, wie ihr zu helfen ist 

Was den vom Verf. weiter behandelten äicIohigischeB 
Stidienplan angeht; so hat er eine allgemeine und eine 
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specielle, besonders fftr Oesterreich berechnete Seite. Wir 
können nns in beiderlei Hinsicht auf das Detail nicht ein- 
lassen. Es ist diess ein Gebiet ^ auf dem es nie gleiche 
Ansichten gegeben hat^ und wo sogar verschiedene Ueber- 
zeugnngen sehr oft ganz berechtigt neben einander her- 
gehen können und dürfen. Nur so viel sei in Beziehung 
auf den Verfasser bemerkt, dass er mehrere scharf ein- 
schneidende Gedanken ausgesprochen hat, die in ihrer 
Geltung bleiben werden, und in dieser Hinsicht hat er für 
den Zweig des Wissens, dem seine Abhandlung angehört, 
so gearbeitet, dass man in Gegenwart und Zukunft auf 
seine Gedanken, Erfahrungen und Ueberzeugungen mit 
Fmchti zQiiäpkkeiBDen wicd» 

Inzwischen ist in Oesterreich etwas Grosses und gewiss 
unendlich Segensvolles vorgegangen. Die Freiheit, um 
welche! dort edle und liimthlge Bischöfe gerungen haben, 
hat ein grossherziger Kaiser der Kirche freisinnigst gey^ü^ 
und dadurch vor aller Welt den Beweis geliefert, dass 
tiefe Einsieht in fie Verhältnisse und Weisheit in den Ver- 
fügungen nicht von einer langen Reihe durchlebter Jahre, 
durch welche hindurch Mancher nichts lernt und nichts 
vergisst, sondern von dem reinen, lautern Wesen eines 
einfachen, Gott erfüllten Gemüthes abhängt, das, weil es 
schon von Anfang an seinen Blick fest und sicher auf das 
Ewige und seine Wahrheit gerichtet, auch schnell begrif- 
fen hat, dass alles Zeitliche nur auf dem Ewigen fest und 
sicher ruhe. Aus diesem gewiss Nicht -Alltäglichen, aus 
diesem wahrhaft Ungewöhnlichen dürfen wir auch auf eine 
ungewöhnliche, auf eine'grosse, von der Vorsehung an- 
gewiesene Bestimmung Dessen sdiliessen, in dem jenes 
sich offenbarte. Der Aar richtet sein von Natur klares 
und scharfes Auge schon früh der Sonne zu, der es ver- 
wandt ist. 
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Mit diesem Hefte schliesst die Zeitsehrift für Theo- 
logie in ihrer bisherigen Form, lieber die Fortsetzung 
derselben bebalten mv uns vor^ in Kuraßin luihere 
Mittheilungen zu machen. 

; Die Verlßffshandlung. 
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